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    Das Buch


    Es beginnt mit einem Umzug und endet in einem neuen Leben: Als ihre Familie beschließt, nach England auszuwandern, ist Jo glücklich. Denn in dem Küstenstädtchen Silver Glen hat sie nicht nur einen Großteil ihrer Kindheit verbracht, hier ist sie dem Meer, das sie so sehr liebt, auch deutlich näher als in ihrer alten Heimat Hamburg. Eines Abends entdeckt die 17-Jährige einen Jungen, der in schwindelerregender Höhe auf den Felsen am Strand herumklettert. Sie nennt ihn bald »das Phantom«, taucht er fortan doch immer wieder in ihrer Nähe auf. Als der Fremde ihr schließlich auflauert und sie eindringlich davor warnt, den Klippen nahe zu kommen, ist Jo verwirrt. Was will der Junge mit den eisblauen Augen nur von ihr? Hat er etwas mit den Einbrüchen in ihr Zimmer zu tun? Sind es womöglich seine Schritte, die sie im Dunkeln hinter sich hört? Erst als Jo im Meer zu ertrinken droht und er ihr das Leben rettet, kennt sie die Antworten. Und ihr wird klar: Stille Wasser sind tief - die vor Silver Glen ganz besonders.


    

  


  
    Die Autorin


    Leonie Jockusch wurde 1974 in eine Familie von Musikern und Journalisten geboren. Die gelernte Tanzpädagogin komponiert Lieder, verfasst Synchronbücher und schreibt leidenschaftlich gern Urban-Fantasy-Geschichten. Sie lebt mit ihrer Familie in Hamburg. Zu ihrem ersten Roman »Meeresschatten« haben sie einige längere Reisen an Englands Südostküste inspiriert.


    

  


  
    



    


    Für meine Kinder


    

  


  
    Prolog


    Finsternis. Plötzlich stand ich im Dunkeln. Die Tür hinter mir hatte sich lautlos geschlossen.


    Ich schmiss mich dagegen. Mit dem bisschen Kraft, das ich noch besaß. Doch obwohl ich es so sehr wollte, war es mir nicht möglich, die Tür wieder zu öffnen. Ich war eingesperrt.


    Die Luft um mich herum war dünn und modrig. Wie lange würde sie wohl reichen? Wann würde ich hier drinnen ersticken? Warum hatte ich bloß niemandem gesagt, wohin ich ging?


    Ich schrie und schrie lauter, aber niemand hörte mich. Die Tatsache, dass ich jetzt gar nichts mehr sah, machte mich panisch. Ich wollte raus, raus, raus!


    Angestrengt lauschte ich. Aber die unbarmherzige Stille nahm mir jede Hoffnung. Ich war gefangen. Allein in der Dunkelheit. Tief im Inneren des Berges.


    


  


  
    1. KAPITEL



    Das Phantom


    Das Wasser war so herrlich warm. Es war der erste Freitag im September. Meine Freundinnen saßen auf den Kieselsteinen am Strand. Wir kamen häufig nach der Schule hierher, um zu schwimmen. Doch heute hatten Ellen und Kate keine Lust darauf. Kate war schlichtweg zu faul, um sich umzuziehen. Und Ellen murmelte kopfschüttelnd: »Das Meer ist unberechenbar.«


    Glücklicherweise hatte ich es dennoch geschafft, ein paar Minuten für mich auszuhandeln. Und während ich das leise Plätschern der Wellen um mich herum genoss, wurde hinter mir am Ufer gezetert. »Diese Touris mit ihrem Badewahn«, spottete Kate.


    Sie meinte mich. Sie wusste genau, dass ich es hasste, als Touristin bezeichnet zu werden. Immerhin verbrachte ich seit meinem sechsten Lebensjahr jeden Sommer in Silver Glen. Nach Hamburg war das Küstenstädtchen meine zweite Heimat. Und jetzt, da mein Vater eine Stelle als Trompeter an einem Londoner Theater angenommen hatte, würde ich fünfzehn Monate lang hier im Südosten Englands leben.


    »Also, ich war nie so verrückt nach dem Meer wie Jo«, rief Ellen über das Rauschen der Wellen hinweg.


    »Was? Dich hab ich doch auch nicht mehr aus dem Wasser gekriegt, als du frisch aus den Highlands kamst«, lachte Kate laut.


    »Denkst du, wir hätten in den Bergen kein Wasser gehabt?«, fragte Ellen empört.


    Ich fand, es war Zeit, außer Hörweite zu gelangen.


    Die beiden Mädchen waren schon befreundet gewesen, bevor ich mich zu ihnen gedrängelt hatte. Dabei hätten sie nicht verschiedener sein können. Ellen Kirby kam aus Schottland. Ihr Akzent war so süß, dass ich ihr stundenlang zuhören konnte, obwohl sie ziemlich oft Blödsinn redete. Vielleicht hörte es sich für mich aber auch nur wie Blödsinn an, weil ich maximal die Hälfte ihrer Worte verstand. Über eine Sache verfügte Ellen im Übermaß: Vernunft. Deshalb sprachen wir sie stets mit »Miss Kirby« an. Kate Moorehead dagegen war stur und risikofreudig und hatte eindeutig Führungsqualitäten. Sie war eine echte Einheimische und von unserer ersten Begegnung an meine Freundin. Ich konnte mit ihr über alles reden – wenn sie nicht gerade eines ihrer kleinen Lieder vor sich hin sang, die grundsätzlich schmerzhaft schief klangen. Für mich waren Ellen und Kate ein bisschen wie Engelchen und Teufelchen. Und ich befand mich genau zwischen ihnen. Ich war weniger ängstlich und vernünftig als die eine, weniger laut und waghalsig als die andere.


    Ich machte einige letzte Schwimmzüge. Die Mädels würden bald ungeduldig werden, wenn ich noch weiter hinausschwamm. Und dafür hatte ich Verständnis, denn Geduld war auch nicht gerade eine meiner Tugenden.


    Zufrieden drehte ich um und betrachtete den Ort vom Wasser aus. Silver Glen war besonders. Das hatte ich schon als Kind gespürt. Es lag zwischen zwei riesigen Sandsteinhügeln, dem Fernhill und dem Ivy Hill. Beide waren um die 100 Meter hoch und auf beiden thronte eine saftige Grasfläche. Während der Ivy Hill bebaut war, gab es auf dem Fernhill nichts. Kein Haus, keine Straße, nur Gras, so weit das Auge reichte. Im Abendlicht leuchteten beide Hügel golden. Ein paar Sonnenstrahlen fielen auf die Promenade, die nahtlos mit der Stadt verschmolz und zwei Kilometer weiter zum legendären Pier führte.


    Ich winkte meinen beiden Freundinnen zu. Rechts hinter ihnen, in dem Toilettenhaus auf dem Parkplatz, ging gerade das Licht aus. Mein Blick wanderte hoch zum Gipfel des Fernhill. Das Gestein glühte. Der Hügel war so beeindruckend, dass ich den Atem anhielt.


    Und dann sah ich etwas. Einen Fleck, der sich bewegte. In meinem Gehirn begann es zu rattern: Nein, Quatsch. Das kann kein Mensch sein. Dorthin kann man doch gar nicht. Dort darf man nicht klettern.


    Hatte ich vielleicht nur ein Staubpartikelchen auf der Netzhaut? Ich blinzelte. Nein, ein Baum war es nicht. Auch kein Busch. Kein Schild. Es war ein Mann. Weil sich seine helle Kleidung kaum vom Gestein abhob, ließen sich seine Konturen nur schwer ausmachen. Lediglich sein pechschwarzes Haar war deutlich zu sehen, es wehte im Wind. Der Mann war dem Berg zugewandt, sodass ich ihn nur von hinten sah. Konzentriert kniff ich die Augen zusammen. Was machte er dort oben? Kletterte er am Felsen herum oder stand er auf einem schmalen Vorsprung?


    »Hey!«, rief ich und senkte für eine Sekunde den Blick zu Kate und Ellen. »Seht mal, dort oben!«


    Ich zeigte hoch, aber der Mann war verschwunden.


    Oh nein! Er musste abgestürzt sein! Schnell paddelte ich aus dem Wasser und rannte barfuß und im Bikini über den Strand in Richtung Parkplatz.


    »Jo, warte! Wo willst du denn hin?«, rief Ellen mir nach.


    Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn dieser Typ vom Fernhill gefallen war, dann musste ich sofort Hilfe holen.


    Kate verfolgte mich mit meinem Badetuch und warf es mir über die Schultern, während ich über den Parkplatz hetzte. Ich wickelte es fest um mich, bevor ich bei der Felswand ankam.


    Aber … wo war er? Hechelnd blieb ich stehen und krallte meine Finger in das Handtuch. Der Wind im Schatten des Hügels war eiskalt. Aufgebracht sah ich mich um und suchte zwischen den Sträuchern am Fuße des Berges nach dem Verletzten. Doch nichts. Kein Mensch im Ganzen, kein Mensch in Teilen. Nichts.


    »Verrätst du mir, was das jetzt sollte?«, fragte Kate und ließ ihre smaragdgrünen Augen auf mir ruhen. Ihr schneeweißes Gesicht war bedeckt mit Sommersprossen, die Locken glühten feuerrot. Optisch wäre sie gut und gern als Fee durchgegangen.


    Besorgt sah ich nach oben. Hing der Typ etwa noch auf der Hälfte des Berges fest? »Siehst du da irgendjemanden?«, fragte ich Kate. »Irgendetwas?«


    Sie scannte summend den Hügel und sagte schließlich: »Stein.«


    Endlich kam auch Ellen angerannt, unsere drei Taschen in der Hand. Ich warf einen kurzen Blick auf ihren blonden Bob, der munter auf und ab wippte. Sie war einen halben Kopf größer als Kate und ich und baute sich vor uns auf. Aus braunen Knopfaugen sah sie fragend auf uns herab. »Wird das eine Art Beach-Marathon?«


    Ich nahm ihr dankbar meine Sachen ab und begann, mich an Ort und Stelle umzuziehen. »Tut mir leid«, entgegnete ich, während ich versuchte, mir mein Kleid überzustreifen. Das aber klebte an meiner nassen Haut und rollte sich immer wieder ein. »Ich dachte, ich hätte da einen Bergsteiger gesehen.«


    »Ausgeschlossen«, behauptete Ellen und half mir dabei, das Kleid über den Hintern zu ziehen.


    Ellen hatte ihre bisherige Zeit in Silver Glen gut genutzt und viel über die Stadt in Erfahrung gebracht. Hinter ihrer hohen Stirn lagerten jede Menge Infos über berühmte Bauten und Persönlichkeiten, Verwaltung und Fischerei. Das kam uns jetzt zugute.


    »Hier darf man nicht klettern. Der Hügel besteht aus Sandstein, Jo«, erklärte sie. »Das Material ist viel zu brüchig, um daran herumzuturnen. Sieh doch!« Sie drängelte sich an den Büschen vorbei zur Felswand und rieb mit dem Zeigefinger daran. »Hier«, sagte sie melodiös wie bei einer Werbepräsentation. »Man muss nur ein bisschen kratzen und schon fällt der ganze Berg auseinander.«


    Erstaunt öffnete ich den Mund. Es war zwar nicht der ganze Berg, der sich unter Ellens rosa Fingernagel auflöste, aber es rieselte tatsächlich etwas Sand auf den Boden.


    »Vielleicht habe ich ein Gespenst gesehen«, flüsterte ich. »Ein Phantom.« Nachdenklich begann ich, meine nassen Haare zu kneten. »Es wirkte nur so verdammt lebendig.«


    »So etwas nennt man Hunger-Halluzinationen«, schloss Kate. »Miss Kirby hat eben auch schon was von Nahrung gefaselt.«


    Wortlos setzten wir drei uns in Bewegung, um etwas zu essen aufzutreiben. Nur einige Gehminuten entfernt tummelten sich bunte Kutter am Strand. Und an der Promenade dahinter reihten sich Fischrestaurants aneinander.


    Nachdem wir im Gehen eine Portion Fish and Chips verdrückt hatten – englisches Essen war nun wahrlich kein Grund für eine Einbürgerung –, verabschiedeten wir uns herzlich voneinander. Ellen lief die Küstenstraße entlang, die an dem prachtvollen Pier vorbei und weiter in den nächsten Badeort führte. Kate stieg in den Bus und ich bog ab in die Silver Glen Road, die breite Hauptstraße, die sich zwischen der Stadt und dem Fernhill entlangschlängelte und schließlich ins Hinterland führte. Auch hier, in der vergleichsweise engen Wohnsiedlung, wurde man ständig daran erinnert, dass man sich an der Küste befand. Denn die Luft roch salzig und die Möwen kreischten laut.


    »Ihr wisst, dass ich London mag«, hatte ich meinen Eltern erklärt, als sie mir im Frühling von unserem Wegzug aus Hamburg erzählt hatten. »Für ein Wochenende ist es die aufregendste Stadt der Welt. Aber wenn ich dort so richtig leben müsste, würde ich die Krise kriegen.« Ich wollte keinesfalls in der Metropole wohnen. Lärm, Hektik und Gestank entsprachen nicht meiner Vorstellung von einem perfekten Zuhause. »Ich kann doch zu den Talbots ziehen. Nach Silver Glen«, hatte ich vorgeschlagen.


    Dad war entsetzt gewesen. »Unser kleines Mädchen«, hatte er gesagt und fassungslos meine Mutter angeschaut.


    »Sie ist schon siebzehn«, hatte die nur gegähnt.


    »So weit weg«, war es keuchend aus seinem Mund gekommen.


    »Es sind doch kaum 100 Kilometer.«


    »In einer fremden Stadt am Meer!«


    »Wir haben unsere letzten zehn Sommer dort verbracht, Schatz.«


    Mum – es war nur konsequent, sie so zu nennen, da ich meinen Vater jetzt mit »Dad« ansprach – hatte meine Idee fabelhaft gefunden. Sie war einfach nicht der Gluckentyp. Zudem war die Londoner Wohnung, die das Theater für uns organisiert hatte, nicht nur irrsinnig teuer, sondern auch kriminell klein. Deshalb hatte sie nichts dagegen, mich als Mitbewohnerin loszuwerden. Sie hatte zwar beteuert, dass sie mich fürchterlich vermissen würde, war aber gleichzeitig so überzeugend in ihrer Argumentation gewesen, dass auch mein Dad irgendwann begonnen hatte zu glauben, sein kleines Mädchen sei in einer ruhigen Kleinstadt besser aufgehoben als im bösen gefährlichen London.


    Mit meinem Zwillingsbruder Tom hatten es meine Eltern auch nicht leichter gehabt. Er hatte sich eine ganze Weile gesträubt, Hamburg zu verlassen, obwohl das Auslandsjahr eigentlich ganz gut in sein Leben passte. Er war Single – so wie ich – und sein bester Freund war gerade für ein Jahr nach Amerika gegangen. Trotzdem war es Tom schwergefallen, sich von unserer Heimatstadt zu trennen. Es hatte eine Weile gedauert, ehe er nachgegeben hatte – London war laut und bunt und Tom eben ein Großstadt-Fan. Tja, wir waren uns nicht besonders ähnlich!


    Als ich den Windmill Way hinauflief, erblickte ich von Weitem das kleine Reihenhaus, in dem ich wohnte. Es gehörte John und Paula Talbot. Sie waren Anfang vierzig, lustig, herzlich und extrem entspannt. Meine Eltern hatten sie bei einem unserer ersten Urlaube kennengelernt. Zur Zeit durfte ich ihr geliebtes Dachzimmer bewohnen, von dem aus man Paulas duftenden Garten und einen Zipfel des Ivy Hills sehen konnte. Die Talbots hatten mich aufgenommen wie ein echtes Familienmitglied. Und sie waren es auch gewesen, die mich von Johanna in Jo umgetauft hatten. Zuerst war ich damit überfordert gewesen. Ich hatte gefunden, dass Jo nach einem dreckigen Cowboy aus einem schlechten Western klang. Erstaunlicherweise hatte ich mich dennoch schnell an meinen neuen Namen gewöhnt.


    Paula und John saßen mit ihren Kindern Mona und Jamie vor dem Fernseher, als ich die Tür hinter mir schloss. Ich wechselte ein paar Worte mit ihnen, dann verschwand ich zwei Stockwerke weiter oben in meinem kuscheligen Zimmer.


    Im Bett grübelte ich erneut darüber nach, was ich am frühen Abend gesehen hatte. Ich konnte den Gedanken an diesen Menschen am Fernhill nicht abschütteln.


    Der Einzige, der mir helfen konnte, war mein Bruder. Das sagenumwobene magische Band zwischen Zwillingen besaßen auch wir – nur zeigte es sich bei uns anders als gewöhnlich. Manche Zwillinge können sich stumm verständigen, andere werden gemeinsam krank oder wachen stets zur selben Zeit auf. Mein Bruder und ich verband etwas viel Ungewöhnlicheres. Tom war ein unglaublich talentierter Zeichner. Er zeichnete fast nie, was er gesehen hatte, sondern immer nur das, was er sich vorstellte – oder genauer: das, was ich mir vorstellte. Wovon ich ihm auch erzählte, er brachte es exakt so aufs Papier, wie ich es im Kopf hatte. Weil das total abgefahren war, hatten wir uns schon früh darauf geeinigt, diese Sache für uns zu behalten. Wir nahmen an, dass uns niemand glauben würde. Nicht einmal unsere Eltern.


    Ich wählte Toms Nummer und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. Genau beschrieb ich die Situation, die in meinem Kopf umhergeisterte. Danach schlief ich ein.


    Am nächsten Morgen ging ich hinüber in das Nachbarhaus. Es gehörte Paulas Bruder Greg. Er arbeitete vorwiegend in Frankreich und kam nur noch selten nach Silver Glen. Wir kannten uns schon mein halbes Leben, deshalb hatte er mich gebeten, nach seiner Post zu sehen, und mir seinen Schlüssel anvertraut. Im Gegenzug durfte ich seinen Rechner benutzen und gelegentlich Filmabende in seinem Haus veranstalten. Meine Freundinnen liebten das Wohnzimmer und den monströsen Fernseher. Und auch ich fühlte mich pudelwohl in den Räumen mit der schlichten Einrichtung in warmen Erdtönen.


    Ich checkte meine E-Mails. Als ich die Nachricht von Tom öffnete, erschien auf dem Bildschirm der gezeichnete Fernhill. Daran klebte mein Phantom. Es hatte die richtige Statur. Sogar die Haare waren perfekt getroffen. Halblang und wuschelig. Tom war genial.


    Ich bekam eine Gänsehaut.


    *


    »Komm schon, Jo«, sang Kate ungeduldig, als ich sie am Nachmittag am Strand traf. »Selbst wenn da jemand war, es kann ihm nichts Schlimmes passiert sein.«


    Fragend betrachtete ich den Fernhill. Ich war immer wieder von ihm fasziniert und davon, wie er dem wilden Meer trotzte. Wann immer ich an ihm hochsah, entdeckte ich mir unbekannte Linien an seinen Wänden. Mal Kreise, mal Streifen. Heute ließ das Sonnenlicht das Gestein glitzern.


    »Wir hätten ihn doch sonst vom Boden aufgekratzt«, fuhr Kate fort.


    Ein Seufzer entwich mir. Kate drehte mich an der Schulter zu sich herum, ihre grünen Augen waren wunderschön. Vielleicht sollte ich mich mal nach Kontaktlinsen umsehen. Ich brauchte dringend eine neue Augenfarbe.


    »Vergiss es einfach, Jo. Wir haben Wichtigeres, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«


    Ich zog meine rechte Augenbraue hoch.


    Kate lachte kurz, dann sah sie mich auf einmal schmerzverzerrt an. »Wie um Himmels willen«, klagte sie, »sollen wir dich mit Colin verkuppeln?«


    Laut stöhnte ich auf. »Oh, bitte! Hör endlich auf damit!«, bat ich sie.


    »Jo«, brummte sie tief und kniff ihre Augen zusammen, »du willst ihn doch!«


    Flehen hin oder her: Kate war Kate und kannte kein Erbarmen. Ich ließ mich auf mein Handtuch fallen, was ziemlich schmerzvoll war, da sich darunter ausschließlich Steine befanden. »Er ist süß!«, gab ich zu.


    Unser Mitschüler Colin Wood war ein Gentleman. Er hielt uns die Türen auf, brachte uns Aufgabenzettel vom Lehrerpult mit und war nicht gerade sparsam mit seinem Grübchen-Lächeln.


    Kate setzte sich zu mir und grinste vielsagend. »Du stehst doch auf Typen mit Silberblick. Obwohl … Colin schielt ja fast.«


    Ich schaute sie vorwurfsvoll an. »So ein Quatsch. Das ist genau die richtige Dosis!« Ups, jetzt hatte ich ihn auch noch verteidigt.


    »Und er ist Musiker«, säuselte Kate.


    Ich seufzte – vielleicht ein kleines bisschen zu schwärmerisch.


    »Übrigens habe ich gestern erfahren, dass er nicht nur Gitarre spielt, sondern auch Klavier. Wie du. Wenn das kein Zufall ist!«, setzte meine Freundin hinzu.


    »Oh!«


    »Also, wozu hast du dein E-Piano aus Deutschland mitgebracht, wenn nicht um mit Schielauge darauf zu spielen?«


    »Ein Klavierstück?«, überlegte ich laut. »Vierhändig?«


    Kates Grinsen wurde unerträglich. »Mit vier Händen kann man doch mehr anfangen, als nur Mozart zu klimpern!«, wisperte sie mir ins Ohr.


    »Lass mich endlich in Ruhe, du böses Mädchen!«, rief ich gespielt entrüstet.


    Plötzlich ertönte die Marseillaise. Hektisch wühlte ich in meiner viel zu großen Tasche und zog das viel zu kleine Handy hervor.


    »Die französische Nationalhymne?«, rief Kate entsetzt.


    »Ich … ähm«, stotterte ich. »Die britische war mir als Download zu teuer.«


    Kate schüttelte sich angewidert.


    »Beruhig dich und guck dir das Meer an«, kicherte ich und zeigte aufs Wasser.


    Kate beendete ihr Schnauben, indem sie die Lippen aufeinanderpresste. Sie sah so albern aus. Mittlerweile konnte ich vor Lachen kaum noch sprechen.


    »Frankreich ist da drüben, schau!« Ich hielt mir das Handy ans Ohr und nahm den Anruf entgegen. »Hey, Miss Kirby. Was gibt’s?«


    Ellen redete so schnell, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte.


    Kate nickte in Richtung Telefon. »Frag sie wegen heute Abend, Jo.«


    »Ellen, wir leihen uns einen Film aus und sehen ihn uns bei Greg an. Bist du dabei?«, wollte ich wissen.


    »Ja«, gab sie ungewohnt kurz zurück.


    Na also, es ging doch!


    Wir verabredeten uns für sieben Uhr. Das Handy verschwand wieder in meiner Großraumtasche und Kate und ich erhoben uns.


    »Ich kaufe uns was zu knabbern und du besorgst den Film«, bestimmte Kate.


    »Dafür, dass du aussiehst wie eine Elfe, bist du ziemlich dominant«, stellte ich fest.


    Während Kate ein paar Schritte ging, blieb ich stehen. »Kommst du nicht?«, fragte sie mich, als sie bemerkte, dass ich mich nicht bewegte.


    Ich war hin und her gerissen. Natürlich wollte ich einen Film aussuchen – Kate hatte einen miserablen Geschmack, was das betraf –, aber ich musste unbedingt noch einmal den Fernhill unter die Lupe nehmen. Am liebsten allein und ungestört, ohne schlaue Kommentare.


    »Ich komme nach. Wir treffen uns in einer halben Stunde an der Videothek«, antwortete ich und drückte Kate fest.


    Sie verzog den Mund. »Okay. Dann pass aber auf, dass du hier nicht festwächst. Bis später!« Schmunzelnd und mit erhobenem Zeigefinger rauschte sie davon.


    Einen Moment lang beobachtete ich die Wellen, die mir heute besonders hoch vorkamen. Dann wandte ich mich meinem Lieblingsberg zu und suchte erneut nach meinem Handy. Als ich es gefunden hatte, wählte ich die Kamerafunktion. Ellen hatte mich mal wegen des x-fachen Zooms beneidet, von dem ich noch nie Gebrauch gemacht hatte.


    Aufmerksam betrachtete ich das Display und tippte so lange auf »Vergrößern«, bis sich das Bild nicht mehr änderte. Zentimeterweise bewegte ich das Telefon nach rechts, nach unten, nach links und wieder nach oben. Meine Augen wurden ganz trocken, weil ich dabei kaum blinzelte.


    Dann sah ich etwas. Endlich! Mein Körper wurde steif vor Spannung. Es war beige wie der Berg, aber seine Struktur war anders. Ich entdeckte lange geschwungene Streifen. »Eine Holzmaserung«, hörte ich mich selbst flüstern. Und auf einmal begriff ich: Da war eine Tür, mitten in der Felswand. Es war also keine Einbildung gewesen, ich hatte wirklich jemanden gesehen und er war durch diese Tür verschwunden. Aber wohin? Diese Tür konnte einen nirgendwohin bringen! Es sei denn … sie führte in das Innere des Fernhills.


    Ich fotografierte meine Entdeckung ein paarmal und sah mir die Bilder an. Doch die Qualität war so schlecht, dass sich nichts erkennen ließ. Verärgert schritt ich über den Parkplatz und näherte mich dem Hügel. Dabei blickte ich mich immer wieder um. Es musste ja nicht jeder sehen, dass ich wie eine Urlauberin herumknipste.


    Leider konnte ich von der geheimnisvollen Tür immer weniger sehen, je näher ich dem Fernhill kam. Sie lag einfach zu hoch oben.


    »Allons enfants de la patrie«, schallte es plötzlich aus meinem Handy. Vor Schreck stolperte ich fast. Vielleicht war es wirklich Zeit für einen neuen Klingelton.


    »Jo, wo bist du denn?«, fragte Kate. »Ich stehe hier vor der Videothek. Komm endlich her! Sonst suche ich den Film allein aus.«


    Das war eine Drohung, die wirkte. So schnell, wie es nur ging, lief ich in Richtung Altstadt. Sonst schlenderte ich gemächlich durch die kleinen Gassen, in denen es nach Fisch roch und die von urigen Straßenlaternen, verwinkelten Häusern und düsteren Pubs gesäumt waren, aber jetzt hatte ich es eilig. Die meisten Geschäfte waren bereits geschlossen. Als ich bei der Videothek ankam, verriegelte der Betreiber gerade die Eingangstür.


    »Pech gehabt!«, hänselte mich Kate.


    Ich hatte tatsächlich Pech. Denn Kate hatte die drei Sissi-Filme mit englischer Synchronisation ausgeliehen. »You are the Empress of Austria, Sissi. Please not forget that!« Zumindest war Ellen damit glücklich. Und ich schlief zum Glück noch vor der pompösen Hochzeit ein.

  


  
    2. KAPITEL



    Nächtliche Geräusche


    Nach einer Nacht auf Gregs Couch schlurfte ich am Sonntagmorgen völlig zerknautscht in meinen deutschen Qualitäts-Hausschuhen zu Gregs Tür hinaus und durch die der Talbots hinein.


    Die Talbots schlossen ihre Haustür nie ab, was mich schon bei meinem Einzug beschäftigt hatte. Auf meine Frage, ob man sie nicht zumindest nachts verschließen sollte, hatte John mit den Worten »Hier passiert nichts!« reagiert. Zum Glück befand sich mein Zimmer im Dachgeschoss und so klammerte ich mich an den Gedanken, dass ich die Letzte sein würde, die bei einem Überfall dran glauben müsste. Zudem tröstete es mich, dass sich direkt unter meinem Fenster eine eiserne Feuerleiter befand, über die ich im Notfall flüchten konnte. Dass man an ihr nicht nur abwärts-, sondern auch hinaufklettern konnte, verdrängte ich gern.


    Die Talbots schienen noch zu schlafen. Zielstrebig steuerte ich auf das Badezimmer zu, während ich versuchte, meine rettungslos verknoteten Haare auseinanderzuzupfen. Dabei griff ich wiederholt in scharfkantige Chipskrümel. In Vorfreude auf eine lange heiße Dusche öffnete ich die Tür – und machte einen Satz nach hinten. Die kleine Mona lächelte mich ertappt an. Zu ihren Füßen lag ein Teppich aus goldenen Haarsträhnen. Die, die noch an ihrem Kopf hingen, waren unterschiedlich lang und zeigten in alle Himmelsrichtungen.


    »Süße, was hast du getan?«, fragte ich erschüttert. Schnell bemühte ich mich, die Haarreste einzusammeln. Irgendetwas Braunes klebte daran. »Ist das Schokolade?«, rief ich bestürzt, aber da roch ich es bereits. »Nagellack?«, fragte ich verständnislos.


    »Ich wollte auch so schokobraunes Haar haben wie du, Jo. Aber es sah nicht so gut aus, deshalb hab ich es abgeschnitten.«


    *


    »Hast du heute schon Pläne?«, fragte John mich später beim Frühstück. Er saß mir gegenüber.


    Natürlich hatte Kate mich schon zu einer verabredeten Zeit an einen verabredeten Ort bestellt. »Am Nachmittag treffe ich die Mädchen im Park.«


    »Nanu«, staunte Paula. »Nicht am Strand?« Sie sah mich verdutzt an. Ihre braunen Locken verdeckten die grauen Augen fast vollständig.


    Ich wunderte mich auch über Kates Idee, im Parksee zu baden. Sie hasste Seen. Schleimige Dreckslöcher, nannte sie diese Art von Gewässer üblicherweise.


    John legte sein Brot ab und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Dann könnten wir doch an einem anderen Wochenende mal was zusammen unternehmen«, schlug er vor und richtete seine Augen erwartungsvoll auf mich. Es war das erste Mal, dass er vorsichtig eine »Familienaktion« einforderte.


    Ich war gerührt, deshalb nickte ich lächelnd. »Sehr gern.«


    »Und Jo darf entscheiden, wohin es geht!«, rief der kleine rotblonde Jamie begeistert.


    »Ich möchte gern auf den Fernhill«, verkündete ich.


    Mona tippte mich von der Seite an. »Gehst du heute mit mir zum Friseur?«, fragte sie mit einem Oscar-reifen Augenaufschlag. »Ich möchte wieder hübsche Haare haben.«


    Was für ein Glück, dass in Silver Glen sonntags alle Läden geöffnet hatten.


    Eine Stunde später saß ich an einem Bistrotisch im Schaufenster des Friseursalons von Paulas Freundin Sally. Mona wurde gerade mit Erdbeershampoo bearbeitet, was mir die Gelegenheit gab, Tee schlürfend in britischen Magazinen herumzublättern.


    Als ich einen kurzen Blick nach draußen warf, erspähte ich schräg gegenüber in der Fußgängerzone einen Mann in beigefarbener Kleidung und mit schwarzem Hut.


    Ich erstarrte. Das war doch mehr als unwahrscheinlich, oder? Ich lehnte mich vor und sah genauer hin, er ging zügig. Seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig zugleich. Kurz bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand, nahm er seinen Hut ab und fuhr sich durch die … pechschwarzen, halblangen Wuschelhaare!


    Ich warf die Zeitschrift auf den Tisch und rief: »Mona, ich bin gleich zurück. Ich muss zur Post!«


    Sie nickte desinteressiert. Bei Sally war sie in guten Händen.


    Ich stürmte aus dem Salon und rannte in die Richtung, in die der Typ gegangen war. Selbstverständlich gab es haufenweise Männer mit schwarzen Haaren, aber ich glaubte ganz sicher, dass dies hier derjenige war, den ich am Fernhill gesehen hatte. Der, der sich einfach in Luft aufgelöst hatte. So wie auch jetzt.


    Ich stand inmitten von Shopping-Wütigen und hielt Ausschau nach ihm. Wo war er bloß? Verärgert stampfte ich mit dem Fuß auf. Wenn ich ihn verloren hatte, konnte ich auch gleich in den Salon zurückkehren.


    Ich lief ein paar Meter, dann passierte etwas in mir. Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich. Das Gefühl, dass er sich ganz in meiner Nähe befand. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Tatsache, da war er. Schnell riss ich den Kopf wieder herum. Was sollte ich tun? Ich ordnete meine Haare, dann drehte ich mich erneut um. Der Fremde war bereits weitergegangen, seinen Hut hatte er wieder aufgesetzt. Jetzt musste ich mich beeilen. Als ich zu ihm aufgeschlossen hatte, verlangsamte ich mein Tempo.


    Sollte ich ihn jetzt ansprechen? Sollte ich ihn fragen, ob er vor zwei Tagen am Berg gehangen hatte? Wie dämlich war das, bitte? Und selbst wenn er dort gewesen war, was ging mich das eigentlich an? Auf einmal wusste ich nicht mehr, was das Ziel dieser Verfolgungsjagd sein sollte. Natürlich würde ich ihn nicht ansprechen.


    Unentschlossen blieb ich stehen. In diesem Moment hielt auch er an. Hatte er mich hinter sich gespürt? Der Gedanke daran war beklemmend. Es fühlte sich an, als würde jemand auf meinen Brustkorb drücken. Was, wenn er mich entdeckte? Wenn er mich ansah? Mein Herz trommelte. Ich bekam einen Schweißausbruch. Er war kaum zwei Meter von mir entfernt und präsentierte mir seinen breiten Rücken.


    Geh doch weiter!, dachte ich, doch er rührte sich nicht. Sein Innehalten machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war. Ich erstarrte zu Eis und mein Kopf begann zu kribbeln, weil ich nicht ausatmen konnte. Mein Atmen war zu laut – und er durfte mich nicht hören. Ich wollte so schnell wie möglich zum Salon zurücklaufen, aber es ging nicht, meine Muskeln waren taub. Unerträgliche Sekunden vergingen, bis das Phantom endlich weiterlief.


    Erst als circa fünf Meter zwischen uns lagen, atmete ich geräuschvoll aus und huschte in einen Hauseingang. Mit dem Rücken drückte ich mich an eine rot gestrichene Tür. Der Fremde bog um die nächste Ecke.


    *


    Von allen Parks in Silver Glen war der Montgomery Park der wichtigste, weil er so zentral lag. Wenn man von einem Ende der Stadt zum anderen gelangen wollte, konnte man durch die große verwinkelte Grünanlage laufen.


    Obwohl es noch sommerlich warm war, kündigte sich in den Baumkronen schon der Herbst an. Viele Blätter hatten sich bereits gefärbt und leuchteten bunt im Sonnenlicht. Ich lief den Weg zum Seeufer entlang und musste die ganze Zeit an den mysteriösen Mann denken.


    Er war mir unheimlich, aber dennoch hatte ich das Bedürfnis, sein Gesicht zu sehen. Ich würde Kate von ihm erzählen, aber erst, wenn ich mit ihr allein war. Meine anderen Mitschülerinnen brauchten nicht zu wissen, dass ich einem Gespenst hinterherjagte.


    Endlich vernahm ich drei vertraute Stimmen. Sie gehörten unserer Streitschlichterin Anne Fuller, der zurückhaltenden Leela Charya und Maggie Harewood, dem freundlichen Klassenbiest von nebenan.


    »Gib mir das Buch zurück!«, kreischte die sonst eher wortkarge Leela.


    Ich wusste sofort, worum es ging. Wenngleich meine Sicht von Büschen versperrt wurde, so konnte ich vor meinem inneren Auge doch sehen, wie jemand mit Leelas Tagebuch hin und her rannte. Sie hatte es immer bei sich und schrieb in den Unterrichtspausen hinein. Es war ihr Heiligtum.


    »Komm schon, Maggie!«, versuchte Anne zu vermitteln.


    Anne war von Natur aus blass, kräftig und athletisch. Sie war die Einzige, auf die Maggie hörte. Ich stellte mir vor, wie sie sich vor Maggie aufbaute.


    »Gib es ihr wieder. Du würdest auch nicht wollen, dass wir in deinem Gefühlsleben herumschnüffeln«, sagte Anne mit fester Stimme.


    Sowie die drei mich kommen sahen, warf Maggie das Tagebuch auf Leelas Handtuch und rieb sich demonstrativ die Hände an ihrer Caprijeans ab.


    »Ich habe gar kein bescheuertes Tagebuch!«, fauchte sie, ihre hellbraunen Haare zurückwerfend. Sie war groß und dürr und ein echtes Temperamentsbündel. »So etwas brauche ich nicht!«


    Ich musste grinsen. »Dafür machst du von allem und jedem zigtausend Fotos. Ist das nicht irgendwie das Gleiche?«, fragte ich Maggie, die nirgends ohne ihre sündhaft teure Kamera auftauchte, für die sie zwei Jahre lang gespart hatte.


    Sie kniff den Mund zusammen und setzte sich wortlos.


    Leela hatte sich sofort auf ihren Schatz gestürzt und ihn an sich gedrückt. Immer, wenn ich sie ansah, musste ich an ein scheues Reh denken. Das mochte daran liegen, dass sie für ihre sechzehn Jahre sehr klein und zierlich war. Ihr langes Haar war kohlrabenschwarz und ihr indischer Dad hatte ihr ein paar umwerfende dunkle Augen vererbt. Es war schwer zu erraten, was dahinter vor sich ging.


    »Hey«, versuchte Anne erneut, Frieden zu stiften. »Nur weil ihr beide alles für uns festhaltet, brauchen wir anderen bald kein Gedächtnis mehr. Das ist fabelhaft! Danke!« Kunstvoll faltete sie ihre Beine zum Schneidersitz.


    Maggie und Leela rangen sich ein müdes Lächeln ab. Keine gab ein Wort von sich.


    Das war meine Chance. Ich breitete mein Handtuch aus und ließ mich darauf fallen. »Wo sind Ellen und Kate?«, fragte ich in die Stille, die nur von Vogelgezwitscher durchbrochen wurde.


    »Ellen ist heute mit ihren Eltern unterwegs und Kate ist zu der Imbissbude gerannt«, antwortete Anne und deutete hinüber zum anderen Ende des Seeufers.


    Ich nickte und schrieb eine SMS an Tom: »Phantom verfolgt. So groß wie du. Etwas breiter. Kräftiger Rücken. Kubanischer Sonnenhut.«


    Ich drückte auf »Senden«, da kam Kate angeschlendert.


    »Hey, Jo. Da bist du ja.«


    »Ja, aber wo warst du?«, lachte ich.


    »Äh, ich hatte Hunger«, erwiderte sie.


    Ich betrachtete ihre leeren Hände. »Wo ist das Essen?«, fragte ich verwundert.


    »Die … hatten heute nichts beim Imbiss«, stammelte Kate und setzte sich auf einen Baumstumpf.


    Nichts zu essen beim Imbiss?


    »Aha«, entwich es mir. Kate kam mir etwas merkwürdig vor. Grübelnd zog ich mein Kleid aus und stellte mich im Bikini vor die anderen. »Also, wer kommt mit ins Wasser?«, fragte ich herausfordernd.


    Keiner antwortete. Stattdessen sah ich, wie sich vier Augenpaare an mir vorbei, auf etwas am anderen Ende des Ufers richteten. Im selben Moment erschallten die Rufe und das Getrampel von mehreren Jungen, die sich ein Wettrennen lieferten. Ich spähte nach meinem Kleid, aber es war zu spät. Zwar war ich nicht verklemmt, aber dennoch war es mir ausgesprochen unangenehm, dass die anderen vier Mädchen vollständig bekleidet am Boden saßen, während ich halb nackt vor ihnen stand.


    »Hallo, Jo!«, hörte ich Colin rufen.


    Großartig! Auf einmal wusste ich, warum Kate unbedingt hatte herkommen wollen und warum sie jetzt so wahnsinnig dämlich grinste.


    »Vielen Dank auch, du Hexe!«, zischelte ich ihr zu.


    Danach drehte ich mich so gelassen wie möglich um und sah in die amüsierten Gesichter von sechs gut aussehenden Jungen. Der mit den hellbraunen Nougataugen und den Grübchen hätte eine Umarmung verdient gehabt, so hübsch war er. Es war Colin, der Colin, eins achtzig groß und sportlich. Sein Haar schimmerte herrlich golden in der Sonne. Es war ein bisschen länger als bei den anderen Jungen und unter Garantie wuschelte er jeden Morgen mit Gel darin herum – was sich lohnte, wie ich fand. Er trug eine Jeans und ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift »Quench the Fire« und sah einfach traumhaft aus, auch wenn Kate hinter mir leise »Tatütata« sang.


    Die Horde zog sich wie auf Knopfdruck aus und sprang ins Wasser.


    »Noch mehr Wettkämpfe?«, stöhnte Maggie, als die Jungen mit Spielchen wie »Wer kann am längsten tauchen?« anfingen.


    Die Köpfe der Jungen verschwanden gleichzeitig unter der Wasseroberfläche und Kate ächzte genervt: »Wann begreifen die endlich, dass sie uns mit so etwas nicht imponieren können?«


    »Jungs sind so blöd!«, jammerte Maggie gedehnt.


    »Aber süß!«, seufzte Anne, als die sechs mit nassen Haaren und Wimpern wieder auftauchten.


    Ich setzte mich hin und griff nach meinem Kleid.


    Colin kam als Erster wieder aus dem See, er schüttelte sich trocken und baute sich vor mir auf. »Darf ich?«, fragte er höflich, dabei zeigte er auf den Platz neben mir.


    Ich stutzte. Mein Handtuch war nämlich alles andere als groß. Anstatt zu antworten, tat ich, was ich so oft tat: Ich spielte mit meinen Haaren. Ich liebte meine Haare, weil sie immer für mich da waren. Meist trug ich sie offen. Wenn ich nachdachte, rupfte ich an ihnen. War ich verlegen, wickelte ich sie um meine Finger. War ich erschüttert, konnte ich mich daran festhalten. Wollte ich Zeit gewinnen – so wie jetzt –, dann betrachtete ich prüfend die Spitzen. Schließlich nickte ich mit einem unverbindlichen »Hm, hm«.


    Colin setzte sich elegant.


    Fragend schaute ich zu Kate hinüber, deren Blick von mir über den See und anschließend hinab auf ihr Buch wanderte. Der Roman schien ungeheuer spannend zu sein.


    »Ich wusste gar nicht, dass du Klavier spielst«, sagte Colin interessiert. Er hatte mir das Gesicht zugewandt.


    »Ich spiele nur ein bisschen«, erwiderte ich knapp. Normalerweise bereitete ich mich auf Dates vor. Ich war nicht sonderlich spontan. Ich hoffte, die kurze Info würde Colin reichen.


    Sie tat es nicht. »Und was spielst du so?«, fragte er.


    Gut. Dann improvisieren.


    »Ein paar Etüden und so. Die Impressionisten.«


    Colin lächelte, ich sah nur noch Grübchen. Wie waren die dahin gekommen? »Schreibst du auch selbst Lieder?«, wollte er wissen und irgendwie kam sein Knie dabei meinem näher.


    Ich starrte auf die schmale Lücke zwischen uns. »Das hat mich noch nie jemand gefragt. Aber, ähm … ja, manchmal. Ich glaube allerdings, das ist dann bloß ein Mischmasch aus dem, was ich sonst so spiele.« Verlegen lächelte ich.


    Unsere Knie berührten sich nun. Wie war das noch? Kam nach einer solchen Berührung nicht gleich der erste Kuss?


    Colins Gesicht näherte sich meinem, er hauchte: »Spielst du mir mal etwas von dir vor?«


    Hitzewallung.


    »Ich weiß nicht«, presste ich mühevoll heraus.


    Colin war in allem der Beste. Vor allem im Sport. Er lief am schnellsten und sprang am höchsten und am weitesten. Und als wäre das nicht genug, schwamm er auch noch wie ein Fisch. Leider konnte er nie an den großen Schwimmwettkämpfen teilnehmen, die regelmäßig vor der Küste stattfanden, weil er unter einer seltenen Hautkrankheit litt.


    Er durfte sich immer nur ein paar Minuten am Stück im Salzwasser aufhalten, damit er keine Allergieschübe bekam. Das hatte Kate mir mal erzählt. Trotzdem, er war einfach der geborene Superlativ und ich fürchtete, dass er auch im Klavierspielen ein Genie sein würde.


    Ich sah besorgt zu dem Mädchen hinüber, das sich meine Freundin nannte. Kate sollte mir jetzt, verdammt noch mal, aus der Patsche helfen. Aber sie hatte nur Augen für die vielen blöden Buchstaben in ihrem Buch.


    Mittlerweile hatte das grüne Kleid in meinen Händen, das ich mir noch immer nicht übergeworfen hatte, die Form eines kompakten Knäuels angenommen.


    »Komm schon«, flüsterte Colin.


    Ich sah ihn wieder an. Er hatte sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von mir weggedreht, die Augen noch auf mich geheftet. Da war er wieder, dieser gnadenlos entwaffnende Silberblick. Ich war machtlos.


    »Okay«, antwortete ich.


    Er grinste mich dankbar an und stand auf, um sich anzuziehen. Seine Hightech-Badehose war anscheinend schon getrocknet. Denn einer seiner Freunde hatte ihm seine Jeans zugeworfen und er zog sie einfach darüber. Ich wollte nicht so genau hinschauen. Ich streifte mir schnell mein zerknittertes Kleid über und erhob mich ebenfalls. Mein Blick ruhte auf seinem Rücken, der breit und v-förmig war. Colins gesamter Körper bestand aus Muskelpaketen. Die hatte er sicher vom vielen Schwimmen bekommen.


    Ich sog die Luft hörbar durch die Nase ein. Und auf einmal wurde mir klar, dass ich solch ein Kreuz schon heute Vormittag gesehen hatte – wenn auch bekleidet. War mein Phantom vielleicht auch ein Schwimmer?


    »Ich hole nachher die DVD von dir ab, die muss heute unbedingt zurückgegeben werden«, plapperte Kate, als wir wenige Minuten später vom See aufbrachen.


    Ich sah sie perplex an. »Aber den Film habe ich doch schon längst …«


    Kate rammte mir ihren spitzen Ellenbogen in die Seite.


    »Autsch! … fertig geguckt«, sagte ich schnell.


    »Ja, genau. Und nun gebe ich ihn ab!«


    »Oh ja … gut«, stotterte ich.


    Colin grinste wissend. Fantastisch, peinlicher konnte es nicht mehr werden!


    Zu dritt machten wir uns auf den Weg zu mir nach Hause.


    »Ich hab es mir anders überlegt. Ich hole die DVD doch erst morgen ab«, verabschiedete sich Kate, als wir Gregs Haus erreicht hatten. »Viel Spaß noch, ihr zwei!« Sie grinste frech und verschwand.


    Fassungslos schaute ich ihr nach. Erst hatte sie dafür gesorgt, dass Colin und ich uns am See getroffen hatten, und nun hatte sie sichergestellt, dass er auch wirklich mit zu mir kam.


    »Biest!«, flüsterte ich und kramte in meiner Tasche nach dem Schlüssel.


    »Da wohnst du?«, fragte Colin. Er zeigte auf die verschlossene Tür.


    »Da wohnt mein … englischer Onkel, wenn du so willst«, erwiderte ich, während ich aufschloss. Es fühlte sich immer gut an, wenn ich das tat. Fast so, als hätte ich eine eigene Wohnung. Ich war froh, dass ich Colin damit beeindrucken konnte.


    Neuerdings stand mein E-Piano in Gregs Wohnzimmer. Paula hatte vorgeschlagen, es hierher zu bringen, nachdem Mona und Jamie einige private Rockkonzerte gegeben hatten. Sie meinte, wenn es bei Greg stünde – wo die Kinder sich nur selten aufhielten – würde es länger heil bleiben.


    Bevor ich die Gelegenheit dazu fand, setzte sich Colin daran und begann, virtuos irgendwelche Sonaten mit unaussprechlichen Namen zu spielen. Ein Albtraum! Genau wie ich es vorausgeahnt hatte.


    »Angeber!«, zischelte ich halb lächelnd, nachdem er den letzten Ton gespielt hatte. Er musste doch wissen, dass ich jetzt keine Taste mehr anrühren würde.


    Ich zierte mich, sodass er – sicher ganz bewusst – nochmals den Grübchentrick anwendete. Daraufhin spielte ich zwei Lieder, aber sie gefielen ihm nicht.


    »Das ist alles wertlos«, murmelte er beim Aufstehen.


    »Wie bitte?«, fragte ich verletzt.


    »Ähm, die kenne ich nicht«, versuchte er, die Situation zu retten.


    »Natürlich nicht, die sind doch von mir«, grummelte ich, die Brauen zusammengezogen.


    Bevor er antworten konnte, kam Mona hereingestürmt. »Deine Mutter ist am Telefon, Jo!«, rief sie, ohne meinen Gast eines Blickes zu würdigen. Sie sprang an mir hoch wie ein Hundebaby, reichte mir das schnurlose Telefon und rannte wieder hinaus.


    Ich bat Colin zu warten. Doch er wollte nicht. »Wir sehen uns ja morgen in der Schule«, wimmelte er mich ab.


    Verstört blickte ich hinter ihm her. Mums Timing war echt voll daneben.


    »Hi, Mum! Was gibt es?«, fragte ich ungeduldig.


    »Nichts, Hanna. Ich wollte nur mal hören, wie es meiner Tochter geht«, entgegnete sie so unerwartet zärtlich, dass mich das Heimweh traf wie ein Blitz.


    Obwohl es sich gut anfühlte, dass ich mein eigenes Leben führen konnte und ich regelmäßig nach London fuhr, vermisste ich meine Familie. Sogar das tägliche Gerangel um das Badezimmer und das Gezeter vorm Fernseher fehlten mir.


    Doch meine Mutter war nicht gerade ein Mensch, mit dem ich gern über Gefühle sprach. Natürlich wusste ich, dass sie mich liebte, aber sie hatte ihre ganz eigene Art, das zu zeigen.


    »Alles gut«, sagte ich knapp. »Und bei euch?«


    »Es läuft toll hier. Papa ist richtig happy mit seinem Job. Tom fühlt sich pudelwohl in seiner riesigen Schule und ich gebe jetzt ein paar Yogakurse.«


    »Klingt gut, Mum.«


    »Ja, das ist es auch. Aber nun zu dir.« Die Neugier in ihrer Stimme kannte ich gar nicht. »Wie ist die Schule? Sind die Lehrer nett zu dir?«


    Ich nickte, obwohl sie mich nicht sehen konnte. »Der Stoff ist heftig. Ich hatte gehofft, dass es hier leichter sein würde als zu Hause. Aber ich muss enorm aufpassen. Ich habe den lokalen Akzent ein bisschen angenommen.«


    »Ja ja.« Sie räusperte sich. Das klang schon eher nach meiner Mutter. Sie hatte bereits genug gehört.


    Aber ich ließ mich nicht so einfach abschütteln. Es gab ein Thema, das sie garantiert interessierte. »Es gibt übrigens ein paar nette Typen in meiner Klasse«, lockte ich sie. »Und Colin Wood, der Hübscheste von allen, saß gerade an meinem Piano!« Ich wartete auf eine Reaktion.


    »Und?«, fragte sie gespannt. »Was habt ihr jetzt vor?«


    »Tja. Nichts mehr. Du hast ihn mit deinem Anruf in die Flucht geschlagen.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, konnte ich nicht aufhören, über Colins Worte nachzugrübeln. Was sollte ich nur davon halten? Hatte er mich absichtlich beleidigt? War er wirklich derart überheblich? Colin kam mir zwar sonst nicht eingebildet vor, aber er war durchaus eitel und sich seiner Wirkung sehr bewusst. Außerdem war er einer der beliebtesten Jungen der Schule – und anscheinend interessiert an mir. Obwohl ich über ein gesundes Selbstbewusstsein verfügte, war ich darüber erstaunt. Und auch leicht überfordert damit.


    *


    Überrascht bemerkte ich, dass ich über meinen Gedanken eingenickt war. Von meinem Wecker erhielt ich die Information, dass ich zwei Stunden geschlafen hatte. Es war vier Minuten nach Mitternacht und ich war von einer Melodie aufgewacht.


    Ich setzte mich auf und horchte in die Stille. Doch da war nichts. Ich hörte nur meine eigenen Atemgeräusche.


    Sobald ich nicht mehr ganz so schlaftrunken war, wurde mir bewusst, dass ich die Melodie in meinem Kopf gehabt hatte. Leider konnte ich mich schon nicht mehr an sie erinnern. Dabei hatte das Lied schön geklungen. Ich hoffte, es würde mir am Morgen wieder einfallen, damit ich es am Klavier spielen konnte. Müde glitt ich zurück in den Schlaf.


    *


    Es rumpelte irgendwo. War das Eisen? Wo gab es hier Eisen? Ich öffnete die Augen und sah erschrocken zum Fenster hinüber. Nur mit allergrößter Mühe gelang es mir, mich aufzusetzen.


    Es klackerte. Schritte auf der Feuerleiter.


    »Diese Feuerleiter kann man nur abwärts klettern!«, flüsterte ich verzweifelt.


    Stufe für Stufe kam das Geräusch näher. Ich hielt die Luft an. Oh, nein! Was war das? Ein Einbrecher? Raus hier!


    Ich wollte aus meinem Zimmer rennen, aber meine Glieder fühlten sich an wie betäubt. Immer wieder machte ich den Versuch, mich vom Bett zu erheben, aber es war, als klebte ich daran fest.


    Mein angestrengtes Ächzen erfüllte den Raum. Mit Entsetzen bemerkte ich, dass mein Fenster von außen hochgeschoben wurde. Ich wollte schreien, doch ich war zu fasziniert von dem einzigartigen Anblick, der sich mir bot: Der Fremde mit den schwarzen Haaren stieg in mein Zimmer – rückwärts!


    Als ich erwachte, atmete ich scharf ein. »So ein miserabler Traum!«, fluchte ich laut.


    Anstatt mir den Schweiß abzuwischen, in dem ich förmlich schwamm, und erleichtert zu sein, ärgerte ich mich darüber, dass das Phantom nicht einmal in meinem Traum den Mumm besaß, mir sein Gesicht zu zeigen. Dabei wollte ich es unbedingt sehen. Ich wollte seine Stimme hören. Ich wollte alles über es erfahren. Wie alt der Typ wohl war? Bei seiner Größe und Statur musste er mindestens sechzehn sein. Mum hatte in einem ihrer Yogakurse einmal einen Achtzigjährigen gehabt, der ähnlich kräftig gebaut gewesen war. Sechzehn oder achtzig – ich musste ihn wiedersehen.


    


  


  
    3. KAPITEL



    Der dunkle Gang


    Wie gut, dass man bei meinem Wecker immer wieder auf die Schlummertaste drücken konnte, so hatte ich eine Stunde mehr Schlaf. Und welch ein Mist, dass man bei meinem Wecker immer wieder auf die Schlummertaste drücken konnte, so stand ich eine Stunde zu spät auf.


    Nachdem ich mich im Turbogang geduscht und ein niedliches weiß-graues Schulensemble gewählt hatte, stürzte ich aus dem Haus. Ich musste dringend zur Schule.


    Seit Beginn des Schuljahres war ich auf der Elisabeth Willard Highschool. Gott sei Dank war kürzlich die Schulkleidung modernisiert worden. So blieb mir die Uniform mit Hemd und Krawatte erspart, dafür verfügte ich über eine farbenfrohe Garderobe aus weißen Polohemden und mausgrauen Anzughosen. Außerdem stand mir ein äußerst raffinierter mausgrauer Faltenrock zur Verfügung, den ich nur in Ausnahmefällen trug. Er war für meinen Geschmack definitiv zu altmodisch.


    Gewöhnlich lief ich zu Fuß, das dauerte höchstens zehn Minuten. Doch heute war ich spät dran und der Bus schaffte den Weg in der Hälfte der Zeit. Also entschied ich mich einzusteigen, obwohl er unerträglich voll war. Ich quetschte mich durch die Menschenmassen und wurde zum Fenster gedrückt. Ich sah hinaus und entdeckte meine abgehetzten Mitschülerinnen Maggie und Anne sowie zahlreiche Kinder, die ich dank ihrer unterschiedlichen Uniformen ihren Schulen zuordnen konnte. Außerdem waren wie an jedem Morgen zahlreiche Fahrradfahrer auf dem Bürgersteig unterwegs. Und zu allem Überfluss auch noch Jogger, die im Slalom um die Passanten liefen. Ich joggte zwar auch für mein Leben gern, aber dafür suchte ich mir lieber ruhigere und breitere Wege aus, wie die Promenade oder den Sandstreifen direkt am Meer.


    Durch das Fenster sah ich, dass einer der Laufenden einen großen Bogen um einen Fußgänger machte. Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Mann. Halt! Moment mal! Der sah doch aus wie … War das nicht?


    Mein Phantom! Der Fremde! Der, an den ich ständig denken musste. Ich betete, dass der Bus langsam an ihm vorbeifahren würde, damit ich endlich sein Gesicht sehen würde.


    Der Bus schloss auf und ich war ganz nah dran. Nur das Fenster trennte uns. Mein Herz pochte wie wild. Es konnte nicht mehr lange dauern. Ja, zeig mir deine Augen!


    Am liebsten hätte ich ganz laut »Anhalten!« geschrien, als der Bus, kurz bevor ich das Profil des Fremden erkennen konnte, nach rechts abbog. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Ich hatte ihn wiedergesehen. Aber wieder nur von hinten.


    An der nächsten Haltestelle stieg ich aus – mit etwa zwanzig anderen Jugendlichen. Während sie eilig in die Schule rannten, blieb ich stumm davor stehen und musterte den Gebäudekomplex. Die Elisabeth Willard Highschool bestand aus mehreren altehrwürdigen Bauten mit aufwendigen Schnörkeln an jeder Wand und noch mehr Schornsteinen auf jedem Dach. Sehr englisch.


    Ich sah nach oben zu der Uhr im Giebel und rupfte grübelnd an meinen Haarsträhnen. Was war es nur, das mich so unruhig machte? Es ergab doch gar keinen Sinn, dass ich mich so sehr für jemanden interessierte, den ich gar nicht kannte. Dessen Alter ich nicht einmal schätzen konnte.


    *


    In den ersten zwei Schulstunden konnte ich mich vor Frust kaum konzentrieren. Wieso war es mir bloß nicht vergönnt, einen Blick auf seine … vermutlich total bescheuerte Fratze zu werfen? Warum musste er in die falsche Richtung laufen? Und weshalb war ich so stinkwütend darüber?


    »Was willst du?«, keifte ich Kate an, als sie mich in der Pause begrüßte.


    Sie hatte vor, sich für die Sache mit Colin zu entschuldigen.


    Ich wurde sofort umgänglicher. »Das hatte ich schon wieder verdrängt, du Verkupplungsexpertin«, beruhigte ich sie.


    Doch meine Milde war nach wenigen Sekunden schon wieder verflogen. Als Anne an mir vorbeilief, hielt ich sie am Arm fest. »Habt ihr ihn gesehen?«


    »Colin?«, fragte sie irritiert und zeigte auf den Schulhof.


    »Nein, den Mann.«


    Anne sah mich an. In jedem Auge ein Fragezeichen.


    Obwohl ich sie eigentlich nicht hatte einweihen wollen, erzählte ich ihr nun von der Figur, die ich Tage zuvor an der Felswand gesehen hatte. Ich erklärte ihr, dass ich den Mann wiedererkannt hatte und dass sie und Maggie direkt hinter ihm den Weg entlanggelaufen waren.


    Anne zog den Kopf zurück. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie mir kein Wort glaubte. Sie war lediglich zu höflich, um es mir zu sagen.


    »Ich kapier nicht, was du meinst«, entgegnete sie und ging weiter.


    Kurz darauf kam sie mit Maggie zurück. »Zeig ihr das Bild«, drängte sie die.


    Natürlich, Maggie hatte wieder fotografiert! Perfekt, wenn er kein Vampir war, hatte sie jetzt ein aufschlussreiches Bild von ihm auf ihrer Kamera.


    Maggie zog ihren Wunderapparat aus der Tasche und begann, daran herumzudrücken.


    Ich hielt die Spannung kaum aus. »Gib her!«, explodierte ich.


    »Moment, ich suche es dir raus!«, antwortete Maggie.


    »Nun mach schon!«, drängelte ich weiter.


    Meine Freundinnen starrten mir ungläubig ins Gesicht. Mein barscher Tonfall war ihnen neu. Ich konnte mich selbst nicht leiden, wenn ich in dieser Stimmung war. Aber musste ich zu lange auf etwas warten, dann bekam ich schlechte Laune. So einfach war das. Daran konnte ich nicht viel ändern. Ich war praktisch machtlos dagegen und jeder, der sich in meiner Nähe aufhielt, hatte in solch einem Moment Pech.


    »Menstruation«, tippte Kate und warf einen Blick in die Runde. »Erdbeerwoche. So etwas haben Deutsche auch.«


    Ich konnte jetzt nicht mit ihr diskutieren, wie unangebracht ein solcher Satz war. Ich musste das Foto, musste sein Gesicht sehen.


    »Also?«, brummte ich Maggie an, die sich üblicherweise so benahm, wie ich es gerade tat.


    »Da!«, rief sie wie ein Kleinkind, das noch nicht sprechen kann und zu allem, was es sieht, »Da!« sagt.


    Ich riss ihr die Kamera aus der Hand und hielt sie mir vor die Augen. Aber alles, was ich erblicken konnte, war ein … Fahrrad!


    Ich fragte Maggie, was sie mit einem solchen Bild wollte, und fand dabei heraus, dass sie hoffte, ein solches Rad von ihren Eltern zu Weihnachten zu bekommen.


    Nachdem ich ein genervtes Stöhnen von mir gegeben hatte, blätterte ich vor und zurück und vor und zurück – und endlich sah ich ihn! Ganz deutlich. Große, kräftige Statur, breiter Rücken, dunkle Kleidung, schwarze Haare. Im Klartext: mein Phantom. Von hinten.


    »Wo willst du hin?«, fragte Ellen, die mir entgegenkam, als ich über den Flur hetzte.


    »Meinen Tampon wechseln!«, brüllte ich.


    Eine Minute später wäre ich gern im Erdboden versunken.


    *


    Nach der letzten Stunde erzählte ich Kate und Ellen, dass ich dringend nach Hause müsste. Ich wollte allein sein und sie beide waren ohnehin nicht scharf darauf, mich noch länger ertragen zu müssen.


    Doch statt in den Windmill Way hastete ich in voller Schulmontur zu »meinem« Strand. Er war menschenleer. Ich setzte mich auf die flache Mauer, die den Steinstrand vom Parkplatz trennte, und atmete tief durch. Die salzige Seeluft tat gut und das Gekreische der Möwen verband sich mit dem Rauschen des Meeres zu einer gewaltigen Sinfonie. Ich starrte auf das tosende Wasser, beobachtete, wie die Gischt in die Höhe jagte. Ich liebte diese Wildheit.


    Irgendwann drehte ich mich um und stellte die Beine auf die andere Seite der Mauer, um den Fernhill betrachten zu können. Erneut stellte ich an meinem Telefon den Kamerazoom ein. Diesmal würde ich mir ausreichend Zeit lassen, um die gesamte Bergwand abzusuchen. Niemand drängelte mich, keiner erwartete mich.


    Schneller als ich gedacht hatte, entdeckte ich die Holztür. Sicherlich befand sich dahinter eine Höhle, die als Versteck für Diebesgut oder Schmugglerware diente. Und ich sollte von alldem lieber nichts wissen, geschweige denn weiterforschen. Aber die Tür hatte mit dem schwarzhaarigen Mann zu tun, deswegen musste ich mehr erfahren. Auch wenn er möglicherweise ein Krimineller war.


    Mein Blick war immer noch auf denselben Punkt geheftet, als ich auf den Steinen hinter mir plötzlich Schritte vernahm. Merkwürdig. Eben noch war weit und breit kein Spaziergänger zu sehen gewesen.


    In Sekundenschnelle senkte ich mein Handy und wechselte von der Kamerafunktion zum Telefonbuch. Ich suchte Paulas Nummer und hielt den Daumen wenige Millimeter über die Wahltaste. Dann drehte ich mich möglichst selbstbewusst um.


    Und traute meinen Augen nicht: Direkt vor mir stand ein gut aussehender Mann in Badehose. Sein durchtrainierter Körper sowie seine blonden schulterlangen Haare waren triefnass. Mit seinen hellbraunen Augen musterte er mich. Er war das Abbild von Colin, nur locker zwanzig Jahre älter.


    »Guten Tag!«, brummte er. »So allein?« Er lächelte über meine Sprachlosigkeit, dabei zeigten sich zwei mir nur allzu vertraute Grübchen auf seinen Wangen.


    »Colin Wood?«, fragte ich perplex.


    Die Grübchen vertieften sich. Er trat von einem Bein aufs andere, schien zugleich stolz und verlegen zu sein. »Die Ähnlichkeit lässt sich wohl kaum leugnen, oder?«


    Er setzte sich zu mir auf die Mauer, was mich alarmierte, denn die Situation war mehr als eigenartig.


    Als er meine Unsicherheit bemerkte, rutschte er sofort ein Stück ab. »Ich bin sein Vater«, sprach er leise und sah mich vertrauensvoll an. Puh! Sicherlich würde ich nicht in Gefahr sein, wenn ich mit dem Dad meines Mitschülers am Strand saß. Auch wenn er fast nackt war.


    Ein hysterisches Auflachen kam aus meinem Mund. »Ich bin Johanna Winter«, klärte ich ihn auf. »Aus Colins Klasse. Alle nennen mich Jo.«


    Seine Augen wurden größer und begannen, merkwürdig zu leuchten. »Ah! Du bist Jo«, staunte er.


    Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Hatte Colin mich etwa erwähnt? Schnell griff ich nach einer meiner Haarsträhnen und fing an, sie mir um den Zeigefinger zu wickeln.


    Sein Vater beäugte mich einen Moment lang. »Aber was machst du denn hier so ganz allein, Jo?«, fragte er interessiert.


    Ich holte tief Luft und dachte an den Grund für mein Kommen. »Ich brauchte mal ein bisschen Ruhe«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Und dann war ich nicht mehr zu halten. »Die Schule endet erst um 16 Uhr. Danach bin ich immer richtig ausgelaugt, aber meine Freundinnen reden und reden und heute wollte ich nicht so viel reden. Oder zuhören, denn bei manchen Mädels kommt man echt nie zu Wort. Dabei ist es so entspannend, einfach mal nicht sprechen und nicht zuhören zu müssen. Ich bin gern hier am Strand und genieße die Stille. Na ja, richtige Stille hat man hier ja auch nicht, denn diese Möwen kreischen ja in einem fort. Aber das macht mir nichts. Das gehört dazu. Das ist auch eine Art Ruhe, weil …«


    Als mir klar wurde, dass ich unaufhörlich plapperte, beendete ich den Redeschwall abrupt und lachte los. Colins Vater stimmte ein.


    Ich stellte fest, dass ich ihn mochte. Er war genauso charmant wie sein Sohn. Und obwohl ich ihn gar nicht kannte, hatte seine Anwesenheit etwas Beruhigendes. Ich war auf einmal nicht mehr so aufgewühlt. Das Thema »Mann am Berg« trat in den Hintergrund. Es gab etwas anderes, das meine Neugier geweckt hatte.


    »Was machen Sie denn hier?«, wollte ich wissen.


    Er senkte den Kopf und blickte auf seine Hände, dann sah er mich an. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. Es verwirrte mich.


    »Ich war schwimmen«, behauptete er.


    Wie seltsam. Ich hatte ihn, bevor er sich mir genähert hatte, gar nicht gesehen. Weder am Strand noch im Meer. Aber er war pitschnass, also sagte er wohl die Wahrheit.


    »Sie müssen ein unglaublich schneller Schwimmer sein«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Ich habe Sie gar nicht kommen sehen.«


    Er öffnete kurz den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Rasch erhob er sich und zwinkerte mir zu. »Ich bin getaucht!« Er ignorierte meinen erstaunten Gesichtsausdruck und reichte mir seine Hand. »War nett, dich kennenzulernen, Jo Winter«, verabschiedete er sich und setzte nach: »Du solltest lieber nicht allein herkommen. Manchmal hängen hier ziemlich merkwürdige Typen rum.« Er grinste über meine Wortlosigkeit. »So wie ich zum Beispiel«, fügte er noch hinzu, dann joggte er davon.


    Ich beobachtete, wie er zurück ins Meer lief und schwamm, bis er hinter dem Fernhill verschwunden war. Daran hatte ich noch nie gedacht. Anscheinend gab es einen weiteren Strand auf der anderen Seite des Berges. Eine Bucht, die man von hieraus nicht einsehen konnte. Von dort musste Colins Dad gekommen sein. Aber getaucht? Bei solch einer Brandung? Das würde ich mich nie trauen. Dabei hatte ich wenig Angst vorm Ertrinken. Wahrscheinlich war man um einiges entspannter, wenn man hier aufgewachsen war.


    Ich beschloss, die Bucht von oben zu suchen. Alles, was ich dafür tun musste, war die Treppe zu finden, die zum Gipfel des Fernhills führte. Normalerweise konnte man die breiten Stufen von der Silver Glen Road aus erreichen, seit zwei Wochen war dieser Weg jedoch gesperrt.


    Mit meiner Tasche über der Schulter überquerte ich den Parkplatz und ging auf den Fernhill zu. Das letzte Haus am Fuße des Berges, das man vom Meer aus sehen konnte, war ein winziges Fischereimuseum, das nur an zwei Vormittagen in der Woche öffnete. Dazu gehörte ein dauerhaft geschlossener Souvenirshop. Zwischen diesen beiden trostlosen Gebäuden befand sich der Eingang zu einem öffentlichen Fußgängertunnel. Da er sehr einsam und wenig einladend wirkte, hatte ich bisher noch nie einen Fuß hineingesetzt.


    Ich schaute nach rechts und links. Es war weit und breit kein Mensch in der Nähe. Vor mir lag der düstere Gang. Von Ellen wusste ich, dass er am Anfang zwischen den Häusern hindurchführte und später direkt durch den schroffen Berg. Sollte ich wirklich hineingehen? Ganz durch bis zum Ende?


    Leider war es die einzige Alternative zu dem gesperrten Weg. Nur so konnte ich zu der gewundenen Steintreppe gelangen, die mich hoch zur Fernhill-Wiese brachte.


    Einen Moment lang zögerte ich. Es war stockfinster in dem engen Tunnel und ich hatte panische Angst im Dunkeln. Ferner hasste ich achtbeinige Tiere und von denen gab es da drinnen sicher mehr als genug. Neugier – Angst – Neugier – Angst – Neugier … Es half nichts. Im Notfall würde ich eben umkehren und schreiend rausrennen.


    Vorsichtig machte ich ein paar Schritte in die Finsternis. Es war gruselig. Totenstill. Ich sah so gut wie nichts. Hochkonzentriert blickte ich geradeaus zu dem schwachen Licht am Ende des Ganges. Mit meinen halb nackten Armen ratschte ich mehrfach an den rauen Wänden entlang. Was wollte ich noch gleich hier? Hätte ich nicht lieber mit Paula einen netten Film anschauen sollen?


    Schlurfend bewegte ich mich weiter. Dabei dachte ich besorgt an die schwarze Decke über mir und hoffte, dass sich nichts auf meinen Kopf abseilen würde. Stück für Stück kam ich dem Ausgang näher.


    Doch plötzlich zuckte ich vor Schreck zusammen. Da stand jemand vor mir! Ich erkannte die Umrisse eines Menschen. Eines Mannes. Ich hielt die Luft an, unsicher, ob ich je wieder ausatmen würde. So musste es sich anfühlen, wenn man einen Elektroschock bekam. Meine Haut brannte. Mein Kopf wurde heiß.


    »Sch …«, klang es durch den Tunnel.


    Der Laut ließ mich erzittern. Ich wollte schreien, aber ich war stumm vor Panik. Ich wollte wegrennen, doch ich war wie gelähmt. Ich blieb, wo ich war. Und einer der Gründe dafür war der sonderbare Duft, der mir plötzlich in die Nase kroch. Eine Mischung aus Erde, Feuer, Salz, sie benebelte mich. Und noch etwas hielt mich davon ab zu fliehen: meine Wissbegierde. Obwohl ich das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte, ahnte ich, um wen es sich handelte. Letzte Nacht hatte ich ihn noch in meinem Traum gesehen. Jetzt stand ich tatsächlich vor ihm. So, wie ich es mir gewünscht hatte.


    Was sollte ich tun? Das hier war der geeignete Moment, um etwas zu sagen. Es flatterten so viele Fragen durch meinen Kopf, dennoch konnte ich keine einzige formulieren.


    »Wer bist du?«, flüsterte er in die Finsternis.


    Mein Körper reagierte mit Gänsehaut. Ich wartete, bis das schwache Echo seiner Worte verhallt war.


    »Johanna Winter«, antwortete ich und fragte mich sogleich, ob es schlau war, ihm meinen Namen zu verraten. (»Sag niemals einem Fremden deinen Namen«, hörte ich Dad warnen.) »Und wer bist du?«, wollte ich wissen.


    Er antwortete nicht. »Woher kommst du?«, hörte ich ihn stattdessen wispern. Seine Stimme war samten, das leichte Brummen darin herrlich.


    Er konnte auf keinen Fall achtzig sein.


    »Vom Festland?«, fragte er.


    Und auch nicht siebzig.


    »Antworte!«, befahl er mir.


    Nicht sechzig, nicht fünfzig.


    »Aus Deutschland«, erwiderte ich, mehr erstaunt über meine eigene Offenheit als über sein plötzliches Auftauchen oder seine Fragerei. Er musste mich für sehr naiv halten.


    »Warst du vor elf Jahren schon mal hier?«, wollte er wissen.


    Dad war vierzig. Diese Stimme war jünger.


    »Also?«


    Dreißig kam mir auch nicht richtig vor.


    »Mit sechs war ich zum ersten Mal hier. Ja, vor elf Jahren«, überlegte ich laut. Toll, jetzt kannte er auch noch mein Alter!


    Ich hörte so etwas wie ein amüsiertes Schnauben. »Du hast wohl gar keine Angst, oder?«


    Angst? Angst!


    Auf einmal läuteten meine Alarmglocken wieder. Und zwar laut und schrill. Vielleicht wollte er mich ermorden! Ich musste sofort hier raus!


    Ich machte eine halbe Drehung und lief davon, so schnell ich konnte. Dabei stieß ich wieder gegen die schroffen Wände und zog mir weitere kleine Schürfwunden an den Armen zu. Sicher hatte ich bereits unzählige Spinnen im Haar, die dichte, klebrige Netze gesponnen hatten. Aber jetzt war keine Zeit, um zimperlich zu sein. Ich sprintete, stolperte und sprintete weiter.


    Kurz vor der Öffnung, durch die ich den Gang betreten hatte und die mich jetzt nach draußen bringen sollte, fiel mir auf, dass mir der Fremde nicht gefolgt war. Keuchend verlangsamte ich meine Schritte, bis ich im Hellen stand. Ich versuchte zu begreifen, was ich gerade erlebt hatte.


    Da roch ich es. Besser gesagt: ihn. Stutzig sah ich zurück ins Dunkel. Nichts. Hatte ich mir den Geruch nur eingebildet?


    Ich drehte meinen Kopf zurück – und stieß einen kurzen Schrei aus. »Ah! Was? Wie ist das möglich?«


    Ich verstand die Welt nicht mehr. Der Mann stand direkt vor mir und versperrte mir den Weg. Ich sah auf seinen breiten Rücken. Erschrocken taumelte ich zurück in den Gang.


    »Was soll das?«, fragte ich ängstlich.


    Und dann – endlich! – drehte er sich um. Wie lange hatte ich darauf gewartet?


    Ich schnappte nach Luft. Vor mir stand ein überirdisch schöner Mensch. Er war höchstens ein paar Jahre älter als ich, vielleicht zwanzig. Strähnen seiner blauschwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht. Ich hatte noch nie solche unglaublich leuchtenden Augen gesehen. Sie waren eisblau und standen in Kontrast zu seinen dunklen Pupillen, Wimpern und Brauen. Sein Gesicht war vom markanten Kiefer bis zum Haaransatz mit Sommersprossen bedeckt. Es fiel mir schwer, den Blick von ihnen zu lösen, aber ich wollte noch mehr sehen. Die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, die an den richtigen Stellen leichte Schatten warfen. Seine Lachfalten, den Mund, der sanft geschwungen war – perfekt zum Küssen.


    Ich hätte ihn noch stundenlang betrachten können. Aber dieses Gefühl, dass ich mich in Gefahr befand, wollte mich nicht loslassen. Eine seltsame Mischung aus eisiger Kälte und glühender Hitze durchflutete mich.


    Auch der Fremde nutzte die Gelegenheit, um mich zu mustern. Meine dunkelbraunen Augen und die langen Haare, meine zierliche Nase. Ich bemerkte, dass er auf meinen Mund starrte – Kate behauptete, ich hätte einen Schmollmund –, und schließlich betrachtete er meine »echten« Sommersprossen. Ich hatte die ganz schwarzen, größeren Teile auf den Wangen. Fliegenschiss, nannte Tom sie netterweise.


    Was hatte der Fremde eigentlich vor? Und warum wirkte er wie ein Magnet auf mich? Wieso musste ich stehen bleiben und ihn anglotzen?


    »Kannst du schwimmen?«, fragte er.


    »Natürlich kann ich schwimmen«, entgegnete ich etwas eingeschnappt. Ich war doch kein Kleinkind!


    »Nein. Ich meine, kannst du … du weißt schon …«


    Hä? Was wollte er? Ich riss die Augen auf.


    »… schwimmen«, sagte er bedeutungsvoll.


    Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Das wurde ja immer skurriler. Langsam verlor ich die Geduld.


    »Ja, ich kann schwimmen. Ich habe mein Seepferdchen-Abzeichen gemacht und das ist in Deutschland eine Menge wert!«


    Er konnte lächeln! Und zwar atemberaubend.


    Mir wurde warm. Ich wollte, dass er weiterlächelte. Doch so schnell, wie sein Lächeln gekommen war, verschwand es wieder. Plötzlich durchbohrte er mich mit seinem Blick. Ich holte meine Haare nach vorn und pulte an den Spitzen. Sie mussten dringend mal wieder geschnitten werden.


    »Okay, dann habe ich mich vielleicht geirrt«, hörte ich den Fremden murmeln.


    Ich sah irritiert auf und beobachtete, wie er sich von mir wegbewegte.


    Halt, stopp! Wohin wollte der Typ? Er sollte nicht wieder abhauen. Was konnte ich tun, um ihn aufzuhalten? Ihm hinterherrufen: »Nein! Geh nicht! Bleib hier, ich will dich kennenlernen«? Nicht in diesem Leben!


    Zerstreut lief er weg. Zerstreut blieb ich stehen.


    *


    283 Stufen später kam ich auf der Bergwiese an. Nachdem ich dem Phantom eine Weile hinterhergeschaut hatte, war ich in eines der Fischrestaurants in der Nähe des Fußgängertunnels spaziert und hatte dort erfahren, dass der Weg, den man über die Silver Glen Road erreichen konnte, wieder geöffnet worden war. Diesen hatte ich schließlich benutzt.


    Die Grasfläche war einsam wie eh und je, die Aussicht von hier oben fantastisch. Ich blickte nach Westen, hinüber zum Ivy Hill. Er war ebenso hoch wie der Fernhill. Zwischen ihnen beiden lag die lebendige kleine Stadt. Ich sah die zahllosen uralten Häuser, die vorwiegend weiß gestrichen waren. Einige wirkten, als wären sie mit Gewalt zwischen die zwei Hills geklemmt worden.


    Zuerst spazierte ich nah am Abhang entlang. Aber er war nicht überall gesichert, sodass ich ein ganz mulmiges Gefühl bekam und schnell mehrere Schritte von der Kante zurücktrat.


    Falls es den mysteriösen Strand gab, so konnte man ihn von hier oben nicht sehen. Ich befürchtete, dass es nur eine Möglichkeit gab, um etwas über die verborgene Bucht herauszufinden: Ich musste bald wieder schwimmen gehen. Allmählich wurde es dunkel und somit höchste Zeit, sich bei den Talbots blicken zu lassen. Von Hunger geplagt, machte ich mich auf den Heimweg.


    Während ich die Stufen zur Stadt hinabeilte, musste ich an Colins Vater denken. Ich wollte mehr über ihn herausfinden. Colin würde noch mal ein paar seiner Angeber-Sonaten auf meinem Klavier spielen müssen, damit ich ihn unauffällig ausquetschen konnte.


    Unvermittelt fiel mir ein Teil der Melodie aus meinem Traum wieder ein. Ich begann, ihn zu summen. Er bestand aus höchstens neun oder zehn Tönen, die so zusammengesetzt waren, dass es zauberhaft klang. Fast mittelalterlich. Um mir das kleine Lied merken zu können, wiederholte ich es immer und immer wieder. Es war noch nicht ganz fertig. Ich würde weiter daran arbeiten müssen.


    *


    Nachdem ich mit den Talbots zu Abend gegessen hatte, ging ich hoch in mein Zimmer. Ohne das Licht anzuschalten, zog ich mich um und sank erschöpft auf das Bett, das ich am Morgen nicht gemacht hatte.


    Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um hypnotisierende Meeresaugen und Befragungen über meine Schwimmkünste. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Es war nicht im Entferntesten sinnvoll oder logisch, nur noch an diesen Fremden zu denken.


    Gedankenverloren linste ich zum Fenster hinüber – und sprang vor Schreck auf. Was war das?


    Langsam näherte ich mich dem Fensterrahmen. An ihm steckte etwas, was sich am Morgen definitiv noch nicht dort befunden hatte. Ich zog daran. Es war ein gefalteter Zettel. Wie war er dahin gekommen? Hatte jemand mein Zimmer betreten? Ich bezweifelte, dass John oder Paula mir eine geheime Nachricht hinterlassen würden. Den Kindern traute ich so etwas schon eher zu. Doch ich ahnte, dass sich etwas anderes auf dem Zettel befand als ein selbst gemaltes Bild. Bebend öffnete ich das kleine Stück Papier und las: »Geh nie wieder allein zum Fernhill. – F.«


    


  


  
    4. KAPITEL



    Am Strand


    Endlich löste ich mich aus meiner Schockstarre. Das Gefühl der Panik hatte mich komplett gelähmt. Es war jemand in meinem Zimmer gewesen. In meinem Zuhause. Dort, wo ich mich immer sicher fühlen sollte. Jemand, der fremd war, der nicht hierher gehörte. Er hatte mein Refugium betreten. Und mir eine Botschaft hinterlassen. Eine, die – so wie ich es verstand – eine Drohung enthielt. Was konnte gespenstischer sein als das?


    Wer versteckte sich hinter dem Kürzel F.? Wie war es F. gelungen, den Zettel an mein Fenster zu klemmen? Warum sollte ich nicht allein zum Fernhill gehen? Und woher, verflucht, wusste F. überhaupt, wo ich wohnte?


    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, dafür zu sorgen, dass die Haustür nachts abgeschlossen wurde. Ich hätte John sicher auch dazu bewegen können, mir ein Fensterschloss einzubauen, aber ich wollte ihn nicht beunruhigen. Also schwieg ich vorerst.


    Das Papier legte ich auf meinen Nachttisch, dann schrieb ich Tom eine Nachricht, in der ich eine genaue Beschreibung von dem Unbekannten abgab, den ich im Tunnel getroffen hatte. Bevor ich mich angezogen zurück ins Bett legte, öffnete ich die Zimmertür einen Spalt und lehnte einen Stuhl an das Fenster. Zwar würde der für einen gewieften Einbrecher kein Hindernis darstellen, aber zumindest würde er mit einem lauten Knall umkippen und mich und die restlichen Bewohner des Hauses wecken.


    Erst gegen drei Uhr nachts schlief ich unter wildem Herzklopfen ein. Im Traum lief ich im Dunkeln und ganz allein am Strand herum. Schwer bewaffnet mit einer Taschenlampe, die einem riesigen Bühnenscheinwerfer aus Dads Theater ähnelte. Immer wieder knirschten die Kieselsteine laut unter meinen Schritten. Ha! Mich konnte man nicht so einfach verscheuchen! Ich würde es F. schon zeigen! Um ihn zu provozieren, sang ich lauthals die französische Nationalhymne.


    Plötzlich vernahm ich ein bedrohliches Surren, das vom Meer zu mir herüberdrang. Dem Klang nach handelte es sich nicht um einen Bootsmotor. Was immer es sein mochte, es kam direkt auf mich zu.


    Ächzend hob ich die schwere Lampe und leuchtete auf das dunkle Wasser. Nur schemenhaft erkannte ich drei Gestalten, die sich mir in rasendem Tempo näherten. Anstatt davonzulaufen, schrie ich laut, doch niemand schien mich zu hören. Ich wollte weg! Musste weg!


    »Aber nicht, ohne zu wissen, wer da auf dem Weg zu dir ist«, flüsterte mir meine gefährliche Freundin, die Neugier, ins Ohr.


    Je näher die Figuren kamen, desto schneller wurde mein Puls. Es waren Männer. Saßen sie auf Jetskis? Woher sonst sollte dieses Surren kommen? Das Wasser hinter ihnen spritzte meterhoch in den schwarzen Himmel. Der Wind trug es zu mir herüber. Meeresstaub. Ich begann zu frieren. Der Lärm malträtierte meine Trommelfelle. Ich ließ den Scheinwerfer fallen und war im Begriff loszurennen.


    Doch plötzlich trat eine verstörende Stille ein, die mich zugleich alarmierte und meine Neugier schürte. Ich schielte zurück und stieß im selben Moment einen spitzen Schrei aus. Denn ich blickte in drei nasse Gesichter, die gespenstisch von unten beleuchtet wurden. Die drei Augenpaare, aus denen heraus es weiß blitzte, lagen verborgen im Schatten.


    Ich versuchte, laut zu kreischen, doch es kam kein Ton aus meinem Mund. Ich wollte fliehen. Aber nicht ein einziger Muskel hörte auf mein Kommando. Ich war erstarrt. Sekundenlang sah ich in die geisterhaften Gesichter. Dann ging die Lampe aus und der Strand wurde in Dunkelheit getaucht.


    Nach und nach gewöhnten sich meine Augen daran. Und plötzlich konnte ich die Männer erkennen. Es waren Colin Wood, dessen Vater und … mein atemberaubendes Phantom!


    Ich wachte auf, bevor ich es genauer betrachten konnte. Mein Handy zeigte eine Fünf und zwei Nullen an. Schnell blickte ich zum Fenster. Der Stuhl, den ich davorgestellt hatte, stand noch brav an seinem Platz. Meine Furcht legte sich etwas. Nur der Fremde aus dem Gang konnte mir die Botschaft gebracht haben, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum er das getan hatte. Die Vorstellung, dass er mein Reich betreten hatte, gefiel mir unerklärlicherweise. Gleichzeitig war ich aber auch wütend. Es war respektlos und anmaßend, bei mir einzusteigen. Und darüber hinaus verurteilte ich es, dass dieser Typ meinte, mir drohen zu können.


    In Windeseile stand ich auf. In der Schulkleidung vom Vortag schlich ich in Gregs Wohnung hinüber, um meine E-Mails abzurufen. Mein nachtaktiver Zwillingsbruder hatte mir um 2:46 Uhr ein Porträt des Phantoms geschickt. Dieses druckte ich aus und steckte es sorgsam gefaltet in meine Tasche. Nur vorsichtshalber. Falls es notwendig würde, es jemandem zu zeigen.


    *


    Es fiel mir teuflisch schwer, mich in der Schule auf irgendetwas zu konzentrieren. Jedes dritte Wort unseres Englischlehrers war »Augen«. Oder vielleicht war es auch nur das, was ich hörte. Und überhaupt war mir noch nie aufgefallen, dass überall im Schulgebäude hellblaue Gardinen vor den Fenstern hingen. Ich hatte entschieden zu wenig von diesem Farbton in meinem Zimmer.


    In der ersten großen Pause schnappte ich mir Ellen und Kate und verschwand mit ihnen auf unserer übel riechenden Lieblingsmädchentoilette. Es war einigermaßen eng in der Kabine, wir hatten jedoch eine gute Methode gefunden, um alle hineinzupassen. Ich setzte mich auf den Klodeckel. Kate stand direkt vor mir. Sie lehnte mit dem Rücken an der Tür, auf der in verschiedenen Farben geschrieben stand: »Jason und Mary = Ewige Liebe« und »Schule ist Scheiße!« Da Kate die meisten Wörter verdeckte, las ich: »Ewige Scheiße!« Ellen stand hinter mir und schaute zu mir herunter.


    Ich erzählte den beiden von meiner Begegnung mit Colins Vater. Keine von ihnen hatte ihn je gesehen oder wusste, wie er hieß.


    »Dabei kenne ich Schielauge schon seit der Grundschule«, wunderte sich Kate. »Ich weiß nur, dass er irgendwo in der Nähe des Piers wohnt. Wir können ihn heute nicht fragen. Er ist nämlich krank.«


    »Der ist doch nie krank!«, piepste Ellen völlig aus dem Häuschen.


    »Na, dann wurde es ja Zeit«, fand ich. »Das macht ihn menschlicher.«


    Kate überlegte. Wahrscheinlich sorgte sie sich darum, dass sich meine Hochzeit mit Colin nun verzögern würde.


    Ich riss sie aus ihren Gedanken. »Was ist mit dieser verborgenen Bucht? Wie kommt man dahin? Wo ist der Zugang?«


    Kate verstand offenbar nicht, wovon ich redete. Ich erklärte ihr, dass ich beobachtet hatte, wie Colins Dad verschwunden war.


    »Es gibt keine Bucht. Auch auf keiner Karte. Null Strand.«


    Keine Bucht? Kein Strand? Das passte gar nicht zu meinen Vermutungen.


    »Na ja, dann habe ich mich wohl vertan«, murmelte ich.


    »Wir sollten trotzdem mal dort herumplanschen«, schlug Ellen vor.


    Ich musste meinen Kopf drehen, um ihr Gesicht zu sehen.


    »Keine schlechte Idee, Miss Kirby«, pflichtete Kate ihr bei. »Morgen kommen wir mit Badesachen zur Schule und gehen hinterher zum Strand.« Sie schüttelte ihre Beine aus und streckte sich. »Wir sollten Anne mitnehmen. Die ist eine begnadete Schwimmerin.«


    »Besser nicht«, warf Ellen ein. »Anne friert immer so schnell. Dann muss sie sofort aus dem Wasser und fühlt sich ganz schlecht.«


    Kate linste Ellen aus halb geöffneten Augen an und gähnte: »Ich bringe ihr ein extrawarmes Handtuch mit.«


    *


    Anne ließ sich erst überreden mitzukommen, als ihre beste Freundin ebenfalls eingeladen wurde. Maggie führte sich manchmal extrem zickig auf, weshalb nicht jeder ein Fan von ihr war. Ich mochte sie aber. Sie hatte viele gute Eigenschaften, auch wenn sie diese ziemlich clever versteckte.


    »Und sie bringt todsicher ihre Kamera mit, falls wir irgendwelche Erpresserfotos machen müssen«, flüsterte Kate mir während der Geschichtsstunde ins Ohr.


    Es wurde langsam schwierig für mich, im Unterricht mitzukommen. Egal, wie sicher ich mich im Englischen auch fühlte: Es war nun mal nicht meine Muttersprache. Überdies beteten die meisten Lehrer uns den Stoff höchst monoton vor, sodass ich ausschließlich hörte, was mein Verlangen aus ihren Sätzen machte: »Im Jahre 1600 Phantom gab es Phantom keine hellblauen Augen. Damals baute man blaue Phantom, um sie für Augen zu nutzen, die hellblau wohnten.«


    Kaum, dass die Schulglocke zum letzten Mal an diesem Tag geläutet hatte, stürmte ich mit den anderen nach draußen in Richtung Bushaltestelle.


    »Kate, Miss Kirby«, begann ich und sah meine Freundinnen nacheinander an. »Ich muss euch noch eine Geschichte erzählen.«


    Und dann erstattete ich ihnen Bericht. Von meiner kleinen Verfolgungsjagd im dunklen Gang. Von dem Zettel am Fenster. Von dem hirnlosen Traum, der für meine Müdigkeit verantwortlich war.


    Am meisten beeindruckte meine stummen Zuhörerinnen die Sache mit dem Fremden. Ellen wollte mich zum Polizeirevier schleifen, damit ich dort eine Personenbeschreibung abgab. Ich prustete vor Lachen.


    »Das nächste Mal vergewaltigt der dich vielleicht oder schlägt dich nieder.« Die Worte »schlägt« und »vergewaltigt« passten überhaupt nicht zu dem Bild, das ich von dem Jungen hatte. Aber »das nächste Mal« hörte sich nach einem Wiedersehen an. Und das klang in meinen Ohren gut.


    Kate schüttelte den Kopf und leierte ein paar Töne herunter. »Nein, nein, nein«, sagte sie. »Das alles muss mit einer Diebstahlgeschichte zu tun haben.«


    Ellens Bus kam, sie stieg ein. Kate und ich liefen zu Fuß weiter.


    »Jemand will, dass du dich vom Fernhill fernhältst, weil du irgendeiner Sache schon viel zu nahe gekommen bist. Er muss dich bis zum Haus verfolgt haben.«


    Wenn Kate das sagte, klang das irgendwie schaurig.


    »Sicher bist du nicht gleich in dein Zimmer verschwunden, sondern hast noch mit den Talbots gequasselt, oder so.«


    Ich nickte.


    »In genau dieser Zeit ist er über die Feuerleiter hochgeklettert«, kombinierte Kate.


    Aber diese Feuerleiter kann man nur abwärts klettern!


    Kate verabschiedete sich und wir trennten uns. An der nächstbesten Häuserecke zog ich das Porträt des Fremden hervor und betrachtete es lange.


    Noch nie hatte mich jemand so gereizt, so magnetisch angezogen. Irgendetwas war sonderbar an diesem Typen – und das hatte weder mit seiner Erscheinung noch mit seiner Stimme zu tun. Es war sein Ausdruck. Er kämpfte einen Kampf. Ich hatte keine Ahnung welchen, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.


    *


    Am nächsten Morgen sang ich unter der Dusche mein neues Lied, das um einige Töne gewachsen war. Über meinen Bikini zog ich das weiße Poloshirt und ich entschied mich, zur Abwechslung mal den entzückenden Faltenrock zu tragen. So würde es später einfacher sein, sich am Strand umzuziehen. Meine Schulsachen stopfte ich in die Strandtasche. Diesmal kam auch ein Fernrohr mit, das mir Jamie – unter der Bedingung, dass ich auch seine schwarze Augenklappe mitnahm – geborgt hatte.


    *


    »Warum muss es denn immer hier sein?«, beschwerte sich Anne, als wir uns am Nachmittag an der gewohnten Stelle am Strand trafen. In der Hand hielt sie einen Eisbecher. »Weiter östlich«, sie zeigte mit dem kleinen Plastiklöffel in Richtung Pier, »gibt es sogar feinen Sand. Warum zum Teufel steht ihr so auf diese idiotischen Steine?«


    Ich sah Kate und Ellen verwundert an. Für gewöhnlich war unsere Streitschlichterin umgänglich, kompromissbereit, die Ausgeglichenheit in Person. Heute nicht. Verkehrte Welt!


    »Ich habe hier schon gebadet, als ich noch klein war«, erklärte ich sentimental. »Hier ist es einfach am schönsten.«


    Inzwischen hatten wir uns alle auf Handtüchern und Badematten niedergelassen. Ellen ließ ein paar große Kiesel in ihren Handflächen tanzen.


    »Schade nur, dass man hier so selten Muscheln findet«, seufzte sie lächelnd. »Ich liebe diese Dinger.«


    »Früher war hier alles voll davon«, fiel es mir wieder ein. »Als ich zum allerersten Mal hier war, habe ich mir den halben Fuß an solch einem Biest aufgeschnitten.« Ich berührte unwillkürlich meine Zehen. »Gott sei Dank lief damals regelmäßig eine Sanitäterin Patrouille. Die hat mir geholfen.«


    »Stimmt nicht«, belehrte Maggie mich gelangweilt. »In dem Sommer vor elf Jahren hat mein kleiner Bruder sich hier den Arm gebrochen. Ist über eine Eisenkette gestolpert, die so ein paar Bauarbeiter Jahre zuvor hier vergessen hatten.« Obwohl Maggie so langsam sprach, als würde sie gleich einschlafen, nahm mich ihr Monolog gefangen.


    »Und?«, fragte ich gespannt. »Was dann?«


    »Meine Eltern wollten damals die Stadt verklagen, weil es hier nie eine Badeaufsicht gab. Fast hätte es auch geklappt und sie hätten recht bekommen. Wenn da nicht die elterliche Aufsichtspflicht gewesen wäre.«


    Ich spürte, wie Kate, Ellen und Maggie nacheinander den Blick auf mich richteten. Es war wie in einer Filmszene und ich sollte jetzt etwas sagen.


    »Aber da war doch diese Frau. Und die …«, ich sah in die Runde. »Die sah fast ein bisschen aus wie du, Anne. Nur dunkler. Sie hatte einen Verbandskasten und so eine silberne Tasche, vollgestopft mit Erste-Hilfe-Zeug.«


    Anne legte sich eine Hand an den Bauch.


    »Ist alles okay?«, fragte Maggie sie. »Du wirkst so blass.«


    »Ich fühle mich heute den ganzen Tag schon nicht so gut«, stöhnte sie auf einmal.


    »Vielleicht hast du dich bei Colin angesteckt, du sitzt ja manchmal neben ihm. Und er ist doch krank«, fiel es mir ein.


    »Kannst du trotzdem noch ins Wasser hopsen?«, fragte Kate unverfroren.


    Maggie sprang auf. »Hast du sie noch alle?«, zischte sie. »Wenn Anne krank ist, bringe ich sie sofort nach Hause.«


    »Alles gut«, beschwichtigte Anne ihre Freundin. »Ich mache das eben. Es stört mich nicht.« Sie sah zu Kate hinüber und zeigte auf den Fernhill. »Auf der anderen Seite, ja?«


    »Ja, genau«, rief Kate. »Aber … Mann, ich will dich nicht dahin schicken, wenn es dir so schlecht geht.« Offensichtlich meldete sich ihr Gewissen. »Wir drei trauen uns nicht so recht rein, aber wenn du lieber nach Hause gehen willst, ist das okay. Ich kann auch ganz gut schwimmen.« Kates Stimme klang sanft.


    Ganz im Gegensatz zu Annes. »Nein, ihr habt da nichts zu suchen!«, keifte sie, ihre blauen Augen wirkten matt und kalt.


    Ellen tippte mich leicht von hinten an. Sie war ebenso baff über Annes Reaktion wie ich. Ich zuckte ratlos mit den Schultern. So hatte ich unsere Mitschülerin noch nie erlebt.


    Anne zog sich aus und zwängte sich in eine Art Taucheranzug, bestehend aus einer kurzen Hose und einem hochgeschlossenen Oberteil.


    »Ohne dieses Ding geht sie nie ins Wasser«, hörte ich Ellen hinter mir flüstern.


    Das Badehandtuch zog Anne hinter sich her, während sie auf das Wasser zuging. Etwa zwanzig Meter von uns entfernt ließ sie es fallen. Mit Taucherflossen watete sie in die Flut und schwamm davon. Ich schämte mich dafür, dass keiner von uns sie aufhielt. Die Brandung sah bedrohlich aus.


    Maggie marschierte zu dem einsamen Handtuch hinüber. Ellen, Kate und ich hefteten unseren Blick stillschweigend aufs Meer.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis Anne wieder zu sehen war. Fröstelnd kam sie aus dem Wasser, die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände unter die Achseln geklemmt. Maggie wickelte sie in das riesige Tuch ein, dann setzten sich beide an Ort und Stelle auf den feuchten Sandboden.


    »Was soll das denn jetzt?«, nuschelte Kate mürrisch. »Warum kommen sie nicht zu uns rüber?«


    »Das war sicher sehr anstrengend«, meinte Ellen. »Die Strömung an dieser Ecke muss kolossal sein. Lassen wir Anne einen Augenblick in Frieden.«


    »Aber wenn sie so friert«, dachte ich laut, »warum zieht sie dann nicht gleich ihre nassen Sachen aus? Die machen es doch auch nicht besser.«


    »Und diese sinnlosen Taucherflossen hat sie auch noch an«, stellte Kate fest.


    Minuten später kamen Maggie und Anne zu uns zurück. Erst jetzt begann Anne, sich zähneklappernd umzuziehen. »Da ist nichts«, behauptete sie. »Kein Sand, kein Strand und schon gar kein Weg, der irgendwohin führt.« Ihre Stimme klang dünn. Beim Anblick ihrer Gänsehaut wurde mir kalt.


    »Aber wohin ist er dann verschwunden?«, fragte ich.


    Anne sah mich skeptisch an. »Er … verschwunden? Von wem sprichst du?«


    »Von Colins Dad«, erwiderte ich. »Ich habe ihn neulich hier getroffen. Er tauchte plötzlich hinter mir auf wie ein Gespenst und dann schwamm er in dieselbe Richtung wie du eben.«


    Anne hörte nicht auf, sich merkwürdig zu benehmen. Sie guckte mich an, als hätte sie irgendetwas gestochen.


    »Liam?«, flüsterte sie verwundert.


    »Liam?«, echote ich.


    »Liam?«, fragte Kate jetzt wahnsinnig gereizt.


    »Colins Vater«, dozierte Ellen.


    L., dachte ich. Nicht F.


    »Du kennst ihn also?« Ich sah Anne erwartungsvoll an.


    »Wir sind verwandt«, klärte sie uns auf. »Liam Wood ist mein Onkel.«


    Ich klopfte gegen mein Ohr, als hätte ich mich verhört. »Bitte?«, fragte ich überrascht.


    »Dann ist Colin dein Cousin!«, kombinierte Ellen Sherlock-Holmes-mäßig. »Warum hast du das nie erwähnt?«


    Miss Kirby war empört. Kate ebenfalls. Und ich erst! Wir waren mit Anne befreundet. Es wäre doch mal nett gewesen, hätte sie uns über ihr recht nahes Verwandtschaftsverhältnis zu Colin aufgeklärt.


    Anne trug mittlerweile wieder ihr Schuloutfit und begann, hektisch ihre Badetasche zu packen. Dabei stammelte sie: »Es kam mir nicht so wichtig vor.«


    »Ha!«, machte Kate und schaute eingeschnappt in die andere Richtung.


    Anne stand auf und hüstelte. »Ich geh dann mal«, verkündete sie, ehe sie sich umdrehte.


    »Danke, Anne!«, rief ich ihr hinterher. Dabei warf ich einen Blick auf ihren muskulösen Rücken. Er war beeindruckend geformt. Anders als der meiner übrigen Freundinnen. Anne hatte das Kreuz einer Schwimmerin. »Du bist ein echter Fisch!«, schrie ich ihr nach.


    In diesem Moment blieb Anne stehen, als sei sie zu Eis erstarrt. Die anderen Mädels bemerkten es nicht. Sie waren längst in ein Gespräch über einen Jungen aus der Schule vertieft. Nur ich sah Anne an und nur ich bekam mit, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, bevor sie weiterging.


    Hatte ich etwas Falsches gesagt? Hätte ich sie fragen sollen, ob es ihr wieder besser ging? Ich fühlte mich elend. Wie selbstsüchtig ich war! Immerhin war es meine Idee gewesen, nach dieser geheimen Bucht zu suchen. Offenbar interessierte sie niemanden außer mich ernsthaft.


    »Ich hau dann auch ab«, verkündete Maggie, doch ich hielt sie auf. Sie war nicht begeistert, aber ich war fest entschlossen, jede Chance zu nutzen – ich brauchte ein Foto von der Tür im Berg. Doch vorher musste ich mir etwas ausdenken. Verheißungsvoll zog ich Jamies Fernrohr aus meiner Tasche.


    »Kannst du bitte noch ein Foto für mich machen?«


    »Von dir und diesem Ding da?«, kicherte sie. Das gefiel ihr.


    »Ja, sicher. Mit Augenklappe«, lachte ich und fing an zu posieren.


    Kate rollte sich hysterisch gackernd über die Steine, während Ellen sich peinlich berührt die Hände vors Gesicht schlug. Der Auslöser klickte mehrfach.


    »Und jetzt vom Fernhill!«, forderte ich Maggie auf.


    Sie schüttelte energisch den Kopf und erklärte: »Die Künstlerin braucht kreative Freiheit. Postkarten mit diesem langweiligen Erdhaufen als Star gibt es dort hinten.« Sie beugte sich vor und artikulierte übertrieben deutlich: »Im Touri-Shop!«


    Autsch, das tat weh! Aber ich wollte dieses Bild haben, also begann ich, mit ihr zu verhandeln. »Ich backe für dich einen Zitronenkuchen!«


    »Ich hasse Zitronen.«


    »Marmor!«


    »Bäh!«


    »Nusskuchen!«


    »Von Nüssen kriege ich Pickel!«


    »Schoko?«


    »Verstopfung!«


    »Rosinen.«


    »Geht’s noch?«


    Schließlich einigten wir uns auf einen beängstigend aufwendigen Käsekuchen. Und Maggie hielt ihre teure Kamera auf mein Wunschobjekt, nur leider nicht auf den richtigen Punkt.


    »Maggie, weiter rechts. Nein, nicht links, rechts.«


    Sie stöhnte.


    »Maggie, weiter oben. Hoch, meine ich. Stopp, nicht so hoch!«


    Sie hatte es immer noch nicht. Konnte es denn wirklich so schwierig sein?


    »Also echt, Maggie. Du willst Fotografin sein? Runter, viel weiter runter. Gut … nein, schlecht. Das ist zu weit rechts.«


    Sie senkte genervt die Kamera. »Eigentlich gebe ich mein Baby nie aus der Hand«, giftete sie, »aber bevor ich dir damit auf den Kopf haue, halt sie verflucht noch mal selbst, du Tyrannin!«


    Ich nahm die Kamera ehrfürchtig an mich, zoomte bis zum Anschlag. Jetzt war meine Holztür klar und deutlich zu erkennen. Was für eine Erleichterung! Ich drückte gleich mehrmals auf den Auslöser. Danach bedankte ich mich und gab Maggie ihr Baby zurück.


    Sie schaltete es aus und knurrte: »Was immer du da fotografiert hast, ich schicke dir die Bilder per E-Mail.«


    »Eine Tür«, antwortete ich.


    Kurz darauf verabschiedete Maggie sich. Meine Erleichterung wurde von massiven Zweifeln verdrängt, als weder Ellen noch Kate die Tür entdecken konnten.


    »Da ist nur Kalk und Kalk und Kalk. Kein Holz, Jo.«


    Typisch Kate, dachte ich. Sie gab sich nicht wirklich Mühe.


    »Vielleicht sieht man sie nur, wenn man die Augenklappe trägt«, scherzte sie und zwinkerte mir zu.


    Ellen nahm sich mehr Zeit, minutenlang fuchtelte sie mit Jamies Piratenfernrohr herum. »Sorry«, gähnte sie aber bald achselzuckend.


    »Kommt jetzt«, sagte Kate schließlich. »Es ist Zeit zu gehen.« Sie hakte sich bei Ellen unter und lief mit ihr los.


    »Geht ruhig schon«, rief ich ihnen nach. »Ich möchte mir noch ein paar Minuten den Berg ansehen.«


    Ich registrierte Ellens besorgten Blick.


    »Alles in Ordnung, Miss Kirby. Dieser F. kann mich mal, und ich gehe auch bald nach Hause.«


    Sie schien nicht überzeugt.


    »Bleib nicht zu lange!«, mahnte Kate und zog Ellen mit sich.


    Ich guckte den beiden nach. »Mal sehen«, flüsterte ich nachdenklich, als sie außer Sichtweite waren.


    


  


  
    5. KAPITEL



    Tinnitus


    Die Dämmerung brach herein. Je länger ich über Annes eigenartiges Verhalten sinnierte, desto misstrauischer machte es mich. Warum hatte sie uns so lange vorenthalten, dass Colin Wood zu ihrer Familie gehörte? Warum war sie so bestürzt gewesen, als ich ihr von meinem Treffen mit Liam berichtet hatte? Und was brodelte da für eine Wut in ihr? Sie zeigte sich doch sonst immer so entspannt und verständnisvoll. Anne verschwieg uns etwas, so viel war klar. Um herauszufinden, was es war, musste ich mich selbst in die Fluten begeben.


    Jetzt oder nie, dachte ich. Kurzerhand zog ich mich bis auf den Bikini aus und tippelte auf Zehenspitzen über den steinigen Untergrund. Am Meeressaum angelangt, umspülte das Wasser meine Füße. Dass es so kalt war, war nicht unbedingt motivierend.


    Langsam wagte ich mich vor, bis mein Körper unter der Oberfläche verschwand. Die ersten Schwimmzüge fielen mir noch leicht, doch sobald ich der Seeseite des Fernhills näher kam, wurde ich von der Strömung zurückgetrieben.


    Ich versuchte es immer wieder aufs Neue. Meine Arme kämpften gegen die Wellen an, die mehrmals drohten, mich unter sich zu begraben. Es war so anstrengend. Keuchende Laute drangen aus meinem Mund und wurden sogleich vom Wind fortgetragen. Ich riss die Augen auf, in Sorge, mein Ziel aus dem Blick zu verlieren.


    Auf einmal spürte ich, wie mich jemand von hinten packte. Ich setzte zu einem Schrei an, doch eine Hand presste sich auf meinen Mund und brachte mich gewaltsam zum Schweigen. Ich geriet in Panik und begann, wild um mich zu schlagen. Mein rechter Arm wurde festgehalten. Den linken, noch freien Arm musste ich nutzen, um mich über Wasser zu halten. Meine Beine zappelten heftig. Hilfe! Jemand wollte mich ertränken! Ich versuchte zu schreien, doch es gelang mir nicht. Ich rang um mein Leben, war mir sicher, dass man es mir nehmen wollte.


    »Sch…!«, hörte ich es plötzlich hinter mir.


    Ich sog den Atem ein. Dieses »Sch…!« hatte ich vor Kurzem schon einmal gehört. Im wahrscheinlich unpassendsten Moment meines Lebens überlief mich ein wohliger Schauer.


    »Ich werde meine Hand wegnehmen, wenn du still bist«, brummte eine samtweiche Stimme.


    Und dann roch ich etwas, was meine Panik und die Salzluft mir bisher vorenthalten hatten. Einen magischen Duft, der mich fast betäubte. Mein Phantom. Den Fremden.


    Ich hielt den Atem an. Vorsichtig nickte ich.


    »Gut«, sprach er leise und löste die eine Hand von meinen Lippen und die andere von meinem Arm. Dann griff er mir unter die Achseln und zog mich zurück in Richtung Strand.


    Ich stöhnte laut auf. »Warum tust du das?«, fragte ich zu ausgelaugt, um mich zu wehren. Meine Glieder fühlten sich nach dem Gerangel entsetzlich schlapp an. »Ich wollte gerade in die nächste Bucht schwimmen!«


    Er gab keine Antwort. Als wir uns dem Strand näherten, ließ er mich los und schritt an meiner Seite aus dem Meer. Ich vermied es, ihn anzusehen. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, dass der Anblick seiner nassen schwarzen Haare und absurd blauen Augen mein Gehirn ausschaltete.


    Er begleitete mich zu meinen Sachen. Verärgert trocknete ich mich ab. »Du hast meinen Plan durchkreuzt«, murmelte ich vor mich hin. Es hätte eigentlich viel vorwurfsvoller klingen sollen.


    »Ach!«, stieß er spöttisch hervor. »Du wolltest dich ertränken? Genialer Plan, wirklich.«


    Hallo? Hatte ich mich verhört? Sicher war zu viel Meereswasser in meine Gehörgänge gedrungen und hatte dort eine dicke Salzkruste hinterlassen. Oder machte er sich tatsächlich über mich lustig?


    Es ließ sich nicht mehr vermeiden. Ich musste ihm nun – wenn auch entgeistert – ins Gesicht starren. Dabei machte mein Herz einen Hüpfer. Die Wassertropfen hingen wie Sterne in seinen feuchten Wimpern. Er stand voll bekleidet und platschnass vor mir. Seine Arme hielt er vor dem Körper verschränkt, sodass ich seine Hände nicht sehen konnte. Durch das schwarze Rollkragenshirt zeichnete sich seine muskulöse Brust ab. Krampfhaft hielt ich mich an meinem Handtuch fest. Ich musste jetzt ganz stark sein. Denn auch seine Hose war nass. Verlegen senkte ich den Blick zu seinen Schuhen, von dessen Schnürsenkeln es munter tropfte.


    »Ich wollte mich nicht ertränken«, brachte ich keuchend hervor. »Alles, was ich wollte, war, mir die Bucht ansehen, die hinter dem Fernhill liegt.«


    Er starrte mich reglos an. Wie eine Schaufensterpuppe. Wohin sollte ich gucken? Jeder Teil von ihm war umwerfend, jedes bisschen brachte mich aus dem Konzept. Ich musste zumindest so tun, als wäre ich ruhig. Ich mühte mich ab, die Fassung zu bewahren, während er weiter schwieg.


    Nach einer auffallend langen Pause sagte er schließlich: »Da ist keine Bucht.«


    Pah! Der Herr wusste wohl alles! Wie praktisch, dachte ich voller Spott. Jetzt kreuzte auch ich die Arme vor der Brust. Ich konnte genauso cool dastehen wie er. Natürlich fror ich mir den Hintern ab. Immerhin stand ich noch im nassen Bikini und nur ins Handtuch mit der Aufschrift »Reserviert« gewickelt vor ihm.


    »Du hast mich also gerettet, ja?«, fragte ich herausfordernd.


    Er nickte gelassen. »Die Strömung hätte dich gekillt.«


    Der Typ hatte Selbstbewusstsein!


    »Wie heißt du eigentlich, Lebensretter?«


    Keine Antwort.


    »Ohne deinen Namen zu kennen, kann ich kein Dankschreiben aufsetzen«, witzelte ich.


    Keine Reaktion.


    Ich ließ die Arme fallen, raffte meine Sachen auf und ging mit den Worten: »Ich komme dann morgen mit meiner gesamten Familie wieder. Bestimmt interessieren sich alle brennend für die versteckte Badebucht.«


    »Fergan«, hörte ich die samtene Stimme auf einmal knurren.


    Na, das war doch ein Grund, sich umzudrehen! Mein Phantom hatte einen Namen – und der ließ sich mit F. abkürzen.


    »Fergan was?«, fragte ich.


    »Fergan McManus.«


    »Jo Winter«, entgegnete ich. »Aber das weißt du ja schon.«


    Um seine Augen zeigte sich ein hauchzartes Lächeln.


    »Ich möchte mich umziehen«, sagte ich – ich hielt es nicht länger aus, bibberte vor Kälte.


    Fergan öffnete Augen und Mund und ich begriff, dass er begriff. Schnell drehte er sich weg.


    Ich zog mich zügig um und band meine triefnassen Haare zu einem Zopf zusammen.


    »Okay!«, rief ich anschließend, woraufhin er mich musterte. Nein, die Schulkleidung schmeichelte mir nicht. Aber ich hatte mich daran gewöhnt, in ihr herumzulaufen, und zumindest war sie trocken.


    »Willst du in den nassen Sachen bleiben?«, wollte ich wissen. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte.


    »Nein.« Wieder ein Lachen. »Ich ziehe mich gleich um, dann bringe ich dich nach Hause.«


    Ich legte meinen Kopf schief. »Was kein Problem für dich ist, da du ja weißt, wo ich wohne, stimmt’s?« Fing ich hier gerade an zu flirten?


    Fergan löste seine verschränkten Arme und nach einem kurzen Blick auf seine Hände ging er wortlos zu einem der Felsen hinüber, die den Parkplatz vom Strand trennten. Er holte eine Sporttasche hervor und drehte sich in meine Richtung, als wollte er prüfen, ob ich noch da war. Ich erwiderte seinen Blick. Und gleich darauf zog er sein Shirt aus. Zum Vorschein kam ein sehniger Oberkörper mit breiten Schultern und kräftigen Armen, einer wohlgeformten Brust und einem durchtrainierten Bauch.


    Ich atmete viel zu viel Luft auf einmal ein und hustete mir fast die Seele aus dem Leib. Zum Glück bekam er nichts davon mit. Er konnte ja auch nicht ahnen, dass ich über fantastische Augen verfügte. Dezent machte ich eine 45-Grad-Drehung und schaute zum Pier hinüber.


    Erst als Fergan neben mir stand, sah ich ihn wieder an. Mit einem dumpfen Knall ließ er die Tasche fallen. Das Tageslicht war in ein goldenes Abendlicht übergegangen, in dem seine Augen leuchteten wie LEDs. Er kam näher und hüllte mich mit seinem Meeresduft ein. Die Blutkörperchen in meinem System gerieten in Aufruhr. Meine Arme kribbelten. Ich musste lachen.


    »Was ist so lustig?«, fragte er irritiert und berührte meinen Ellenbogen.


    Elektroschocks durchzuckten mich. »Nichts!« Ich schulterte meine Tasche und machte ein paar Schritte.


    Fergan folgte mir.


    »Was war eigentlich der Hintergrund deiner Fensternachricht?«, verhörte ich ihn, während wir auf der Promenade entlangschlenderten. »Wolltest du mir drohen?« Ich sah ihn von der Seite an.


    Er blickte weiter geradeaus. »Ich wollte dich warnen«, verbesserte er mich mit ruhiger Stimme.


    »Wovor?«


    Er winkte ab, nicht bereit, mir meine Frage zu beantworten.


    »Okay. Was hast du eigentlich hier gemacht?«, interviewte ich ihn weiter.


    »Für Schutz gesorgt«, antwortete er leichthin. »Weißt du das nicht selbst?«


    Ich sah ihn verblüfft an. »Also bis eben wusste ich nicht mal, dass ich Schutz brauche.«


    Fergan blieb stehen, fasste mich am Arm und drehte mich zu sich, seine Nase war nur zehn Zentimeter von meiner entfernt. Das Kribbeln kam wieder.


    »Ich habe nicht erwähnt, um wessen Schutz es geht. Vielleicht ja auch um meinen.« Seine Stimme war tief.


    Ich fühlte mich seltsam zittrig. Ausatmen. Einatmen. Wieder aus. Los, wieder aus. Ich schaute mich demonstrativ um. »Wo ist denn dein Schutzengel?«, krächzte ich heiser.


    Jetzt waren nur noch fünf Zentimeter zwischen uns. Was war bloß los mit mir? Ich mochte diesen Fergan doch gar nicht … so richtig.


    Er senkte seinen Kopf. »Ich weiß noch nicht, wo mein Schutzengel sich rumtreibt«, brummte er mir ins Ohr.


    Zwischen seinen Worten hörte ich Pieplaute. Plötzlich litt ich an Tinnitus. Darüber hatte ich schon einiges gelesen. Das hatte mit Stress zu tun. Piep.


    »Vielleicht ganz in der Nähe.«


    Sein Atem wärmte meine Ohrmuschel. Piep! Forschend sah er in meine Augen, als befände sich darin ein Rätsel, dass er lösen müsste. Piep! Dabei war er das einzige Rätsel weit und breit.


    Auf einmal knackte es laut unten am Strand. Ich wendete den Blick in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Auch Fergan schien es vernommen zu haben. Er zog mich mit sich. Dummerweise legte er mit seinen langen Beinen ein beachtliches Tempo vor, sodass ich nur schwer mit ihm Schritt halten konnte.


    Hechelnd fragte ich: »Was ist los? Warum hast du es auf einmal so eilig? War da ein Gespenst, oder was?«


    Er antwortete nicht.


    »Werden wir verfolgt?«, fragte ich halb im Spaß.


    Wortlos schob er mich über einen Zebrastreifen. Sobald wir auf der anderen Straßenseite angekommen waren, schüttelte ich seine Hand von meinem Schulterblatt und blieb stehen.


    »Halt! Stopp! Du kannst mich nicht einfach durch die Gegend schleifen, ohne mir zu erklären, was hier vor sich geht.«


    Er verzog den Mund und murmelte schließlich: »Gut. Das verstehe ich. Es ist jetzt gerade allerdings extrem ungünstig, lange herumzulabern. Ich bringe dich nach Hause, dann erkläre ich es dir.«


    Ich sah ihn unentschlossen an.


    »Glaub mir einfach«, flüsterte er nachdrücklich.


    »Ich kenne dich doch gar nicht!«, erinnerte ich ihn.


    Fergans Gesicht kam wieder näher und der ganze Zirkus fing von vorne an: Kribbeln, Atemnot, Tinnitus. Was war mit mir nicht in Ordnung? So leicht war ich doch sonst nicht zu beeindrucken. Warum war ich so nervös in Fergans Nähe? Ich konnte mich ja kaum noch konzentrieren!


    »Bitte!«, flehte er.


    Ich war machtlos. Müde hauchte ich »Okay« und wurde zum Dank mit einem traumhaften Lächeln belohnt. Gott, war ich manipulierbar!


    Den ganzen Weg bis zum Windmill Way fütterte ich Fergan mit Auskünften über mich. Bei unserer Ankunft am Haus der Talbots war er darüber im Bilde, dass ich schon seit einigen Monaten in England lebte. Er wusste, warum ich nicht mit meiner Familie in London wohnte, sondern bei Freunden in Silver Glen. Ich wunderte mich selbst über meine Offenheit. Aus mir unerklärlichem Grund vertraute ich Fergan. Und im Übrigen redete ich gern.


    Jetzt deutete ich auf den Briefkasten. »Da kommt die Post rein. Und die Feuerleiter soll man nur abwärts klettern.«


    »Danke für den Hinweis«, schmunzelte er und drehte sich um, um zu gehen.


    Er wollte sich tatsächlich aus dem Staub machen – und das, nachdem er so viel über mich erfahren und mir noch nichts von sich erzählt hatte. So würde ich ihn nicht gehen lassen.


    »Moment mal!«, herrschte ich ihn an, den autoritären Tonfall hatte ich von Kate gelernt.


    Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen.


    »Du bist letzte Woche am Fernhill herumgeklettert. Was hast du dort gemacht?«


    Fergan wendete sich mir zu.


    Unter Umständen wäre es sinnvoll gewesen, ihm Zeit für eine Antwort auf Frage Nummer eins zu lassen, aber Frage Nummer zwei rutschte heraus, ohne dass ich es verhindern konnte: »Und warum warst du vorhin so alarmiert, als wir an der Promenade standen?«


    Fergan öffnete den Mund einen Spalt, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    Frage Nummer drei war schneller: »Weshalb sind wir hierhergejagt wie der Teufel?«


    Er schloss die Lippen und sah auf den Boden, als suchte er dort nach Worten. »Es gibt da eine Gruppe von Leuten«, setzte er an.


    »Eine Sekte?«, unterbrach ich ihn.


    »Nein, nein.« Er grinste mich flüchtig an. »Eine … WG, wenn du so willst. Leute, die ganz friedlich und harmlos nebeneinanderher leben.« Mit dem Zeigefinger kratzte er sich an der rechten Braue. »Aber seit einiger Zeit ist da jemand, der versucht, daran etwas zu ändern.«


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er da redete, also starrte ich ihn völlig verblödet an.


    »Es ist jemand«, fuhr er fort, »der die Gemeinschaft zerstören will. Er versucht, den Mitgliedern Schaden zuzufügen.«


    Leider tappte ich noch immer im Dunkeln.


    Fergan senkte seine Stimme. »Du musst wissen, dass es in dieser Gemeinschaft eine Frau gab, die gewissermaßen die Verantwortung für alle hatte, sie verschwand aber vor zwei Jahren spurlos.« Er wurde noch leiser. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Sie glaubt, dass es nur eine Person gibt, die uns helfen könnte.«


    Oh, das klang jetzt herrlich geheimnisvoll!


    »Vor elf Jahren spielten zwei sechsjährige Kinder am Strand vor dem Fernhill.« Ich erstarrte. Eine dunkle Vorahnung erfasste mich. Mir wurde flau im Magen.


    »Eines dieser Kinder, ein Junge, könnte eventuell mit einer ungewöhnlichen Gabe ausgestattet sein«, fügte Fergan hinzu.


    Zwangsläufig dachte ich an Tom und seine Zeichnungen. »Das alles … hat aber jetzt nichts mit mir zu tun, oder?«, kam es ängstlich aus meinem Mund.


    Fergan sah mich mitleidsvoll an. Sogar in der Finsternis, die uns inzwischen umgab, leuchteten seine Augen. Ausnahmsweise konnte ich mich aber nicht darum kümmern. Ich hatte andere Sorgen. Ich begann zu zittern, weil ich nicht wusste, was als Nächstes kommen würde.


    »Es hat mit den zwei Kindern zu tun«, erklärte Fergan flüsternd. »Sie kamen aus Deutschland und haben vor elf Jahren den ganzen August hier in Silver Glen verbracht.«


    Ich war kurz davor zu würgen. Das hatte etwas mit mir zu tun!


    »Zwillinge«, sagte er und kam ein paar Schritte auf mich zu.


    Mir wurde auf einmal ganz schwindelig. Instinktiv lehnte ich mich an ihn. Dann vernahm ich ein Geräusch am Hauseingang und John, der meinen Namen rief.


    Schnell drehte ich Fergan den Rücken zu und ging.


    Von irgendwoher hörte ich ihn noch flüstern: »Sie behauptete, dieses Kind würde – auch gegen seinen Willen – immer wieder hierher zurückkehren und eines Tages eine große Hilfe für die Gemeinschaft sein.«


    Ich schnappte nach Luft.


    John öffnete die Tür und lächelte mich an. »Hi, Jo. Da bist du ja.«


    Ich brauchte nicht zurückzusehen, um zu wissen, dass Fergan bereits fort war. Die Hitze war verflogen.


    *


    Von diesem Moment an hatte mein Gehirn Arbeit. In meinem Kopf waren so viele Informationen, mit denen ich nichts anzufangen wusste. Ich hatte nicht mal die Hälfte von Fergans Worten erfasst. Was war das für eine ominöse Gemeinschaft, von der er geredet hatte? Wie konnte diese Gruppe bloß etwas mit Tom zu tun haben? Mit meinem Bruder?


    Seit er in London wohnte, konnte Tom sich nicht mehr so richtig für Silver Glen begeistern. Er hatte schon mit zwölf oder dreizehn Jahren das Interesse an dem Ort verloren, obwohl er manchmal davon redete, dass es ihn auf unerklärliche Weise hierherzog. War es das, was Fergan gemeint hatte?


    In den nächsten anderthalb Wochen gab es kein Zeichen von Fergan. Ich konnte nichts dagegen tun, die Sehnsucht nach seiner Nähe wuchs in mir und machte mich Tag für Tag unzufriedener. Wann immer ich zum Strand ging, hielt ich nach ihm Ausschau. Betrat ich mein Zimmer, schielte ich als Erstes zum Fenster, in der Hoffnung, eine neue Botschaft von ihm zu finden. Ich wusste nicht, wo er wohnte, ich kannte seine Telefonnummer nicht. Hätte ich wenigstens seine Adresse gehabt, um »ganz zufällig« an seinem Zuhause vorbeilaufen zu können! Auch im Internet erhielt ich keine Auskunft über einen Fergan McManus.


    Colin blieb der Schule fern. Was mich stutzig machte, war, dass auch Anne sich krankgemeldet hatte. Sie war seit dieser Geschichte am Strand nicht wieder aufgetaucht.


    Maggie gab mir und meinen Freundinnen die Schuld dafür. »Wenn ihr drei nicht so selbstsüchtig und feige gewesen wärt«, giftete sie uns an, »wäre Anne jetzt so gesund wie ein Fisch im Wasser.«


    Kate kommentierte den Satz, indem sie mit der rechten Hand eine schwimmende Bewegung machte. Mir fiel ein, wie Anne bei der Bezeichnung »Fisch« ihre Fäuste geballt hatte.


    »Maggie, wie sieht es mit den Fotos aus?«, musste ich den x-ten Tag in Folge fragen.


    Heute bekam ich zum ersten Mal eine brauchbare Antwort auf meine Frage. »Ich maile sie dir zu!«, fauchte sie im Weggehen.


    *


    Ellen erzählte ich zunächst nichts von Fergan. Sie sorgte sich ohnehin um mich, seit ich seine nächtliche Botschaft bekommen hatte. Als ich Kate auf dem Heimweg von meiner angeblichen Rettung vor dem Ertrinken und dem Spaziergang bis zum Haus der Talbots berichtete – Fergans seltsame Geschichte über die Gemeinschaft behielt ich vorerst für mich –, stöhnte sie laut.


    »Mann, der muss dich ja eingewickelt haben.« Sie blieb mitten auf dem Gehweg stehen und rollte die Augen. »Wann immer du seinen Namen sagst, flattern deine Lider, als wärst du kurz davor, ohnmächtig zu werden.«


    Ich stemmte die Hände in die Seiten.


    »Denkst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du unter Schmetterlingsattacken leidest?«, sang sie.


    »Nein, das tue ich nicht!«, rief ich empört. Ich war noch nicht so weit, es zuzugeben.


    »Ich hatte nur gedacht, du seist wegen Schielauge so verwirrt!«, sagte Kate.


    Ich setzte mich auf die Bordsteinkante und hielt meine Tasche umklammert. »Colin hatte durchaus Anteil an meiner Verwirrung«, gab ich zu. »Er ist nur gerade nicht so präsent, weil er sich von seiner Mami die Stirn kühlen lässt.«


    Kate ließ sich neben mir nieder und schüttelte den Kopf. »Tut er nicht. Seine Mum ist schon vor langer Zeit weggelaufen und soweit ich weiß, hat sie sich nie wieder gemeldet.«


    »Ich hatte keine Ahnung«, sagte ich betroffen.


    In der Schule sah man nur selten Eltern. Die jüngsten Schüler waren sechzehn und regelten ihren Kram allein.


    »Woher auch?«, beruhigte Kate mich. »Das ist lange her. Und er hat ja noch seinen Dad.«


    Ich verspürte tiefes Mitleid mit Colin. Obwohl ich auch von meinen Eltern getrennt lebte und wir bei Weitem nicht so viel miteinander telefonierten, wie ich es mir anfangs ausgemalt hatte, waren sie für mich erreichbar.


    »Und du weißt auch nicht, wo er wohnt, oder?«, fragte ich.


    »Nein, Jo.«


    »Ich würde ihn gern besuchen«, seufzte ich.


    Kate zuckte mit den Achseln. »Also, wenn er dasselbe hat wie Anne, darf er keinen Besuch empfangen. Das scheint ein extrem ansteckender Virus zu sein.«


    Ich bekam einen gewaltigen Schrecken, als auf einmal ein Dudelsack erklang. Es schallte so laut aus Kates Tasche, dass sich die Haare an meinen Armen aufstellten.


    »Das ist nur mein Telefon«, erklärte sie gelassen. »Eine SMS von Miss Kirby.«


    Ich lachte herzlich.


    Während meine Freundin auf den Tasten herumdrückte, um eine Antwort zu schreiben, summte ich leise mein Lied vor mich hin. Es war noch ein kleines Stück länger geworden.


    »Das ist aber niedlich.« Kate sah mich neugierig an. »Ich stehe auf Folk.«


    »Das ist von mir, glaube ich.«


    »Dann ist es noch besser. Warte, ich nehme dein Summen mit dem Handy auf.« Sie hielt mir das Gerät an den Mund und zählte: »Drei … zwei … eins … los!«


    Die ersten Töne kicherte ich in das winzige Mikrofon. Danach wiederholte ich mein Lied mehrere Male, bis ich keine Lust mehr hatte. »So, Schluss! Das reicht«, maulte ich. »Steck das Handy ein, bevor es im Gully landet!«


    Kate entfernte das Handy aus meinem Gesicht und spielte die Aufnahme ab.


    Ich wunderte mich immer über den blechernen Klang meiner Stimme. »Das klingt nicht wie ich!«, rief ich.


    »Das klingt exakt wie du!«, entgegnete Kate.


    *


    Am Abend lief ich noch mal zu Greg hinüber, um meinen Posteingang zu checken. Maggies E-Mail enthielt keinen Anhang. Ich stöhnte laut. Wo waren denn nun meine Fotos von der Holztür im Fernhill? Ich las: »Fotos kommen später. Bin noch auf der Suche nach dem Kamerakabel. Aber, da ist keine Tür!«


    Das war unmöglich! Die Tür existierte. Ich hatte sie mindestens zehnmal fotografiert. Schmollend lehnte ich mich auf dem Bürostuhl zurück. Höchstwahrscheinlich konnte Maggie die Holzmaserung nicht von dem Muster auf der Felswand unterscheiden. Aber mit welcher Selbstverständlichkeit sie behauptete, ich würde mich irren. Das war ja so typisch für sie!


    Verärgert fuhr ich den PC herunter, ging hinüber in die andere Wohnung und legte mich ins Bett, als eine SMS eintrudelte: »Hier ist das Bild. Es gibt nur eins. Die anderen waren zu verschwommen. Hab sie alle gelöscht. Maggie«


    


  


  
    6. KAPITEL



    Eiskaltes Wasser


    Mitten in der Nacht wachte ich auf. War da ein Scheppern? Blitzschnell kletterte ich aus dem Bett und öffnete meine Zimmertür, damit Paula und John mich hören konnten, falls ich schrie. Ich bewaffnete mich mit dem Stuhl, auf dem sich meine schmutzigen Klamotten stapelten. Als ich ihn an der Lehne hochhob, fiel der kleine Haufen darauf zu Boden. Aufgeregt schlich ich zum Fenster und wartete. Wenn es Fergan war, würde ich den Stuhl hoffentlich nicht brauchen. Meine Augen verengten sich.


    Oder vielleicht doch? Immerhin hatte er sich so lange von mir ferngehalten, wie sollte ich ihm da noch vertrauen? Ein kurzer Seufzer hallte durch mein Zimmer.


    Es konnte aber auch jemand anderes auf der Feuerleiter sein. Atemlos krallte ich meine Fingernägel in die Stuhllehne. Die Panik war längst mit mir im Raum. Wer wollte mir hier Angst einjagen?


    Ich stellte das Möbelstück ab, weil es mir zu schwer wurde, schob das Fenster hoch und lehnte mich hinaus. Doch da war nichts. Wahrscheinlich hatte ich mir das alles nur eingebildet. Es wäre nicht der erste Traum dieser Art gewesen.


    Mir fiel das Foto ein, das Maggie per E-Mail geschickt hatte. Jetzt, da ich wach war, konnte ich auch gleich einen Blick darauf werfen. Leise schloss ich das Fenster wieder. Ich zog eine Sweatjacke über, griff meine Schlüssel und schlich hinab ins Erdgeschoss. So fest wie Paula und John schliefen, wäre ein Einbruch für Diebe ein Kinderspiel gewesen. Langsam öffnete ich die unverschlossene Eingangstür.


    Der Windmill Way lag totenstill vor mir. Ich ging zwei Meter weiter, bis zur nächsten Haustür, und schloss sie rasch auf. Als ich das Wohnzimmer betrat, stieß ich einen kleinen Schrei aus. Meine gesamten Noten lagen verteilt am Boden. Mit Entsetzen betrachtete ich das viele Papier. Es konnte noch nicht lange dort liegen. Ein paar Stunden zuvor war alles noch an seinem Platz gewesen.


    Ich wurde unsicher. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Hatte jemand Gregs Haus betreten? Jemand, der hier nichts zu suchen hatte? Demnach waren die Geräusche doch real und nicht nur geträumt gewesen! Ich drehte mich ruckartig um. Vielleicht war dieser Eindringling sogar noch hier.


    Anstatt sofort hinauszurennen und die Tür hinter mir abzuschließen, blieb ich wie angewurzelt stehen und lauschte ängstlich in die finstere Stille. Die Furcht lähmte mich. Den für Menschen typischen Fluchtinstinkt besaß ich nur theoretisch. Ich wollte weg. Sofort. Aber mein Körper spielte nicht mit. Wie immer.


    Schließlich schlich ich von einem Zimmer zum nächsten und schaltete überall das Licht an, bis ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war. Oben in Gregs Schlafzimmer schob ich das Fenster hoch und bemerkte zum ersten Mal, dass sich auch davor eine eiserne Feuerleiter befand. Somit hatte ich eine Erklärung für das Scheppern, das mich geweckt hatte. Der Einbrecher war nicht über meine, sondern über Gregs Leiter geklettert. Aber warum? Was sollte man hier stehlen?


    Ich rannte die Treppe hinunter und trat vor den gigantischen Fernseher. Er hatte bestimmt mehr als tausend Pfund gekostet. Sowohl der Blu-ray-Player als auch die teure Stereoanlage schienen unberührt. Mein Piano könnte man sicher auch verkaufen. Warum war das alles noch hier, wenn tatsächlich jemand eingebrochen hatte?


    Ich wandte mich dem PC zu. Erst jetzt entdeckte ich, dass er eingeschaltet war. Der Monitor war schwarz. Aber das winzige Lämpchen an der Tastatur leuchtete grün. Als ich auf die Maustaste klickte, wurde der Bildschirm hell. Er zeigte ein Foto, das ich selbst geschossen hatte: die Bergwand des Fernhills. Doch dort, wo ich die Tür entdeckt hatte, war nur schroffes Felsgestein zu sehen. Keine Holzmaserung. Kein Hinweis auf eine Tür in der Felswand. Ich schauderte. War ich jetzt blind? Oder stimmte irgendetwas nicht mit der Auflösung des Bildes? Vielleicht hatte Maggie es bearbeitet.


    Eines war klar: Ich brauchte dringend das Originalfoto von Maggie. Und ich würde sie mit dem versprochenen Kuchen an den Strand locken und erneut versuchen, ihr die Kamera abzuluchsen. Zudem musste ich den Berg nochmals unter die Lupe nehmen.


    Mir fiel ein, dass ich den Computer am Abend nicht heruntergefahren hatte. Es gab kein Passwort. Fergan musste die E-Mail geöffnet haben. Aber weshalb hatte er meine Noten durchwühlt? Mit dieser Frage im Kopf schaltete ich den PC sowie alle Lampen aus und verließ Gregs Reich. Im Nachbarhaus angekommen, kehrte ich eilig in mein Bett zurück.


    *


    Am Morgen weckte mich das Hupkonzert des Milchwagens, der jeden Samstag kam. »Wochenende«, stöhnte ich erleichtert. So richtig entspannen konnte ich mich jedoch nicht. Einerseits war es meine Pflicht, Greg über den Einbruch in Kenntnis zu setzen. Immerhin ging es um sein Zuhause. Andererseits fehlte nichts. Vielleicht erzählte ich erst einmal Paula und John davon. Aber was, wenn die beiden auf die naheliegende Idee kamen, mich nachts nicht mehr allein hinüberspazieren zu lassen?


    Grübelnd knetete ich meine Haare. Das konnte und wollte ich nicht riskieren. Ich brauchte die Freiheit, an den Computer gehen und Klavier spielen zu können, wann immer mir der Sinn danach stand. Und das war nun mal meistens spätabends der Fall.


    Ich beschloss, die Sache für mich zu behalten. Es war nichts beschädigt worden und die einzige Leidtragende war ich selbst. Es würde mich einiges kosten, meine Notenblätter komplett neu zu sortieren. Vor allem Geduld. Und Zeit. Schrecklich.


    *


    Nach dem Frühstück rief ich Maggie an.


    »Ich komm doch nicht mit, wenn diese hohle Nuss dabei ist!«, meckerte sie, als ich sie für den Nachmittag zum Strand einlud.


    Ich hatte ihr gerade eröffnet, dass Leela mit von der Partie sein würde. Miss Kirby hatte sie eingeladen.


    »Ach, bitte, Maggie«, bettelte ich. Ich wendete die kreativsten Schmeicheleien an, um sie dazu zu bringen, mir das Foto ein weiteres Mal zuzusenden. »Ich bringe dir auch den versprochenen Kuchen mit.«


    »Käse!«, zischte sie.


    »Ja«, beruhigte ich sie.


    »Wehe, da sind Rosinen drin.«


    »Es sind bestimmt keine Rosinen drin.«


    »Hör zu, die nervt mich«, schimpfte Maggie.


    »Aber sie redet doch fast nie«, entgegnete ich ruhig.


    »Das ist es ja gerade. Wie kann man nur so still sein?«


    »Warum ignorierst du Leela nicht einfach?«


    Maggie maulte irgendwas.


    »Schickst du jetzt das Bild los?«, fragte ich.


    »Nervensäge!«


    Gleich nach unserem Telefonat betrat ich Gregs Wohnzimmer. Es war alles so, wie ich es verlassen hatte. Ich setzte mich auf den Teppich und sammelte die Notenblätter ein. Es dauerte ewig, bis die alte Ordnung wiederhergestellt war.


    Am Ende legte ich den Stapel Papier auf mein Piano und ging zum Computer hinüber. Was würde ich gleich sehen? Mir war etwas mulmig zumute.


    Ich öffnete Maggies neueste E-Mail und starrte auf den Bildschirm. Tatsächlich war auf meinem selbstgeknipsten Foto noch immer keine Tür zu sehen. Krampfhaft suchte ich nach einer Struktur, die auf Holz schließen ließ, aber egal, wie sehr ich das Bild auch vergrößerte, ich konnte nichts erkennen.


    Das wäre der Zeitpunkt gewesen, um mir einzugestehen, dass etwas mit meinem Kopf nicht stimmte. Aber ich war mir sicher, dass mit meinem Kopf alles stimmte! Es musste etwas mit der Tür sein. Und ich würde herausfinden was.


    *


    »Es wird dringend Zeit, dass Anne wiederkommt!«, nuschelte Kate später Kaugummi kauend in mein Ohr. Sie saß zwischen mir und Ellen.


    Die Flut war gekommen und hatte lediglich einen schmalen Streifen trockener Steine hinterlassen. Deshalb saßen wir drei in einer langen Reihe auf der kleinen Mauer zwischen Parkplatz und Strand.


    »Das sehe ich auch so«, pflichtete Ellen ihr bei.


    Kate und ich drehten neugierig unsere Köpfe in ihre Richtung.


    »Maggie ist momentan meganervig. Anne hat irgendwie einen beruhigenden Einfluss auf sie. Ohne den«, Ellen rang nach Worten, »mutiert sie langsam zu einer fiesen Furie.«


    Kate und ich sahen sie mit offenen Mündern an.


    »Das war erstaunlich abwertend, Miss Kirby«, lobte Kate sie.


    Ich hatte so etwas auch noch nicht aus dem Mund unserer zahmen Freundin gehört. Aber ich war eher besorgt deswegen.


    »Mal ehrlich, als wäre Leela das Problem«, fuhr Ellen kopfschüttelnd fort. Ich wartete vergeblich darauf, dass sie so etwas wie »Tsss« hinterherschob.


    Aus dem Augenwinkel entdeckte ich Maggie, die sich uns näherte.


    »Oh, toll. Da ist sie schon!«, flüsterte Kate und setzte ein freundliches Lächeln auf. »Warum hast du noch mal darauf bestanden, dass sie uns heute beehrt?«


    »Das wirst du noch merken«, gab ich zurück. »Und jetzt reißt euch zusammen! Ihr wisst genau, wie lieb sie sein kann.«


    Das war sie auch. Zumindest ab dem Moment, in dem ich meine Schulden bei ihr beglichen hatte. Ich dankte dem Himmel dafür, dass Paula den besten Käsekuchen der Welt gebacken hatte und Maggie ihn auch für selbigen hielt. Sie war heute unerwartet pflegeleicht und begrüßte Leela sogar, als die unsicher auf uns zukam.


    »Ich brauche unbedingt dieses Rezept«, raunte Kate leise in mein Haar. »Meine Mum geht mir momentan tierisch auf den Keks. Vielleicht kann ich sie damit auch besänftigen!«


    Ich kicherte lautlos, dann machte ich mich an meinen Plan. »Sag mal, Maggie, wie geht es eigentlich Anne?«, fragte ich.


    Ihre Augen verengten sich drastisch. Aus den Schlitzen schossen Blitze zu mir, Ellen und Kate. »Schlecht!«, rief sie laut.


    Ich versuchte es mit einem möglichst reumütigen Ton. »Wir drei fühlen uns seit Tagen hundeelend deswegen. Natürlich ist das alles nur meine Schuld. Ich kann nachts gar nicht mehr schlafen, weil ich mich so erbärmlich fühle.« Ich senkte den Kopf.


    Kate drückte mir heimlich den Zeigefinger in den Rücken.


    »Hm. Na ja.« Maggie ließ sich erweichen. »Es liegt ja nicht nur an dem Geschwimme«, gab sie zu. »Es scheint auch noch ein Virus dazugekommen zu sein.«


    »Derselbe Virus, den Colin hat?«, fragte ich interessiert.


    Maggie hob die Schultern und ließ sie schnell wieder fallen. »Mag sein. Sicher kann man es nicht sagen.«


    »Wo wohnt Anne eigentlich?«, fragte ich sie.


    »Wieso?« Maggie sah mich argwöhnisch an.


    »Ich wollte ihr gern etwas vorbeibringen. Blumen oder ein Buch.«


    Maggie schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Jo. Ich habe es auch schon versucht. Die haben das Haus hermetisch abgeriegelt. Da darf keiner rein.«


    »Würdest du es mir zeigen?«, bat ich und lächelte sie freundlich an. »Damit ich eine Genesungskarte in ihren Briefkasten werfen kann.«


    Maggie überlegte kurz, dann nickte sie verhalten. Die Briten liebten Genesungskarten. Sie liebten alle Arten von Karten. »Okay, ich denke, das geht klar.«


    Keine Stunde später verließen wir fünf gemeinsam den Strand. Kate, Ellen und Leela liefen zum Bus. Ich ging mit Maggie zu Fuß, dabei kamen wir an dem dunklen Gang vorbei. Das plötzliche Verlangen, Fergan zu sehen, flammte in mir auf. Würde ich ihm je wieder begegnen? Ich dachte fast ununterbrochen an ihn, sehnte ihn herbei, verzehrte mich nach seiner unverwechselbaren Stimme.


    Maggie stieß mir in die Seite.


    »Autsch!«, schrie ich vorwurfsvoll.


    Sie deutete auf ein hohes, schmales Haus, das inmitten der Fischrestaurants stand.


    »Was? Hier? Aber wir sind doch nur ein paar Meter gelaufen«, stellte ich ungläubig fest.


    Nicht zu fassen, wie nah Anne am Fernhill wohnte! Sie hatte so sehr über meinen Lieblingsstrand geschimpft und das, wo er doch beinahe vor ihrer Haustür lag!


    Maggie hielt mich davon ab zu klingeln, dabei hätte ich zu gern Annes Familie kennengelernt. Wissbegierig betrachtete ich die dunkle Holztür. Ich ließ mir den Briefschlitz zeigen, durfte exakt eine Minute lang die alte grünliche Fassade bestaunen, dann zog Maggie mich am Ärmel in Richtung Haltestelle und stieg in den Bus.


    »Kommst du nicht mit?«, fragte sie hektisch, als sich die Tür vor mir schloss.


    Ich schüttelte den Kopf, winkte und ging in Richtung Pier weiter, damit sie sich nicht aufregte und womöglich wieder aus dem Bus sprang. Sobald der Bus aus meinem Sichtfeld verschwunden war, kehrte ich zum Strand zurück. Dort hockte ich mich hinter die kleine Mauer, auf der wir vorher gesessen hatten, und observierte Annes Zuhause.


    Es ging mir auf die Nerven, dass niemand kam oder ging. Das Haus blieb ein Stillleben. Als die Dämmerung hereinbrach, leuchteten in manchen Fenstern Lichter auf.


    Ich hatte genug. Man durfte sich doch wohl nach dem Gesundheitszustand einer Freundin erkundigen, oder was? Ich überlegte mir eine Rede, dann stand ich auf und streckte mich, bevor ich direkt auf das Haus zuging. Ich klingelte, die Tür öffnete sich und vor mir stand … Colins Vater!


    »Liam Wood!«, flüsterte ich erstaunt.


    »Ja, genau. Der bin ich.« Er lächelte mich freundlich an. »Guten Abend, Jo Winter. Womit kann ich dir helfen?«


    »Ich … also … Colin … aber eigentlich wegen Anne …«


    Gut, das mit der Rede war dann wohl missglückt.


    Liam kam mir zu Hilfe: »Ach so, du wolltest eigentlich wissen, wie es Anne geht. Und dann hast du mich gesehen und nun möchtest du dich auch gleich nach Colin erkundigen, richtig?«


    »Ja!«, rief ich erfreut, obwohl ich mir vorkam wie ein Dummerchen.


    »Sie haben beide einen Virus«, erklärte Liam. »Dazu gehören Fieber und Husten. Zudem ist ihnen permanent übel. Halte dich also lieber fern. Die Krankheit ist enorm ansteckend und schwächend.« Das klang gar nicht gut.


    »Ist Colin auch hier?«, wollte ich wissen und schielte ins Haus.


    Liam zögerte. Er sah zurück in den Flur und dann wieder zu mir. »Ja, er ist hier. Die Ärztin findet es praktischer so. Und weniger riskant, was die Ansteckung betrifft.«


    »Ach so. Natürlich.«


    Es gefiel mir nicht, dass Colin hier mit Anne herumlag. Krank oder nicht. Angeblich bedeuteten sie einander nichts. Aber was würde daraus werden, wenn sie so viel Zeit miteinander verbrachten? Zwar hatte sich alles drastisch verändert, seit ich Fergan zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, aber ich würde ihn voraussichtlich nie wiedersehen. Und Colin würde dann vielleicht eines Tages die Macht haben, mich darüber hinwegzutrösten – vorausgesetzt, er war nicht mit seiner Cousine liiert.


    »Jo, leider muss ich dich nun abwimmeln, auch wenn das sehr unhöflich ist. Richte den Lehrern bitte meine Grüße aus. Komm gut nach Hause!«


    Schwupps, und die Tür war wieder zu.


    Ich stand davor und guckte sie entgeistert an. »Kein Problem!«, schrie ich das Holz an.


    Was nun? Sollte ich mich jetzt schon auf den Heimweg machen? Die Talbots hatten sich daran gewöhnt, dass ich an den Wochenenden lange unterwegs war. Also lief ich hinunter zum Meer, zog meine Schuhe aus und schlenderte am Ufer entlang. Das Wasser umspülte erfrischend meine Knöchel. So wie an diesem Tag vor elf Jahren, als die Sanitäterin meinen halb zerschnittenen Fuß im Salzwasser abgespült hatte.


    »So wird die Wunde garantiert sauber«, hatte sie meinen Eltern versichert. Auch Toms Hand war baden gegangen. Er hatte sich ebenfalls verletzt. Warum hatte Mum sich so sehr davor gefürchtet, dass etwas Schlimmes mit uns passieren würde? Ich nahm mir vor, meine Eltern danach zu fragen, wenn ich am nächsten Wochenende zu ihnen nach London fuhr.


    Langsam wurde mir kalt. Ich ging zurück zu der kleinen Mauer und trocknete meine Füße ab. Ob Fergan sich hier irgendwo herumtrieb? Die ganze Zeit über hielt ich insgeheim Ausschau nach ihm. Doch es war weit und breit kein Mensch, nicht mal ein Schatten, zu sehen und kein Geräusch zu hören. Warum war er nicht mehr gekommen? Er wusste doch, wo ich wohnte, auf welche Schule ich ging und dass ich mich regelmäßig an diesem Strand aufhielt, und hatte sich trotzdem fast zehn Tage lang nicht blicken lassen. Zehn Tage, in denen ich mich nach ihm verzehrt hatte. Vielleicht war er ein Vollidiot. Aber das wollte ich selbst herausfinden. Es musste einen Weg geben, um mit ihm Kontakt aufzunehmen.


    Schlagartig wusste ich welchen. Es war ausgesprochen windig. Das Wasser konnte nicht mehr besonders warm sein. Ich würde auch nicht lange drinnen bleiben müssen. Würde nur so tun, als ob ich um den Hügel herumschwimmen wollte. Wenn Fergan irgendwo in der Nähe war, würde er sofort einschreiten und mich rausfischen.


    Ich entkleidete mich bis auf den Bikini und begab mich mit ausladenden Bewegungen und laut hustend ins Meer. Vielleicht würde ich mich doch noch auf die Suche machen. Der verborgene Strand würde auch im Halbdunkel zu finden sein.


    Mit dem Blick auf den Horizont, an dem ein großes Schiff schipperte, watete ich durch das Wasser. Als es mir bis zum Bauchnabel reichte, stürzte ich mich hinein und kraulte los. Die Strömung war irrsinnig stark. Ich schwamm mit kräftigen Zügen, bewegte mich aber kaum vorwärts. Es bedurfte ungeheuer viel Kraft, um wenige Zentimeter voranzukommen. Schnell war ich zu erschöpft, um zum Strand zurückzugelangen.


    Ich machte mir Sorgen. Ich musste raus. Aber wie sollte ich das schaffen? Wie sollte ich meine eiskalten Glieder zu Höchstleistungen bringen? Strampelnd sah ich zwischen dem Fernhill und dem Steinstrand hin und her. Ich maß den Abstand zu beidem. Er schien gleich groß zu sein. Ich fror. Alles, was ich jetzt wollte, war wieder an Land zu kommen. Egal wo. Vielleicht war es einfacher, die verborgene Bucht zu erreichen, als ich dachte.


    Ich versuchte, dorthin zu schwimmen. Doch der Sog wurde immer stärker. Eine ganze Zeit lang kämpfte ich erfolgreich gegen ihn an, doch mit einem Mal wurde ich von der Strömung unter Wasser gezogen. Oh, mein Gott!


    Mit aller Kraft strampelte ich zurück an die Oberfläche. Mein Kopf schoss aus dem Wasser. Doch es blieb mir nur ein kurzer Moment, um zu atmen, ehe ich wieder in die Tiefe gerissen wurde. Hilfe! Ich hielt die Luft an, solange es ging. Ich musste nach oben! Nach oben!


    Vor Angst weiteten sich meine Augen. Das eisige Salzwasser brannte darin. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schraubte mich wieder hoch. Ein paar Sekunden lang fühlte ich, wie sich meine Lunge mit Luft füllte, dabei vernahm ich meine eigenen erstickten Hilferufe. Dann sank ich abermals nach unten. Oh, nein! Nicht noch tiefer! Oh, nein!


    Wieder sammelte ich meine Kraftreserven und kämpfte gegen die Wassermassen an. Beim nächsten Auftauchen stieß ich einen schwachen Schrei aus und wurde, ohne einatmen zu können, erneut unter Wasser und gegen einen Felsen geschleudert. Mein linker Arm schlug mit voller Wucht gegen das Gestein. Fast riss ich vor Schmerz den Mund auf.


    Ich glaubte zu ertrinken. Die Panik ließ mich immer schneller und heftiger zappeln und treten. Ich wand mich hin und her. Es ging nicht mehr. Ich konnte nicht mehr! Doch ich durfte mich nicht geschlagen geben! Ich arbeitete mich wieder hoch und öffnete den Mund so weit wie möglich. Luft! Endlich Luft! Ich nahm ein paar Atemzüge, dann spritzte die Gischt über mir in die Höhe. Sprudelndes Wasser landete in meinem Mund und in meiner Lunge, sodass ich hustete und halb ohnmächtig keuchte. Ich blieb an der Oberfläche, war aber am Ende meiner Kräfte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Meer mich endgültig verschlucken würde.


    Nur am Rande bemerkte ich, dass mich jemand umfasste. Er griff unter meine Arme und zog mich mit sich. Ich ließ es geschehen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich mich wehren sollte. Wurde ich gerade gerettet? Oder drohte mir neue Gefahr? Ich besaß keine Energie mehr, um zu hinterfragen, was mit mir geschah. Meine Muskulatur war erschlafft. Erschöpft schloss ich die Augen.


    Endlich wurde ich wieder mit Sauerstoff versorgt. Ich war wie betäubt, in einer Art Halbschlaf. Ich spürte, wie ich angehoben und ein kleines Stück getragen wurde. Irgendwann wurde ich auf festem Untergrund abgelegt. Es war Sandboden. Bitterkalter Sandboden. Erst jetzt spürte ich, wie sehr ich zitterte. Man hatte mich gerettet. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich in der Lage fühlte, meine Lider zu öffnen. Als ich es schaffte, sah ich in eisblaue Augen.


    »Fergan«, begann ich zu schluchzen.


    »Alles ist gut«, tröstete er mich. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


    Der geradezu zärtliche Klang seiner Stimme gab mir den Rest. Ich rollte mich zur Seite, um haltlos zu weinen. Ich war so verdammt erleichtert! Ich hatte diese brutalen Fluten überlebt. Und: Ich sah ihn wieder.


    »Warte kurz!«, raunte er, stand auf und entfernte sich.


    Schon wenige Sekunden später hatte er mich in eine graue Decke gewickelt. Dabei kniete er seitlich vor mir. Ich warf einen flüchtigen Blick in seine Augen und auf seine triefnassen Haare – und dann sah ich es! Ich hielt die Luft an und starrte auf seinen Hals. Möglicherweise war ich komplett wahnsinnig geworden. Ich hatte gerade ein waschechtes Trauma erlitten. Vermutlich stand ich unter Schock. Ich tastete nach meinem Puls. Ja, na also, er raste. Ich war nicht ganz richtig im Kopf. Oder vielleicht doch?


    Ich blinzelte wiederholt. Aber es ging nicht weg. Es sah immer noch so aus. Besonders auffällig war es nicht, aber eben sichtbar – zumindest für jemanden wie mich, eine Verrückte, die gerade eine Nahtoderfahrung gemacht hatte.


    Urplötzlich besaß ich genug Kraft, um mich aufzusetzen und Fergan absolut entgeistert zu mustern. Ich sah in seine Augen. Ich sah auf seinen Mund. Und dann, langsam, senkte ich den Blick auf die Halspartie.


    Oh. Mein. Gott! War es echt?


    Meine Augen suchten abermals Fergans. Er beobachtete jede Bewegung in meinem Gesicht. Das nervöse Zucken um meinen Mund, das lebendige Spiel meiner Brauen, die Stirn, die sich in Falten legte. Er war ebenso angespannt wie ich. Allmählich wurde mir klar, dass nicht meine Augen kaputt waren, sondern sein Hals.


    Fergan wusste, dass es zu spät war, um irgendetwas zu verstecken. Deshalb stellte er sich meinem Blick. Ich war kurz davor, entsetzt aufzuschreien, doch ich beherrschte mich. Was war das da vor mir? Ein Mensch? Nein, das konnte nicht sein, denn das, was ich sah, wirkte überhaupt nicht menschlich.


    Ich schloss die Augen und dachte nach. Da war Anne im Taucheranzug und mit Schwimmflossen. Ihr übertriebenes Kälteempfinden kam mir seltsam vor. Da war Colin, der nie ins Salzwasser ging, da er angeblich unter einer Hautkrankheit litt. Auch seltsam. Da war Liam und sein unerklärliches Erscheinen am Strand. Und … da war Fergan, in nasser Kleidung mit Schuhen. Alle vier ausgestattet mit einer außerordentlichen Rückenmuskulatur. Schwimmmuskulatur.


    Ich öffnete die Augen und betrachtete Fergan.


    »Und?«, fragte er bedrohlich leise. Sein Ausdruck war todernst.


    Würde er mir sein Geheimnis verraten? Garantiert war es eines, von dem ich gar nichts wissen durfte. Was es auch war, ich musste eine Bedrohung für ihn darstellen.


    Ich konnte nicht mehr so tun, als hätte ich nichts gesehen. Denn ich hatte es gesehen! Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wie ich Fergan möglichst unverfänglich nach einer Erklärung für seine … nun ja … Abnormität fragen sollte.


    Er ließ mir keine Zeit, mir eine Methode zu überlegen. »Frag mich!«, drängte er mit tiefer Stimme.


    Mein Körper bebte vor Spannung. Was sollte ich ihn fragen?


    »Du willst es doch wissen«, sagte er.


    Ich nickte unmerklich.


    »Dann frag, was du fragen willst. Bringen wir es hinter uns.« Er klang ungeduldig.


    Ich sah demonstrativ auf seinen Hals, atmete tief ein und stammelte: »Du hast da … auf jeder Seite … drei lange Schlitze.«


    Er sah mich reglos an. Seine Augen wirkten glasig, leer. »Ja.«


    Unsicher veränderte ich meine Sitzposition und verschränkte die Finger beider Hände miteinander. Meinen nächsten Satz brachte ich nur noch im Flüsterton hervor: »Die waren beim letzten Mal noch nicht da.«


    Es dauerte viele Sekunden, ehe Fergan antwortete. »Nein.« Er sah mich unverwandt an.


    Befand ich mich wieder in irgend so einem bescheuerten Traum?


    »Was willst du noch wissen?«, fragte er monoton.


    »Zeigst du mir deine Hände?«, bat ich leise.


    Wieder fixierte er mich. Dann hob er die Hände und hielt sie mir hin. Unwillkürlich rückte ich ein Stück von ihm ab. Mein Blick klebte an seinen Fingern. Ich konnte kaum fassen, was ich dort sah: Zwischen ihnen waren dünne Schwimmhäute zu erkennen.


    Das war völlig abgedreht! Nach eineinhalb Wochen der Sehnsucht saß ich hier mit Fergan. Aber anstatt dass wir uns nett bei einem Caffè Latte unterhielten, entdeckte ich, dass er ein Außerirdischer war.


    »Jetzt die Füße«, sagte ich zähneklappernd.


    Er streckte die Beine aus und ich erspähte Schwimmhäute zwischen den Zehen. Während ich sie betrachtete, bildeten sie sich langsam zurück. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und rieb mir die Augen. Als ich wieder hinsah, waren sie verschwunden. Ich stieß einen Laut der Verwunderung aus. Warum schockierte mich das Verschwinden dieser Dinger noch mehr als ihr Auftauchen?


    Während mein Blick von seinen Füßen wieder hinauf zu seinem Gesicht wanderte, entdeckte ich, dass sich die feinen, langen Öffnungen an seinem Hals bereits geschlossen hatten. Was zurückblieb, war narbenfreie, seidene Haut. Ich atmete tief durch, so als fürchtete ich, gleich ohnmächtig zu werden. Ich war nicht ganz dicht, oder?


    »Also?«, hörte ich ihn flüstern.


    Ich schaute in seine hellen Augen, die mir noch magischer vorkamen als sonst, und fragte: »Liam Wood, Colin Wood, Anne Fuller und du – was seid ihr?«


    Fergan sah mich beunruhigend ernst an. »Wasserwesen.«


    


  


  
    7. KAPITEL



    Fremde Welten


    »Wasserwesen?«, fragte ich fassungslos. »Wasserwesen«, wiederholte Fergan matt. Musste ich die kennen? Hatte ich in Biologie irgendetwas verpasst? Wasserwesen, das klang nach Meerestieren. Nach Krabben, Hummern und Langusten. Aber es war definitiv keine Languste, die jetzt aufstand und über den Sand auf eine schmale Felsspalte zuschritt. Dieses angebliche Wasserwesen sah verdächtig nach einem Menschen aus. Zumindest hatte es Arme, Beine und einen Kopf. Es war umwerfend. Seufzend beobachtete ich jede von Fergans Bewegungen.


    Nachdem ich so viele Tage darauf gewartet hatte, ihn wiederzusehen, war ich endlich in seiner Nähe. Das war es, was ich gewollt hatte. Aber nun war er plötzlich ein Wasserwesen. Höchstwahrscheinlich hieß das, dass wir uns jetzt nicht küssen würden.


    Ich griff in mein nasses Haar und wickelte mir grübelnd eine lange Strähne um den Daumen.


    Fergan blickte flüchtig über seine Schulter zu mir, dann ging er auf den Berg zu, duckte sich in eine Felsspalte und verschwand lautlos im Dunkeln.


    Mir stockte der Atem. Wo war er hin? Was hatte er vor? Er konnte mich doch nicht einfach allein lassen! Mit weit aufgerissenen Augen stierte ich auf den Punkt, an dem mein Retter verschwunden war. Was sollte ich tun? Ich war noch viel zu geschwächt, um aufzustehen und nach ihm zu sehen oder ihn zu rufen.


    Auf einmal kam er wieder hervor. Er trug eine Jeans, ein graues Shirt und Schuhe. Woher hatte er die Klamotten und wie hatte er sie so schnell angezogen? Über seinem Arm lagen ein Handtuch und weitere Anziehsachen. In den Händen hielt er Flipflops. »Hier, für dich«, sagte er. Er legte alles vor mir in den Sand.


    Eigentlich interessierte es mich brennend, wem diese braunen Shorts und das weiße T-Shirt gehörten, doch ich unterdrückte meine Neugier und schwieg. Wo waren wir überhaupt? Jetzt erst wagte ich es, meinen Blick schweifen zu lassen. Wir befanden uns auf einem winzigen Stück Strand, das zu beiden Seiten von hohen Felswänden eingerahmt wurde. Über uns entdeckte ich eine Art steinernes Dach. Mit den Augen folgte ich seinem Verlauf und realisierte, dass es wie die Wände zu einem kalkigen Berg gehörte. Dem Fernhill. Das hier war die geheime Bucht, von der niemand wissen sollte.


    Fergan gesellte sich zu mir auf den Boden. Die langen Beine winkelte er an, die kräftigen Arme legte er auf seine Knie. Er sah so verdammt gut aus! Wie gern hätte ich mich an ihn geschmiegt, doch ich wusste überhaupt nicht, was er von mir hielt. Und seit einigen Minuten wusste ich auch nicht mehr, was ich von ihm halten sollte. Ganz abgesehen davon, dass etwas mit seinem Körper nicht stimmte, zeigte er sich mal genervt und ablehnend, mal freundschaftlich und sogar fürsorglich. Er hatte mich aus den Fluten gerettet und dabei in Kauf genommen, dass ich von seiner Besonderheit erfuhr. Aber bedeutete das auch, dass er meine Zuneigung erwiderte? Egal, es gab einiges zu besprechen und ich durfte mich keinesfalls ablenken lassen von seinen windzerzausten Haaren, seinem breiten Kreuz, von seinen vollen Lippen, dem kantigen Kiefer …


    »Na, alles klar?«, unterbrach er meine Träumereien und schaute mich düster an.


    Sein Blick machte mich nervös. Ich wich ihm aus und fixierte die Kleidungsstücke, die vor mir lagen. Ich zog das Handtuch unter die Decke, die mich immer noch wärmte. Schließlich fing ich an, mich umständlich darunter auszuziehen und abzutrocknen, immer darauf bedacht, meinen schmerzenden Arm nicht zu berühren.


    »Nichts ist klar«, platzte es irgendwann aus mir heraus. »Ich kapier das alles nicht.«


    »Stell deine Fragen«, seufzte er geduldig nickend. »Ich werde sie so gut wie möglich beantworten.«


    Das war die Einladung, die ich gebraucht hatte.


    »Wie viele von euch gibt es?«, fing ich an. Möglichst unauffällig schmuggelte ich die Klamotten unter die Wolldecke und schlüpfte hinein. Keine Unterhose?


    »Viele.«


    »Was heißt das?« Ich kämpfte mit den Shorts.


    »Unzählige«, brummte er leise vor sich hin.


    »Wo?«, fragte ich schaudernd.


    »Überall.«


    »Überall?« Ich verstand nicht. Es konnte sie nicht überall geben. Es konnte sie überhaupt nicht geben!


    »Überall, an allen Küsten.«


    »Überall auf der Welt?«, fragte ich ungläubig.


    »Ja«, sagte er so selbstverständlich, als wäre es irgendwie logisch. »Und reg dich nicht so auf. Wir fressen euch nicht.«


    Ich schluckte. Mein Tonfall wurde freundlicher. »Wie viele gibt es hier in Silver Glen?« Das T-Shirt, das ich mir über den Kopf streifte, war viel zu groß.


    »Außer mir und denen, die du schon kennst, gibt es hier noch 25 weitere.«


    »25?«, rief ich nun doch wieder entgeistert und mit einem ungewollten Blick auf seinen Hals. »Aber das kann doch gar nicht sein!«


    Fergan zog seinen Kopf ein Stück zurück. Ein verächtliches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Weil ihr perfekten Menschen sie nicht wahrnehmt?«


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Standen wir auf unterschiedlichen Seiten? Die Wasserwesen und die Menschen? Fergan und ich?


    »Wo lebt ihr alle?«, fragte ich kleinlaut.


    »Dreimal darfst du raten«, erwiderte er und verzog den Mund.


    Ich wollte mich keinesfalls lächerlich machen. Aber das alles war einfach lächerlich. Also konnte ich meine Vermutung auch aussprechen. »Im … Meer?«, tippte ich.


    Er drehte sein Gesicht in Richtung Wasser. »Im Meer«, wiederholte er flüsternd, es klang beinahe nach einer Frage.


    Aha, dachte ich. So einfach ist das. Wo sollte man als Wasserwesen leben, wenn nicht im Meer? Fast hätte ich losgeprustet, ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand, der aussah und redete wie ein Mensch, tatsächlich in den Tiefen des Ozeans leben sollte. Unwillkürlich musste ich an Nixenprinzessinnen in Seepferdchen-Kutschen denken, an schillernde Unterwasserstädte und Neptun-Paläste. Solche Dinge gehörten in Kinderbücher, Filme oder Träume, aber nicht in diese stinknormale Welt.


    »Keine Sorge, es gibt keine Meerjungfrauen mit Schwanzflossen«, murmelte Fergan. Er hatte meine Gedanken erraten.


    »Wie sieht es denn da drinnen aus?«, fragte ich wissbegierig.


    »Das hast du doch gesehen«, lachte er höhnisch.


    »Ja klar, und ich hatte auch ganz viel Gelegenheit, die aufregende Flora und Fauna zu bestaunen, als ich fast abgesoffen bin«, antwortete ich.


    Fergan kratzte sich am Kinn. »Es ist einfach Wasser«, sagte er. »Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Aber was macht ihr denn da unten?«, fragte ich.


    »Nächste Frage.«


    »Was ist, wenn Boote vorbeikommen und euch beobachten?«


    »Können sie nicht. Die vorgelagerten Felsen …« Er machte eine minimale Bewegung mit dem Zeigefinger in Richtung Meer.


    »Und warum lauft ihr oben in der Stadt herum?«


    Ich war inzwischen fertig angezogen und griff nach den Flipflops. Fergan schenkte mir den Schimmer eines hellblauen Blickes und das Piepen in meinen Gehörgängen meldete sich zurück. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Warum passierte das jedes Mal, wenn er mich so ansah?


    »Irgendwo müssen wir ja wohnen, oder nicht?«, sagte er.


    Meine Verwirrung wuchs. Fergan hatte doch eben noch behauptet, sie würden im Meer leben.


    Er strich mit seiner rechten Hand den Sand zwischen uns glatt. Dann zeichnete er Wellenlinien hinein. Sie begannen direkt an seinen Beinen und verliefen in meine Richtung. Dazu erklärte er: »Hier leben wir.« Als Nächstes drückte er viele kleine Mulden in den Sand, die er unkommentiert ließ – das musste der Steinstrand sein. »Und hier«, er malte Vierecke, die zweifellos Häuser darstellen sollten, »wohnen wir.«


    Ich fühlte mich noch kein Stück schlauer. »Wohnen? Also habt ihr hier Wohnungen oder Häuser, oder wie?«, fragte ich ratlos.


    »Eines davon hast du bereits gesehen. Vorhin am Strand.«


    »Was?« Ich schnalzte mit der Zunge. Annes Haus! Ich hatte sie besuchen wollen, hatte ihre Eltern an der Tür erwartet, aber Liam dort vorgefunden. In der Tat war ich darüber verwundert gewesen, dass sich der kranke Colin ebenfalls dort aufhielt.


    »Wohnst du auch bei ihnen?«, wollte ich wissen.


    Fergan gab ein kurzes hartes Lachen von sich. »Nein. Dort wohnen nur Anne und ihre Mutter Tessa, Liam und«, er richtete seinen Oberkörper auf und sog die Luft ein, »Colin.«


    Ich hatte mein Talent, die richtigen Fragen zu stellen, beim Überlebenskampf im Wasser verloren. Also hielt ich den Mund und rätselte in Gedanken weiter.


    Fergan entspannte sich wieder ein wenig. »Wir führen ein fast normales Dasein. Wir gehen in die Schule und haben Jobs. Natürlich brauchen wir dafür ein Zuhause. Möbel und so«, fuhr er achselzuckend fort.


    »Und ihr braucht ja auch einen Schreibtisch«, witzelte ich unbeholfen.


    Er lachte schief. »Ja, und einen Computer und ein Telefon. Eine Küche ist von Vorteil. Fisch schmeckt besser, wenn er gebraten ist.«


    Aß er ihn sonst roh? Mir wurde schlecht.


    »Und keiner von uns hat etwas gegen ein Bett.«


    Auf einmal erstarb sein Grinsen und er senkte den Kopf. Unter Garantie war Fergans Leben nicht besonders einfach. Vielleicht wäre das Wasserwesen neben mir sogar lieber ein normaler Mensch gewesen. Wie gern hätte ich mehr darüber erfahren, was in ihm vorging. Ich musste mich langsam herantasten.


    »Wenn ihr hier … oben so zufrieden seid«, begann ich, »warum geht ihr dann überhaupt noch ins Meer?«


    Fergan hob seine Hand, die bis eben neben seiner Zeichnung geruht hatte, strich den Sand, der an den Fingern klebte, an seiner Hose ab und rieb sich die Stirn. »Unsere Körper brauchen die Verwandlung«, raunte er heiser.


    Verwandlung. Das hieß wohl, dass er zwischen dem Menschsein und dem Wasserwesendasein hin und her wechselte.


    »Und diese Verwandlung passiert nur im Wasser?«, hauchte ich.


    Er nickte stumm.


    Merkwürdige Mutanten, ging es mir durch den Kopf. Ich spürte plötzlich, wie Fergan mir einen stechenden Blick zuwarf, und hoffte inständig, dass er nicht in der Lage war, meine Gedanken zu lesen.


    Ich räusperte mich hastig und beschäftigte mich damit, mit den Fingern Knoten aus meinen Haaren zu kämmen. »Könntet ihr nicht einfach jeden Tag ein langes Bad nehmen? Würdet ihr euch dann nicht auch … hm … verwandeln?«


    Was um Himmels willen redete ich da eigentlich? In welcher meiner schrägen Fantasien saß ich noch mal fest? Und wie kam ich noch gleich hier raus?


    Fergan rückte alarmierend nah an mich heran. Das tat meinem Atemrhythmus nicht gut. Seine Augen leuchteten. Meine wiederum würden gleich austrocknen, wenn ich nicht dringend blinzelte. Er hob seine Hand an mein Gesicht. Unwillkürlich bewegte ich meinen Kopf auf seine Finger zu. Ja, berühre mich! Kurz vor meiner Wange hielt Fergan inne. Ich hörte auf zu atmen und wurde zu einer Statue. Marmor. Ich würde erst wieder Luft holen, wenn er mich anfasste.


    Fergan senkte seine Hand. Etliche Zentimeter unter seinem ursprünglichen Ziel strich er mit dem Zeigefinger über meine … Decke.


    Enttäuscht ließ ich den Sauerstoff in meine Atemwege. Das wäre ja auch zu schön gewesen! Er mochte mich eben doch nicht so sehr wie ich ihn. Auch ohne direkten Körperkontakt hatten mich die Geste und die Andeutung seiner Berührung völlig aus dem Konzept gebracht. All meine Fragen verschwammen zu einer einzigen Buchstabensuppe. Immerhin spürte ich, dass mein Herz wieder seinen Job machte. Es fühlte sich nur so merkwürdig verkrampft an.


    Ich war zugleich erleichtert und todunglücklich, als Fergan sich erhob. Er zog seine Schuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch, dann ging er rückwärts zum Wasser hinunter. Die ganze Zeit über hielt er den Blick auf mich geheftet. Ein paar Meter von mir entfernt blieb er stehen. Das Meer umspülte seine nackten Füße und spritzte an seinen Unterschenkeln hoch. Nein, ein ganz normaler Mensch war er nicht. So wie er dastand, die Hände weit in den Hosentaschen vergraben und die Haare vom Wind verweht, hätte ich ihn zu gern fotografiert. Blöd, dass ich keine Kamera besaß. Und mein Handy lag noch am Strand. Das hoffte ich zumindest.


    Wie würden wir von hieraus wieder dorthin gelangen? Ich presste die Lippen aufeinander. So hirnrissig war ich bestimmt nicht, Fergan das jetzt zu fragen. Dies war mit Abstand der beste Abend seit meiner Ankunft in England. Fergan zeigte sich mir gegenüber unerwartet offen, er vertraute mir. Auch wenn in meinem Kopf Chaos herrschte, fing mein Herz allmählich an, klarer zu sehen.


    »Wir können uns nicht im Badezimmer verwandeln«, erklärte er nach einer Pause, die so lang war, dass ich meine vorangegangene Frage längst vergessen hatte. »Nicht im Schwimmbad, nicht im Regen. Wir brauchen das richtige Meer.« Er verzog den Mund. Dabei zeigten sich Grübchen auf seinen Wangen. »Duschgel, Shampoo und Chlor haben nichts in unseren Atemwegen zu suchen.« Er lächelte mich spöttisch an.


    »Aber Plankton schon?«


    »Glaub mir, die Filter funktionieren gut.«


    Die Wolldecke um mich herum fing an zu nerven. Mittlerweile war mir glühend heiß. Ich legte sie beiseite und stand auf. Meine Beine waren aus Gummi. Obendrein schmerzte mein linker Arm. Ich schob den kurzen Ärmel des geborgten T-Shirts hoch und entdeckte, dass sich meine Haut darunter dunkel gefärbt hatte. Langsam richtete ich meinen Blick auf Fergan. Wir standen einander gegenüber. Er im Wasser, ich im Sand. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte in seine Richtung.


    »Was macht ihr da unten?«, fragte ich erneut. Es konnte doch nicht so schwierig sein, mir diese harmlose Frage zu beantworten.


    Fergan ging wieder nicht darauf ein. Stattdessen kam er auf mich zu und hielt mir die Hände hin. Er spreizte seine Finger und zeigte mir die feinen Schwimmhäute dazwischen. »Das waren ungefähr sechs Minuten«, wisperte er.


    Ich sah auf seinen Hals. Da waren wieder diese Schlitze. Er schaute mich erwartungsvoll an. Ich hatte das Bedürfnis, mich ihm zu nähern. Aber wollte er das? Seine Haltung, sein Blick wirkten so. Darum schob ich gemächlich meinen rechten Fuß vor. Der Flipflop glättete den Sand. Das kratzende Geräusch mischte sich mit dem Rauschen des Meeres, dem Kreischen der Möwen und mit meinem Tinnitus, der stetig anschwoll. Fergans Augen ruhten auf mir. Ich hielt still, wartete ab. Er sagte nichts. Mein linker Fuß bewegte sich noch langsamer nach vorn. Der Sand rieselte durch meine Zehen. Es kam kein Protest. Auch dann nicht, als ich mich neben ihn stellte. Endlich befand ich mich mit seinen seltsamen Hautöffnungen auf Augenhöhe. Ich sehnte mich danach, sie anzufassen. So sehr, dass es in meinen Händen kribbelte.


    Ohne um Erlaubnis zu bitten, fuhr ich behutsam mit den Fingerkuppen über jede der drei langen Linien. Vom unteren Haaransatz bis zum Rand seines Shirts. Dazwischen sah ich verlegen zu Fergan auf. Ich hoffte, er würde mich nicht bei meinem Studium unterbrechen. Er ließ mich gewähren und beobachtete mich stumm. Was mochte er denken?


    »Es fühlt sich gar nicht an, als wäre die Haut gerissen«, stellte ich fest. »Die Kanten sind ganz weich und geschmeidig.« Ich änderte die Richtung und strich von unten nach oben.


    »Bitte sei vorsichtig«, flüsterte Fergan zusammenzuckend. »Sie sind sehr empfindlich.«


    Ich ließ meine Hand sinken, obwohl ich nicht aufhören wollte, ihn zu berühren.


    Er blieb unverändert stehen.


    »Diese … Schlitze …« Du liebe Güte, es waren natürlich …


    »Es sind Kiemen«, korrigierte er mich barsch. »Wir nennen sie Filter. Sie versorgen uns mit Sauerstoff. Es ist wie bei …« Weiter sprach er nicht.


    »Fischen«, beendete ich Fergans Satz leise. Ich verstand. Das war ihr wunder Punkt.


    Fergan ging stöhnend an mir vorbei zu dem Platz, an dem wir zuvor gesessen hatten. Dort schlüpfte er in seine Schuhe und hob meinen nassen, roten Bikini auf. Als er ihn mir übergab, huschte ein freches Grinsen über sein Gesicht. Scham huschte über meines. Er raffte die Decke vom Boden auf.


    »Woher hast du die eigentlich?«, fragte ich nebensächlich.


    »Ich zeige es dir«, entgegnete er und bewegte sich auf die Felsspalte zu. Bevor er sich hineinbegab, griff er nach meinem Handgelenk. Mein Puls raste. Fergan sah mich eindringlich an. »Jo, ich habe dir das alles erzählt, weil ich glaube, dass ich dir trauen kann.«


    »Das kannst du«, versicherte ich.


    »Nein, du verstehst nicht.« Der Druck auf mein Handgelenk verstärkte sich, es fühlte sich unangenehm an. »Niemand von euch darf je von uns erfahren. Es würde unsere Existenz gefährden.«


    Ich nickte besorgt. Ups, da hatte ich jetzt wohl ein winziges bisschen Verantwortung! »Ich weiß aber von euch«, gab ich zurück.


    »Das muss unter uns bleiben. Tu so, als wüsstest du nicht, dass es uns gibt«, drängte er.


    Na, danke, ich war ja zum Glück gar nicht mitteilungsbedürftig!


    »Gib dich ahnungslos«, fügte Fergan hinzu.


    Das wiederum würde nicht schwierig werden, denn ahnungslos war ich tatsächlich.


    »In Ordnung. Aber Anne sehe ich fast täglich in der Schule. Wir sind befreundet und Colin …«


    »Ja, natürlich«, schnaubte Fergan verächtlich. »Colin!«


    Also, so was! Mochte er den Namen nicht? Oder den Jungen, der ihn trug?


    Aufgebracht blickte Fergan ins Dunkel des Spaltes. Er ließ mich los, sodass ich mein Handgelenk ausschütteln konnte.


    »Hör zu, Jo«, sagte er sanfter. »Es kann sehr gefährlich für dich werden, wenn irgendjemand herausfindet, was du weißt. Es sind schon Menschen verschollen, die den Wasserwesen auf die Spur gekommen sind.«


    Mich erfasste ein heftiger Schauer.


    »Bleib jetzt dicht hinter mir«, bat Fergan mich und verschwand, bevor ich etwas entgegnen konnte.


    Machte er Witze? Glaubte er wirklich, dass ich da hineinspazieren würde? In einen Felsen? In den Fernhill?


    Offensichtlich ja, denn er kam nicht wieder heraus.


    Was sollte ich nun tun? Ich konnte unmöglich auf das nächste Wasserflugzeug warten oder den Weg nehmen, den ich gekommen war. Nein, schwimmen würde ich garantiert nie wieder! Ich lehnte mich gegen die harte Felswand. Fergan würde mein Fehlen schon noch bemerken. Er würde wiederkommen und mich auf eine angenehmere Art zum Strand bringen, als mich durch einen dubiosen Spalt im Kalkgestein zu jagen.


    Ich ließ ein paar Minuten verstreichen. Mir wurde kalt. Ich musste hier irgendwie weg! Schmollend betrat ich den Felsen. Vor mir lag ein schmaler Gang. Das Licht von draußen leuchtete nur schwach hinein. Der Tunnel war dem ähnlich, in dem ich Fergan zum ersten Mal gesprochen hatte. Doch der andere Tunnel war der Öffentlichkeit zugänglich, während in diesem hier zweifellos keine normalen Menschen herumliefen. Die Bucht war versteckt. Geheim. Der Gang unter Umständen ebenso. Ich machte einige schlotternde Schritte, als sich plötzlich eine Hand auf meinen Rücken legte. Wie vom Blitz getroffen schrie ich auf.


    »Hey!«, hörte ich ein Flüstern. »Nicht so laut, du erschreckst mich ja zu Tode.«


    Wie hatte Fergan es geschafft, hinter mich zu gelangen? Er war wirklich ein Experte darin, Leuten Angst zu machen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Du Idiot!, hätte hervorragend gepasst. Aber ich verspürte zu viel Erleichterung darüber, ihn wieder in meiner Nähe zu haben, um ihn zu beschimpfen. Er drängte sich an mir vorbei. Der Gang war stockfinster und wurde immer schmaler, irgendwann passte ich nur noch seitwärts hindurch. Zum Glück vergrößerte sich der Abstand zwischen den Wänden bald wieder, sodass wir normal weitergehen konnten.


    Die ganze Zeit über konnte ich nicht fassen, dass ich mich in aller Seelenruhe durch einen gewaltigen Berg bewegte. Von außen war der Fernhill traumhaft. Niemals wäre ich darauf gekommen, was in ihm passierte. Dass Leute, die sich Wasserwesen nannten, den Hügel allem Anschein nach als Passage ins Meer benutzten. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, den Wahnsinn herauszuschleudern, der darin sein Unwesen trieb. Ich wollte mich mit Fergan darüber austauschen, doch das Gefühl der Blindheit machte mich panisch. Ich hasste die Dunkelheit. Sie schwächte mich. Sie machte mich entsetzlich müde. Meine wackeligen Beine wollten mich nicht länger tragen.


    Irgendwann sackte ich wimmernd zusammen und rutschte mit dem Rücken an der Felswand hinunter in die Hocke. Meine Haare blieben an dem unebenen Gestein hängen. Ich riss daran. Fergan trat zu mir und nahm meine Hände in seine. Sanft, fast liebevoll war seine Berührung. So warm und intensiv, dass ich meine Furcht und Müdigkeit für einen kurzen Augenblick vergaß. Ich dachte, er würde mich trösten und umarmen. Doch auf einmal zog er mich hoch.


    »Komm schon«, beschwerte er sich, es klang eher ruppig als motivierend. »Es ist nicht mehr weit.«


    Willkommen zurück, abscheuliche Angst! Herzlichen Dank auch! Zu meiner Überraschung hielt Fergan mich fest und zerrte mich ziemlich unsanft hinter sich her.


    Auf einmal blieb er stehen und ließ meine Hand los. Es knarrte. War das ein großer Stein, der über den Boden gezogen wurde? Unwillkürlich schloss ich die Augen.


    »Jo«, flüsterte Fergan.


    Ich blinzelte mehrmals und sah direkt in eine schwach beleuchtete Kammer. Sie hatte die Form eines riesigen plattgedrückten Tropfens.


    Fergan hielt mir seine Hand wieder hin. Ich ergriff sie.


    Erst als ich die Kammer betreten hatte, bemerkte ich die aufgeklappte Tür, die aus einem Teil der Felswand bestand.


    »Hier ist unser Lager.« Fergan deutete auf ein Regal an der Wand, in dem Decken, Handtücher und Kleidung steckten. Daneben stapelten sich Kisten mit Mineralwasser und Kekspackungen. Des Weiteren gab es mehrere Paar Schuhe und einen geschlossenen Hochschrank. Was verbarg sich wohl darin?


    »Darin sind Verbandszeug, Taschenlampen, solche Sachen.« Fergan konnte wohl doch Gedanken lesen. »Die LED-Leuchte obendrauf ist immer eingeschaltet.«


    Ich öffnete demonstrativ den Mund und zog eine Augenbraue hoch. Die Wasserwesen hatten ein Lager im Fernhill. Mit einer LED-Lampe. Es wurde immer schräger. Ich dachte an meine Notkleidung und sah an mir hinab.


    »Du kannst vorhin nicht bis hierher gelaufen sein, um mir Klamotten zu holen«, sagte ich skeptisch und dachte an den Weg, der uns gerade mehrere Minuten gekostet hatte.


    »Ich bin schnell«, schmunzelte Fergan.


    Ich reagierte mit einem Augenrollen. Als ob ich so etwas glauben würde! Die Decke, die er die ganze Zeit über getragen hatte, stopfte er zwischen die übrigen. Dann gab er mir eine kleine Plastiktüte.


    »Für deinen feuerroten Bikini«, sagte er und grinste unverschämt.


    Ich sah ihn misstrauisch an. »Woher hattest du die Sachen wirklich?«


    Das Grinsen wurde stärker. Grübchen-Alarm!


    »Ich hatte so eine Ahnung, dass du sie bald brauchen würdest.« Fergan nahm sich eine Flasche Wasser, setzte sich auf den Rand einer Kiste und trank. Anschließend musterte er mich. »Ich beobachte dich schon eine Weile.« Seine Augen funkelten rätselhaft.


    Es hörte nicht auf, spannend zu sein. Sollte ich mich darüber freuen, dass er mich beobachtete? War das ein Kompliment? Vielleicht war es auch angebracht, deshalb besorgt zu sein.


    »Aha, so so. Dann warst du also auf meine Rettung vorbereitet«, erwiderte ich zynisch und stopfte die nassen Badesachen in die Tüte.


    Weshalb gelang es mir bloß nicht auszusprechen, was in mir vorging? Ich hätte ihn fragen müssen, was es zu beobachten gab. Ich hätte ihn zur Rede stellen müssen. Welches Recht hatte er überhaupt, mich zu beschatten? Unsicher kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    »Wozu braucht ihr das ganze Zeug hier?«, kam es schließlich aus meinem Mund.


    Fergan erhob sich wieder und hielt mir die Flasche hin. Ich schüttelte den Kopf. »Hier ist alles, was wir im Notfall brauchen. Falls unsere Sachen nass sind, wir uns für ein paar Stunden hier aufhalten müssen oder«, er nickte bedeutsam zu mir herüber, »wir irgendwelche trotzigen Mädchen retten müssen.«


    Ich verzog verärgert den Mund. Hatte der sie noch alle? »Du bist genauso überheblich wie Colin«, keifte ich.


    Fergan sah auf einmal stumm zur Seite. Interessant.


    Ich wollte ihn aus der Reserve locken. »Was ist? Magst du es nicht, mit ihm verglichen zu werden?«


    Es kam keine Antwort.


    »Was hast du gegen ihn? Ihr seid doch gleich. Sozusagen.« Wie mutig ich auf einmal wurde!


    »Lass uns gehen. Du musst nach Hause«, entgegnete Fergan leise.


    Er schob mich hinaus in den Gang und zog die steinerne Tür zu. Schlagartig standen wir wieder im Dunkeln. Überall auf meiner Haut spürte ich aufgestellte Haare. Mein Atem ging in ein aufgeregtes Hecheln über. Ich bekam einen Schweißausbruch, obwohl ich fror. Nein, Finsternis war nichts für Johanna Winter! Leider reichte mir Fergan diesmal nicht seine Hand und ich war zu stolz, um ihn danach zu fragen. Stattdessen schlich ich so dicht wie möglich hinter ihm her und versuchte, mich abzulenken. Ich durfte keinesfalls daran denken, wo ich mich gerade befand.


    Warum erzählte dieser Typ mir so viel über seine Lebensweise, aber nichts darüber, welches Problem er mit Colin hatte? Mit meinem Colin, der immerhin von Kate für mich auserwählt worden war. Mit dem ich mich super verstand und der ausgezeichnet Klavier spielte. Mit dem Colin, der nicht so launisch war wie Fergan, sondern sich charmant verhielt. Zumindest meistens.


    Die Angst nahm mich erneut gefangen, da öffnete Fergan lautlos eine Tür und zog mich hinter sich her. Nun standen wir in dem Gang, in dem er mich vor einiger Zeit abgefangen hatte. So war er also aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte diese Tür benutzt. Sie schloss sich von alleine. Von hier aus konnte es nicht mehr weit sein. Zwar war es immer noch dunkel, aber ich erkannte das helle Ende des Tunnels. Fergan ging auf den Ausgang zu.


    »Na?«, hörte ich ihn brummen. »Weißt du noch? Hier drinnen bist du vor mir weggelaufen.«


    Warum musste er mich nur daran erinnern? Wie peinlich! Ich gab ein verärgertes Knurren von mir.


    Er drehte sich um, sodass ich gegen ihn stieß.


    »Was zum …«, fing ich an.


    »Ich bin bei Weitem nicht das größte Problem, das du hast«, flüsterte er.


    Was sollte das bedeuten? Ich wurde einfach nicht schlau aus Fergan.


    »Wenn wir hier rauskommen, dann läufst du, so schnell du kannst, zum Strand«, ratterte er herunter, es klang wie auswendig gelernt. »Greif dir deine Sachen und begib dich zurück zu den Talbots, ohne dich noch mal umzuschauen.«


    Fergan kannte sogar den Namen meiner Gastfamilie! Ich starrte ihn verdattert an, obgleich er es nicht sehen konnte. Es war ja dunkel. Und dann dieser Befehlston. Pah!


    »Sonst noch was?«, zischte ich.


    »Ich bleibe dicht hinter dir.«


    »Warum?«


    »Weil das sicherer für dich ist!«


    An dieser Stelle konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich war nämlich wenig überzeugt davon, dass ich mich in Fergans Nähe in Sicherheit befand.


    Er eilte weiter in Richtung Ausgang. Kurz davor stellte er sich mit dem Rücken an die Wand und ließ mich passieren. Das goldene Abendlicht schien in den Gang hinein. Ich schritt an Fergan vorbei, dabei streifte ich seine Brust mit meiner Schulter. Auf einmal packte er sie, sodass ich zurückstolperte.


    »Aua!«, rief ich entrüstet. »Was soll das?«


    Das Licht fing sich in seinen klaren Augen. »Du wirst nicht mehr allein zum Strand gehen«, herrschte er mich an.


    »Das hast du nicht zu entscheiden!«, entgegnete ich wütend und riss meine Schulter aus seiner Umklammerung. So weit kam es noch, dass ich mir von irgendeinem dahergelaufenen Wasserwesen Vorschriften machen ließ. Ich eilte hinaus.


    »Und sorg dafür, dass sich dein Fenster verschließen lässt!«, hörte ich ihn noch rufen.


    Zu Hause angekommen, sah ich zurück. Ich war allein. Fergan war mir nicht gefolgt. Ich hätte erleichtert sein sollen. Aber warum war ich dann so traurig?


    


  


  
    8. KAPITEL



    Das Picknick


    Braune Locken flogen durch die Luft, als Paula mir im Flur entgegenlief. Sie stieß einen herzhaften Seufzer aus. »Da bist du ja endlich!«, rief sie erleichtert. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Dein Handy ist ausgeschaltet und Kate hat hier schon mehrmals angerufen. Sie meinte, ihr hättet den Strand schon vor Stunden verlassen.«


    Ich schlang die Arme um Paula. So vieles hatte sich geändert, seit ich am Morgen aus dem Haus gegangen war. Ich kannte jetzt ein lang gehütetes Geheimnis. Darüber hatte ich ganz vergessen, dass es hier Menschen gab, die um mich bangten.


    »John ist gerade losgefahren, um dich zu suchen«, stöhnte meine Gastmutter. Sie rief ihn sogleich an, um Entwarnung zu geben.


    »Tut mir echt leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte nur noch ein bisschen planschen gehen und bin dabei fast ertrunken.«


    Bei meinen Worten wurde Paulas Gesicht starr vor Entsetzen. Sie schlug die Hände vor den Mund.


    »Gott sei Dank hat mich jemand rausgezogen«, fuhr ich fort. »Ich hätte euch umgehend anrufen sollen. Aber ich war an einem ganz anderen Strandabschnitt, nicht einmal in der Nähe meiner Sachen. Und dann hat es eine Weile gedauert, bis ich mich von dem Schock erholt hatte.«


    »Du Arme«, sagte Paula mitleidsvoll. Sie drückte mich auf einen Küchenstuhl und stellte wenig später einen dampfenden Tee vor mir auf den Tisch. »Und wer war es, der dich gerettet hat?«, wollte sie erfahren.


    »Jemand, der zufällig in der Nähe war«, antwortete ich zögerlich.


    »Was für ein Riesenglück!« Es schwang immer noch Verzweiflung in ihrer Stimme mit. »Wer ist denn dieser Mensch, dem wir so viel zu verdanken haben?« Sie holte ein paar Teller aus dem Küchenregal.


    »So ein Typ«, erwiderte ich absichtlich gelassen und zuckte dazu passend mit den Schultern.


    Paula sah mich forschend an. War ich rot geworden? Sie kannte mich viel zu gut. »So ein Typ, ja?« Sie plünderte den halben Kühlschrank und stellte sich an den Tisch. »Ein hübscher Typ?«, fragte sie, während sie begann, Toastbrote zu schmieren.


    »Ein hübscher Typ«, wiederholte ich.


    »Klein, groß? Hell, dunkel? Alt, jung?«, fragte sie beiläufig.


    »Groß, etwa zwanzig, dunkel und hell«, gab ich zurück.


    »Wie geht das?« Paula sah verwirrt auf, bevor sie ein dick belegtes Sandwich vor meiner Nase platzierte und sich setzte.


    Ich biss erst mal ab. »Der Typ hat pechschwarze Haare und darin schimmert es bläulich«, schmatzte ich. »Und seine Augen sind auch blau. Ganz hell. Die Haut ist wie Karamell.«


    Paula nickte bewundernd. »Klingt appetitlich.«


    »Und er ist süß«, kicherte ich. »Zwischendurch zumindest.«


    Ich erntete einen verblüfften Blick. Konnte man heraushören, dass ich Fergan schon länger kannte? Paula bekam keine Gelegenheit nachzuhaken, weil John das Haus in diesem Moment betrat. Er stürmte zu uns in die Küche, glücklich darüber, mich hier anzutreffen.


    »Du bist gesund und munter!«, rief er laut aus. »Ich dachte schon, du seist entführt worden.«


    »John«, zog ich ihn auf, »du hast es doch selbst gesagt: Hier gibt es keine Verbrechen.«


    »Ja, das stimmt«, antwortete er heiter. »Jedenfalls nicht in letzter Zeit.« Er trat an die Spüle und wusch sich die Hände.


    Ich holte nachdenklich meine Haare nach vorn und breitete sie auf meiner rechten Schulter aus. »Was heißt das?«, fragte ich unruhig.


    »Vor zwei Jahren ist angeblich eine Frau verschwunden«, erwiderte John, während er sich die Finger abtrocknete.


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Fergan hatte mir doch von dieser Person erzählt, welche die Verantwortung für die Gemeinschaft getragen hatte. Ob sie die Vermisste war? Ich schluckte laut.


    »Ihre Familie behauptete steif und fest, sie sei Opfer einer Entführung geworden«, fuhr John fort. »Aber die Polizei war anderer Meinung. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, keine Erpresserbriefe. Nichts. Überdies war sie schon Mitte zwanzig.«


    »Die meisten Leute meinten, sie sei untergetaucht«, gähnte Paula. »Ich schätze, sie hatte schlichtweg die Nase voll von ihrer Familie.«


    »Aber was, wenn sie tatsächlich entführt wurde«, fragte ich entrüstet, »und keiner mehr nach ihr sucht?«


    Paula winkte ab. »Ihre Angehörigen marschieren regelmäßig ins Polizeirevier und erkundigen sich nach Spuren. Die haben sie noch nicht aufgegeben.«


    »Woher wisst ihr diese Dinge?«, fragte ich.


    John zuckte die Achseln. »Die Stadt ist klein und hat viele Ohren.«


    »Und das ist alles?«, hakte ich nach. Dann waren wohl doch keine Menschen verschollen. Das hatte Fergan nur erfunden, um mich unter Druck zu setzen.


    »Es ist auch mal ein junges Mädchen vermisst worden. Aber das muss mehr als zwanzig Jahre her sein«, fuhr Paula fort.


    »Eine junge Frau«, verbesserte John sie. »Nicht viel älter als du, Jo, und ganz ohne Familie. Ihrem Vermieter ist irgendwann aufgefallen, dass sie nicht mehr da war.«


    Das Atmen fiel mir schwer. Obwohl ich wusste, dass überall auf der Welt Leute verschwanden, traf mich dieser Fall hier besonders. War das junge Mädchen damals auch dem Geheimnis der Wasserwesen auf die Spur gekommen? So wie ich?


    »Ansonsten«, sagte John, als er bemerkte, dass ich still geworden war, »ist hier alles entsetzlich friedlich.«


    Ich lachte über seine Wortwahl.


    »Was wir nicht erwähnt haben, ist, dass alle Jubeljahre mal einer ertrinkt.«


    »Das wäre mir heute auch beinahe passiert«, seufzte ich, die Augen schließend. Die Erinnerung an meinen Überlebenskampf ließ mich erschaudern.


    John legte seine Hand auf meine. »Ja ja«, sang er. »Das sind immer diese durchgedrehten Zugezogenen, die sich spätabends allein in die Brandung wagen.«


    Jetzt, wo wir hier so nett beisammensaßen, traute ich mich, ihn nach etwas zu fragen, was mir zunehmend wichtiger erschien. »Wäre es möglich, dass ich ein Fensterschloss bekomme?«


    John stutzte einen Moment, ehe er Ja sagte.


    Für ihn schien kein Zusammenhang zwischen »ertrinken« und »Fensterschloss« zu bestehen. Für mich aber gehörten diese beiden Worte zusammen. Denn zu beiden fiel mir der Name Fergan ein.


    *


    Ich lag sehr lange wach und ließ meine Augen im Dunkeln die Konturen der Möbel nachverfolgen: Stuhl, Kommode, Schrank.


    Es gab immer noch so viele unbeantwortete Fragen. So viele Rätsel. Das größte Geheimnis war Fergan selbst. Obwohl ich ihn erst seit kurzer Zeit kannte, brauchte ich ihn gewissermaßen. Ich war süchtig nach seiner Nähe. Und er stellte den Schlüssel zu einer aufregenden neuen Welt dar.


    Ich fragte mich, ob es wirklich all diese Wasserwesen gab, von denen er gesprochen hatte, und ob es stimmte, dass sie überall auf der Welt wohnten. Waren diese Ertrunkenen, die John erwähnt hatte, wirklich ertrunken? Hatten sie etwas über die Wasserwesen in Erfahrung gebracht? Hatten sie versucht, sie zu finden? Mit Pech waren diese armen Menschen entführt worden.


    *


    Ein Finger kitzelte mein Ohr. Reflexartig schlug ich nach ihm. »Au!«, schrie Mona laut.


    Ich riss die Augen auf. War es tatsächlich schon Morgen? Zumindest durchflutete die Sonne verdächtig mein Zimmer.


    »Entschuldige, Süße. Das wollte ich nicht.«


    Mona schenkte mir ein breites Lächeln. »Hat gar nicht wehgetan.« Sie schmiegte sich unter der Decke an mich. »Heute ist Sonntag!«, sang sie fröhlich. »Und wir machen unseren Ausflug. Trallala!«


    »Super!«, antwortete ich gähnend. Auch wenn ich mir im Moment nicht vorstellen konnte, je wieder aufzustehen. Mich quälte ein scheußlicher Muskelkater. Bei jeder Bewegung spürte ich, dass meine Arme und Beine am Vorabend gegen die Fluten gekämpft hatten. Hätte ich den Talbots davon erzählt, hätten sie mich gewiss im Bett liegen lassen. Doch ich würde sowieso keine Ruhe finden, bevor ich nicht wieder in der Nähe des Fernhills war. Also stand ich auf und ging runter in die Küche, wo die Familie bereits beim Frühstück saß.


    »Wenn es geht, würde ich gern ein Picknick mit euch machen. So wie in den Jane-Austen-Filmen«, begrüßte ich sie.


    Paula freute sich über meinen Vorschlag und verteilte unverzüglich Aufgaben an uns alle. Ich wurde dazu erwählt, zwanzig Toastbrote zu schmieren.


    Als ich geduscht hatte und der Picknickkorb gepackt war, rief ich Kate an. Meine beste Freundin war unsagbar sauer auf mich. Sie hatte befürchtet, ich sei ermordet worden, und klang nicht gerade entzückt darüber, dass ich mich erst jetzt bei ihr meldete. Das ganze Telefonat über kreischte sie mir grässliche Schimpfwörter ins Ohr. »Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben«, waren ihre letzten Worte, ehe sie unser Gespräch abrupt beendete.


    Ich bewahrte Ruhe, denn ich kannte meine kleine persönliche Hexe. Bald würde die Welt wieder besser aussehen. In der Schule würde sie mich in die Arme schließen und verlangen, dass ich ihr alles haarklein erzählte. Doch was sollte ich ihr erzählen? Und wie viel konnte ich Ellen anvertrauen? Und wie sollte ich Anne in der Schule begegnen? Oder Colin?


    *


    Mitten auf der endlosen Wiese, die sich über meinen geliebten Hügel erstreckte, saß ich in Gesellschaft der Talbots auf einer geblümten Decke und picknickte. Die Sonne schien noch einigermaßen warm auf uns herab, obwohl es langsam kühler wurde und der Herbst sich auch hier oben in den Büschen eingenistet hatte.


    An meinem Brot kauend, staunte ich über die unvergleichliche Aussicht. Wir befanden uns genau über der geheimen Bucht. Bei dem Gedanken daran breitete sich ein warmes prickelndes Gefühl in mir aus. Mein Magen geriet in solchen Aufruhr, dass ich keinen Bissen mehr runterbekam. Es ließ sich nicht länger leugnen: Ich wollte Fergan. Aber warum konnte es nicht ganz einfach sein? Verlieben, küssen, zusammen sein … Stattdessen herrschte da unentwegt diese Spannung zwischen uns.


    »Jo, gehst du mit mir zur Toilette?«, fragte Mona und beendete meine zermürbenden Gedanken.


    »Na klar«, murmelte ich träge. Wir hatten bereits eine Weile auf der Wolldecke gefaulenzt.


    »Die öffentliche Toilette ist da hinten, beim Treppenaufgang«, belehrte Jamie mich.


    Ich bedankte mich für die Information, tat so, als wäre sie neu für mich, auch wenn ich schon seit elf Jahren wusste, wo sich das WC befand.


    Einige Minuten später verzog Mona sich in das kleine weiße Häuschen und ließ mich auf einer Bank daneben warten.


    »Was zum Teufel machst du hier?«, hörte ich plötzlich eine genervte Stimme hinter mir.


    Vor Schreck sprang ich auf und fuhr herum. Da stand Fergan, die Hände steckten in seinen hinteren Hosentaschen. Ungeduldig starrte er mich an. Er war ganz in Blau gekleidet. Blau in den Augen, blau schimmerndes Haar. Wow! Wie war noch mal die Frage?


    »Ich, also …«, stotterte ich abgelenkt. Ich wendete den Blick von ihm ab. »Was soll denn das?«, wetterte ich schließlich. »Warum erschreckst du mich ständig?« Ich begann, wild mit den Armen zu fuchteln. »Ich muss schon damit leben, dass du mich pausenlos beobachtest und mir folgst. Lauerst du mir jetzt auch noch auf, damit ich einen Herzinfarkt bekomme?«


    »Einen Herzinfarkt? Mit siebzehn?« Er deutete ein Lächeln an.


    Ich machte ein paar verärgerte Laute. »Weißt du, wie man Leute wie dich nennt? Stalker! Und weißt du, was man mit Leuten wie dir macht? Man zeigt sie an«, schimpfte ich, dabei zerrte ich an meiner Jacke, die mir plötzlich zu klein erschien.


    Fergan verschränkte wieder die Arme. Gott, war es schön, ihn zu sehen! Trotzdem, so ein Verhalten konnte ich ihm nicht durchgehen lassen.


    »Vollhonk!«, warf ich ihm auf Deutsch an den Kopf.


    Damit konnte er sicher nicht viel anfangen, aber mir ging es hinterher besser. Ich ließ die Arme kraftlos fallen und sank auf die Bank, dabei drehte ich ihm den Rücken zu. Er blieb stehen. Stumm glotzte ich die weiße Wand vor mir an. Währenddessen hoffte ich inständig, dass er zu mir kommen und mich an sich ziehen würde.


    »Hör zu, Jo, es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Fergan machte eine Pause. Das gab mir Zeit, um zu begreifen, dass er sich soeben bei mir entschuldigt hatte. Mein Herz wurde weich. Meine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Andererseits ist es gar nicht so schlecht, wenn du ein bisschen in Alarmbereitschaft bleibst. Es war kein leerer Spruch, dass ich nicht dein größtes Problem bin.«


    Meine Mundwinkel waren wieder heruntergerutscht. Dieser Kerl hatte eindeutig einen Kratzer im Gehirn. Wie konnte ich ihm das nur verständlich machen?


    Endlich setzte Fergan sich zu mir. Er sah mich mit ernsthafter Miene an. »Ich vermute sogar, dass der Typ, der uns ausrotten will, auch schon von dir weiß.«


    Möglich, dass seine Stimme jetzt viel gutmütiger klang. Aber die Furcht, die seit einiger Zeit in mir schwelte, wurde durch den Inhalt seiner Worte nur noch geschürt. Ich zog die Beine an und umfasste sie schützend mit den Armen.


    »Aber … ich …«, stotterte ich, »… habe doch … gar nichts mit euch zu tun.«


    Fergan sah mich traurig an. Hatte das verletzend geklungen? Abwertend? Mist! Er sah plötzlich bedrückt aus.


    »Ich weiß doch kaum etwas von euch«, bemühte ich mich, meine Aussage abzuschwächen. »Und bis gestern hatte ich keine Ahnung, dass es euch gibt.«


    Fergan lehnte sich nach vorn, stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Einen Moment lang schwiegen wir beide. Ich betrachtete seinen langen Rücken. Es fiel mir schwer, nicht die Hand darauf zu legen.


    Er sah mich wieder an, dabei schenkte er mir ein hauchzartes Lächeln. Ich schmolz wie Eis in der Sonne. Doch sein milder Blick wurde auf einmal hart. Sein Tonfall annähernd bedrohlich. »Warum bist du mit deiner Familie hierhergekommen?«


    »Das ist nicht meine Familie«, entgegnete ich. Dabei gab ich vor, unbeeindruckt von seinen Stimmungsschwankungen zu sein. In Wahrheit beeindruckten sie mich sogar sehr. Sie schmerzten und nervten gewaltig.


    Fergan setzte sich ruckartig auf und hob voller Ungeduld die Hände auf Kopfhöhe. »Du weißt, was ich meine.«


    »Nein, nein, nein«, sagte ich abgehackt. »Das ist ein Irrtum. Ich weiß fast nie, was du meinst, okay?«


    Er ließ die Arme fallen und umklammerte die Kante neben seinen Beinen. So, als müsse er sich daran festhalten. »Was machst du hier mit deiner Gastfamilie?«, fing er von vorne an. Sein Ton war ruhiger, aber das kostete ihn Mühe.


    Ich fand, dass er gnadenlos übertrieb. Es ging ihn absolut nichts an, wann ich mit wem wohin ging. Angesäuert stand ich auf und schlenderte vor der Bank hin und her.


    »Du möchtest wissen, was ich hier tue? Hm, lass mal überlegen …«, sagte ich. »Äh, picknicken?«


    »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!«, rief Fergan aufgebracht und erhob sich ebenfalls.


    Diesmal war er zu laut gewesen. Mona hatte ihn gehört. »Jo?«, klang es aus dem Häuschen.


    »Alles gut, Süße!«, rief ich ihr zu.


    Nun reichte es. Ich stellte mich zu Fergan. Insgeheim genoss ich seine Nähe, weil ganz viel Wärme durch mich hindurchströmte und dieser Typ so unglaublich gut roch. Aber offensichtlich hatten wir was zu klären und das konnte nun wirklich nicht warten.


    »Pass mal auf, du Wasserwesen …« Kein guter Anfang. Ich räusperte mich und begann von Neuem. »Fergan, du kannst mir vertrauen. Hundertprozentig. Ich habe kein Wort, kein einziges Wort zu irgendeinem Lebewesen, nicht mal zu meiner Zimmerpflanze gesagt.« Ich sah das Lachen in seinen Augen, ignorierte es aber. »Es ist mir in meinem ganzen Leben noch nie so schwergefallen, die Klappe zu halten. Und zwar deshalb, weil ich in meinem ganzen Leben noch nie so verwirrt und geschockt und überrascht war wie jetzt. Ich könnte platzen. Alles erzählen. Aber ich tue es nicht.«


    »Jo, kommst du?«, ertönte Monas Singsang.


    »Gleich, Süße!«, rief ich ihr zu. Ich sprach weiter mit Fergan: »Ich tue es nicht, weil ich es längst gerafft habe. Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen.« Ermattet pustete ich die Luft aus. »Und weißt du was? Ich möchte mich selbst noch weniger in Gefahr bringen. Also verkneif dir deinen Ich-dachte-ich-könnte-dir-vertrauen-Quatsch! Und jetzt entschuldige mich, ich muss Mona den Hintern abwischen.«


    Mit diesen Worten machte ich kehrt und schritt in Richtung Toilette. Für diesen Abgang hätte ich mir selbst gern einen Award verliehen.


    »Ist dein Fenster gesichert?«, rief Fergan mir nach.


    Nett, dass er mir einen weiteren Grund lieferte, ihn anzuschauen. Ich warf ihm einen Blick zu, aber ließ es widerwillig aussehen. Nur so. Aus Stolz. »Ja, ab morgen«, gab ich zurück. »Dann habe ich nachts endlich Ruhe. Aber keine Sorge. In Gregs Wohnung kannst du trotzdem noch einsteigen. Bring nur bitte nicht wieder meine Noten durcheinander!«


    Fergan wurde auf einmal käseweiß. »Was? Da ist eingebrochen worden?«, fragte er aufgeschreckt.


    Ich fuhr zusammen. Hieß das etwa … »Warst das denn nicht du?«


    »Jo!« Mona rief erneut nach mir.


    »Nein!«, flüsterte Fergan mit aufgerissenen Augen.


    


  


  
    9. KAPITEL



    Minikraken


    Die Erkenntnis, dass nicht Fergan bei Greg eingestiegen war, sondern ein Fremder, ließ mich straucheln. Meine Beine knickten weg.


    Fergan streckte seine Hand nach mir aus, doch dann ließ er sie sinken.


    »Das hat etwas mit dir zu tun, siehst du das denn nicht?«, fragte er mich eindringlich.


    Stur schüttelte ich den Kopf.


    »Jo, das ist kein Zufall.« Mit den Fingerkuppen berührte er meine Wange.


    Ich zuckte ungewollt zurück. Es war purer Reflex. Eilig kam ich näher, damit er es noch mal tat, aber Fergan sah beleidigt auf seine Hand und legte sie sich in den Nacken.


    »Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte er. »Dieser durchgeknallte Idiot weiß von dir.« Fergans Stimme klang kühler als zuvor.


    Am liebsten hätte ich zurückgespult und seine Berührung als Anlass genommen, mich ihm an den Hals zu werfen. Nun aber blieb mir nichts anderes übrig, als sachlich zu bleiben, wenn ich meine Würde bewahren wollte.


    »Wer ist er?«, fragte ich entmutigt.


    »Ich schätze …« Weiter kam er nicht. Mona verlangte erneut nach mir und Jamie war auf dem Weg zu uns.


    Fergan warf mir einen finsteren Blick zu, dann suchte er Schutz im nächsten Gebüsch. Unser Gespräch war beendet.


    *


    In der Nacht befürchtete ich, dass jemand in mein Zimmer einsteigen würde. Das Fenster war noch nicht gesichert und ich hörte tausend kleine Geräusche. Einbrüche gab es überall. Vor allem dort, wo der Besitzer der Wohnung abwesend war. Allerdings wurde dann – anders als bei Greg – auch etwas gestohlen.


    Was, wenn Fergan mit seiner Vermutung richtig lag? Wenn ein Verrückter hinter mir her war? Ich schüttelte mich. Wo war ich da bloß hineingeraten? Ich konnte nicht einmal weglaufen. Zu meinen Eltern zu ziehen, war keine Option. Die Wohnung war zu klein und London nicht meine Welt. Ich würde mein geliebtes Meer nicht verlassen, meine Freunde und … Fergan. Fergan, der jetzt höchstwahrscheinlich in dem Glauben lebte, dass ich nicht von ihm angefasst werden wollte. Verdammter Mist!


    Nachdem mein Wecker geklingelt hatte, blieb ich viel zu lange liegen. Als ich endlich aufstand, war es daher reichlich spät. Ungewaschen und ungekämmt schlüpfte ich in die Schulkleidung, schlurfte mit meiner Tasche die Treppen hinunter und verließ das Haus.


    Kate hatte augenscheinlich ebenso wenig Zeit für ihr Styling gehabt. Ihre roten Locken hingen strubbelig am Kopf, die Klamotten waren zerknittert. Lachend ging ich auf sie zu. Ich dachte, sie hätte mir verziehen, dass ich mich nach meinem Untergang im Meer nicht bei ihr gemeldet hatte, doch ich irrte mich. Um die Wogen zu glätten, lud ich sie zu einem Eis und einer Pizza ein.


    »Du wirst mir nachher alles genau erzählen«, befahl sie mir barsch.


    Darauf nickte ich unsicher. Eigentlich durfte ich ihr gar nichts erzählen. Wie sollte ich ihr einen Bericht geben und gleichzeitig diesen ganzen Wasserwesen-Wahnsinn vor ihr verbergen?


    »Kommt schon, Bio fängt an!«, flehte Ellen. »Wir sind spät dran.«


    Kate folgte ihr quer über den Schulhof, um zum Biologie-Pavillon zu gelangen. Die Mädchen waren zu schnell für meinen müden Körper. Sie hatten bereits das Gebäude betreten, als ich plötzlich gegen jemanden prallte. Ich sah auf und blickte in das Gesicht von Colin Wood. Mir blieb vor Schreck die Sprache weg. Ich traute mich nicht, ihn zu mustern, nahm aber zur Kenntnis, dass er gesund und äußerst sportlich aussah. Noch vor zwei Wochen wäre ich bei seinem Anblick schwach geworden. Inzwischen aber hatte sich die Situation geändert. Worüber sollte ich mit ihm reden? Auf keinen Fall durfte er ahnen, dass ich von seiner Besonderheit wusste.


    »Hallo, Jo!«, sagte er melodiös. Seine Augen waren hellbraun wie blasse Haselnüsse.


    Mein Magen knurrte. »Hallo!«, erwiderte ich verlegen.


    »Tut gut, dich mal wiederzusehen, Jo.«


    »Danke.«


    »Geht es dir gut?«, wollte Colin wissen.


    »Mm«, machte ich. Er würde sicher misstrauisch werden, wenn ich kein vernünftiges Gespräch mit ihm führte. »Bist du wieder gesund?«, fragte ich also.


    Er senkte den Kopf und betrachtete den Gullydeckel zu seinen Füßen. »Ja«, erwiderte er. »Es hat mich echt erwischt.«


    »Ich weiß. Dein Dad hat es mir verraten.«


    Colin sah auf, kam einen Schritt auf mich zu, nahm meine Hände und umklammerte sie fest. Huch! Er inspizierte meine Finger und sah mir anschließend in die Augen. Ich fühlte mich unwohl unter seinem fast liebevollen Blick.


    »Es war sehr süß von dir, dich nach mir zu erkundigen«, sprach er mit belegter Stimme.


    Mich nach ihm zu erkundigen? Eigentlich hatte ich mich ja nach Anne erkundigt. Von Colins Anwesenheit in ihrem Zuhause hatte ich nichts geahnt. Aber ich ließ ihn in dem Glauben. Es gab keinen Grund, ihn zu enttäuschen. Fergan war nicht ausreichend an mir interessiert, um einen anderen Verehrer abzuwehren.


    Ich zog meine Hand weg und nickte in Richtung Tür. »Lass uns mal reingehen.«


    Mein blonder Mitschüler, von dem ich wusste, dass er ein Wasserwesen war, zuckte unbeholfen die Achseln, schritt zur Tür und hielt sie auf. Charmant wie eh und je. Ich grinste im Vorbeigehen. Ja, Fergan konnte echt was von Colin lernen!


    *


    »Der hat dich ja die ganze Stunde über angehimmelt«, schwärmte Kate später, als wir die Pause auf der Mädchentoilette verbrachten.


    »Unsinn!«, entgegnete ich. Es war mir zu gefährlich, über Colin zu reden. Ich konnte kaum noch an ihn denken, ohne ihn mir mit Kiemen vorzustellen.


    »Wie geht es Anne?«, wollte Ellen wissen.


    Ich riss die Augen auf. Wie ignorant war ich eigentlich?


    »Ich habe ihn gar nicht nach ihr gefragt«, gab ich kleinlaut zu. Vielleicht war es auch besser, wenn wir Maggie nach Anne fragten. Ich durfte mich keinesfalls verraten.


    »Eifersüchtig?«, fragte Kate biestig und kniff mir leicht in die Wange.


    Ich schob ihre Hand weg. »Nein«, keifte ich. »Ist mir ganz egal, ob die im Delirium Händchen gehalten haben. Und nun lass mich damit zufrieden!«


    Die Schulglocke läutete. Wir hatten noch zwei Mathestunden vor uns. Kate öffnete die Klotür und huschte hinaus. Danach stand ich auf und reichte Ellen meine Hand, damit sie unbeschadet vom Toilettendeckel steigen konnte.


    »Ich wünschte, ich könnte nachher mit euch kommen«, sagte sie. »Mich würde auch interessieren, was du neulich Abend erlebt hast.«


    Schmunzelnd umarmte ich Ellen. »Das holen wir ein anderes Mal nach«, tröstete ich sie. »So spannend ist es nun auch wieder nicht.«


    Insgeheim war ich froh darüber, dass ich heute nur Kate würde belügen müssen. Ich würde ungeheuer geschickt vorgehen müssen, damit meine schlaue Freundin mir nicht auf die Schliche kam.


    *


    Am Nachmittag saß ich mit ihr in einem italienischen Bistro, gegenüber dem Pier. Ich nagte an meiner Thunfischpizza und kam darüber zu Fergan.


    Thunfischpizza – Fisch – Wasserwesen – Fergan.


    Mein Kopf war voller loser Fäden, die sich zu einem wilden Geflecht verwoben hatten. Ich musste sie entwirren. Und Kate wollte Fakten. Wo sollte ich anfangen? Wo aufhören?


    »Also«, startete sie für mich, »Maggie sagt, du wärst in diese Richtung hier gelaufen. Zum Pier.« Sie zeigte auf den langen Holzsteg, der bis weit ins Meer hineinführte.


    Ich nickte. »In Wahrheit habe ich nur so getan, als würde ich hierherlatschen. Ich habe gewartet, bis Maggie mit dem Bus davongebraust war, und dann bin ich ganz schnell zurück zu Annes Haus geschlichen.«


    Kate öffnete staunend den Mund.


    »Ich dachte, ich gucke mir mal ihre Familie an«, flüsterte ich.


    Für Neugier hatte meine Freundin allzeit Verständnis. »Und? Was dann?«, fragte sie.


    Auf ihrer Pizza lagen unzählige Minikraken. Ich schüttelte mich bei der Vorstellung, die Dinger auf meiner Zunge zu haben.


    Minikraken – Fisch – Wasserwesen – Fergan.


    »Also, ich klopfe an die Tür und wer öffnet sie? Liam Wood, Colins Dad. Er meint, sein Sohn sei ebenfalls dort, weil die Krankheit so ansteckend sei«, sprudelte es aus mir heraus.


    Kate zupfte eine kleine Krake aus der Käsepampe und bestreute sie mit Pfeffer. Als Nächstes biss sie ihr den Kopf ab. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


    »Und dann«, drängelte Kate mit dem enthaupteten Tierchen in der Hand. »Sag mir, warum du dich ertränken wolltest.«


    »Hallo? Ich wollte mich nicht ertränken!«, rief ich empört.


    Kate grinste keck.


    »Ich dachte nur …«, schleuderte ich ihr entgegen. Sofort senkte ich die Lautstärke und sah mich beschämt um. »Anne kam mir so merkwürdig vor und ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass es keine Bucht gibt.«


    »Und? Gibt es nun eine?« Kate wurde ungeduldig.


    »Äh, nein«, log ich. »Sie … hatte recht. Und die Strömung ist tatsächlich megagefährlich, die hätte mich fast erledigt.«


    Ich knabberte weiter an der Pizza herum und fragte mich, wie viel ich meiner Freundin von Fergan erzählen konnte. Die Frage kam immer näher. Ich konnte sie geradezu spüren.


    »Und wer hat dich gerettet?«


    Da war sie. Ich atmete tief ein. »Ein absolut, überaus … ein …« Kurzerhand entschied ich, dass ich nicht alles für mich behalten konnte. »Mein Phantom.«


    Kate fiel die Kinnlade herunter, Gott sei Dank hingen keine Tentakelreste mehr zwischen ihren Zähnen.


    Nun musste ich detailliert beschreiben, wie Fergan mich aus dem Wasser gezogen hatte. Mehr konnte ich nicht sagen, ohne zu lügen.


    »Er wickelte mich in eine De… ein Handtuch, mein Handtuch«, stotterte ich. »Dann holte er mir meine Klamotten. Ich zog mich an und wir blieben so lange am Strand, bis ich fit genug war, um nach Hause zu gehen.«


    »Dir ist aber schon klar, dass das alles gerade total romantisch klingt, oder?« Kate war Feuer und Flamme.


    »Ach, na ja.«


    Ich wurde aufgefordert, einen akkuraten Steckbrief von Fergan abzugeben. Das konnte ich nicht anders als in schwärmerischem Ton.


    Kate hörte beeindruckt zu. »Klingt heiß!«, sang sie.


    Seinen ungewöhnlichen Namen verriet ich vorsichtshalber nicht. Ich gab vor, ihn nicht ganz verstanden zu haben.


    »Und worüber habt ihr die ganze Zeit geredet?« Kate klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte.


    »Ach, über Gott und die Welt!« Ich machte die typische Handbewegung, mit der man solch eine Allerweltsfloskel unterstrich.


    »Und was ist jetzt mit Colin?«


    »Was soll mit ihm sein, Kate?«, fragte ich gestresst.


    »Interessiert er dich nicht mehr, weil du jetzt diesen geheimnisvollen Fremden getroffen hast?«


    Das war eine berechtigte Frage. Wollte ich sie ehrlich beantworten, obwohl meine Gefühle nicht von Fergan erwidert wurden?


    »Tatsächlich ist Colins Position ein bisschen ins Wanken geraten«, gab ich zu. »Aber offenbar ist er der Nettere von beiden.«


    »Wieso?« Kate streckte mir die Handflächen entgegen. »Immerhin hat dein Schönling dir ziemlich nett das Leben gerettet.«


    »Ja, das stimmt.« Ich stöhnte extra lang. »Aber manche Dinge, die er sagt oder tut, sind ein bisschen … gewöhnungsbedürftig.«


    »Das ist aber echt unfair, Jo. Du kennst ihn doch kaum. Und ihr seid euch noch gar nicht richtig nahegekommen.«


    Kate, du hast ja keine Ahnung, dachte ich, und unterdrückte einen Seufzer. Bei dem Gedanken daran, wie geschmeidig sich Fergans Kiemen angefühlt hatten, kribbelte es in meinen Fingern. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Wenn ich mir nur vorstellte, in seiner Nähe zu sein, fühlte ich mich wie hypnotisiert. Auch bei unromantischen Begegnungen, wie der auf dem Fernhill, ging immer eine gewisse Magie von ihm aus.


    Ich hüllte mich in Schweigen und bezahlte die Rechnung. Kate aber pochte darauf, dass ich ihr das versprochene Eis ausgab.


    »Wie wäre es mit dem Pier-Café?«, fragte ich, wohl wissend, dass meine Meinung heute nicht zählte.


    »Nein, wir gehen zu einem Laden in der Altstadt«, widersprach Kate. Sie tätschelte meine Wange. »Dort arbeiten zwei leckere Typen. Ich hoffe zumindest, dass sie da sind. Denn die Jungs dort wechseln so oft. Echt unübersichtlich.«


    Ich fügte mich ihrem Wunsch.


    Zehn Minuten später standen wir im Lieblingseiscafé meiner Freundin. Hinter der Theke arbeiteten in der Tat zwei sehr ansehnliche Verkäufer, mit denen Kate aufs Übelste flirtete.


    »Stellt der Chef seine Leute nach dem Aussehen ein?«, fragte ich sie, als wir den Laden verließen.


    »Klar, was glaubst du, warum ich so oft hierherkomme? Ich stehe nämlich gar nicht auf Eis.« Kate verzog gequält den Mund, während sie sich einen Löffel Stracciatella hineinschob.


    Ich sah mich lachend um. Es war immer etwas Besonderes für mich, durch die Altstadt zu laufen. Die kleinen alten Gebäude wirkten schief und krumm, ein bisschen aneinandergequetscht.


    Wir gingen zu dem Haus, in dem Anne lebte. Ich klingelte. Eine weißblonde Frau mit grünlichen Augen öffnete die Tür. Sie sah Anne verdächtig ähnlich.


    »Hallo«, begann meine Freundin. »Ich bin Kate und das hier ist Jo. Wir wollten mal sehen, wie es Anne geht.«


    »Oh, das ist aber nett von euch, Kate und Jo. Ich bin Annes Mum Tessa. Leider kann ich euch nicht hereinbitten, weil die Krankheit meiner Tochter ansteckend ist.« Die Frau seufzte schwer. »Es wird noch dauern, bis sie wieder in die Schule kommen kann. Ich richte ihr aus, dass ihr da wart. Das freut sie bestimmt.«


    Tessa sah besorgt aus. Ich hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, die arme Frau in Ruhe zu lassen. Außerdem erschien es mir unklug, Kate dabeizuhaben. Sie durfte nichts von Annes Geheimnis wissen. Ich verabschiedete mich höflich und zog meine Freundin hinter mir her.


    Verblüfft sah sie mich an. »Was ist los? Warum hast du es so eilig?« Wir überquerten den Parkplatz und gingen zur Promenade hinüber. »Glaubst du, Anne hat etwas Schlimmes?«


    »Keine Ahnung.« Ich zuckte die Schultern. »Laut Liam Wood ist es nur ein Virus. Und Colin ist ja auch wieder gesund geworden.«


    Ich erinnerte mich daran, wie Fergan mir von der ominösen Gemeinschaft erzählt hatte, bevor mir klar geworden war, dass es sich um Menschen mit Kiemen und Schwimmhäuten handelte. Er hatte erwähnt, dass jemand versuchen würde, dieser Gruppe von Leuten zu schaden. Ich griff nach einer Haarsträhne und schnippte sie angespannt hin und her. Was, wenn die Krankheit etwas mit diesem Verrückten zu tun hatte? War das denkbar? Konnte man jemanden regelrecht krank machen? Gleich mehrere Leute?


    Ich erschrak, als Kate mir mit Wucht auf meinen geschundenen Arm schlug. »Autsch!«, schrie ich laut und zeigte ihr die Prellung, die ich mir bei meinem unfreiwilligen Tauchgang zugezogen hatte. Sie leuchtete violett.


    »Entschuldigung«, murmelte Kate halbherzig. »Aber …« Sie zeigte auf einen hageren mittelgroßen Jungen unten am Wasser, der im Begriff war, sich in seinen Taucheranzug zu zwängen. Seine kurzen, braunen Löckchen wurden vom Wind durcheinandergepustet. Er nestelte an seiner Ausrüstung herum.


    »Nett«, grinste ich. Kate hatte wirklich Geschmack. »Der ist aber locker zwanzig.«


    »Na und? Der passt farblich gut zu dir«, verkündete die Hobbykupplerin, sichtlich von ihm angetan.


    Er war mir vom Typ her tatsächlich ähnlich. Ich schüttelte aber den Kopf. Bei mir war echt genug los.


    Bevor ich Kate daran hindern konnte, täuschte sie einen übertriebenen Hustenanfall vor.


    »Hör sofort auf!«, zischte ich.


    Zu spät. Der Surfer sah zu uns und schenkte uns ein filmreifes Lächeln. Inzwischen war er von Kopf bis Fuß in Neopren gekleidet. In Zeitlupe zog er den Reißverschluss zu. Ja, das war durchaus ein angenehmer Anblick. Doch nicht so angenehm, wie Fergan in nassen Klamotten oder mit nacktem Oberkörper.


    »Sollen wir hingehen?«, flüsterte Kate mir zu.


    »Nein, auf gar keinen Fall.« Ich sah sie entsetzt an.


    »Aber, der ist süß!«, quiekte sie aufgeregt.


    »Du kannst ihn haben«, wisperte ich. »Ich bin bedient.«


    Kate schüttelte ihre roten Locken und verschränkte die Arme. »Warten wir, bis er kommt.«


    Aber der Junge hatte sich nicht umsonst umgezogen. Er presste die Lippen aufeinander und kratzte sich am Nacken. Zu Kates Enttäuschung rannte er gleich darauf mit seinem Board unter dem Arm ins Wasser.


    


  


  
    10. KAPITEL



    Haarscharf


    »Hilfe«, wimmerte ich leise in die Dunkelheit. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Ein Scheppern an meinem Fenster hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Ich setzte mich auf und rutschte ängstlich ans Kopfende meines Bettes. Ich wagte nicht, die Nachttischlampe einzuschalten. Die Schritte auf der Feuerleiter kamen näher. Jemand rüttelte am Fenster, erst sachte, dann immer stärker. Nun schrie ich: »Hilfe!«


    Abrupt endete das Geräusch und die Schritte auf der Leiter entfernten sich. John kam die Treppe heraufgerannt. »Alles in Ordnung, Jo?«


    »Nein.« Ich zitterte so stark, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. »Da war etwas an meinem Fenster«, jammerte ich. Meine Stimme klang dumpf. Meine Finger krallten sich in die Bettdecke, die ich bis zur Nasenspitze hochgezogen hatte.


    Erst als John zum Fenster hinüberging, registrierte ich den Riegel daran, der mit einem Schloss gesichert war. John öffnete beides. Er schob den unteren Fensterrahmen hoch, dann lehnte er sich nach draußen. »Da ist niemand. Zumindest sehe ich nichts«, behauptete er.


    »Ich schwöre, es war jemand an meinem Fenster und er wäre hier eingestiegen, hättest du nicht diesen Riegel angebaut«, klapperte ich.


    John verriegelte das Schloss und kam ans Bett.


    »Vielleicht versucht er es in diesem Augenblick an Gregs Fenster. Willst du nicht lieber nachsehen?«, fragte ich.


    Er sah mich stutzig an. »Warum sollte er es direkt nebenan probieren?«


    Das wäre die Gelegenheit gewesen, ihm von der Sache neulich Nacht zu erzählen. Doch ich glaubte nicht mehr, dass es sich um einen normalen Einbruch gehandelt hatte. Zweifellos hing er mit Fergan und seinen Leuten zusammen und keinesfalls durfte ich die Wasserwesen gefährden, indem ich John auch nur ein Wort verriet.


    »Ich habe … so ein Gefühl.«


    »Okay, ich gehe kurz rüber. Möchtest du vielleicht in unserem Schlafzimmer übernachten? Paula und ich können im Wohnzimmer schlafen.«


    »Das ist lieb von dir. Aber nein, danke.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Es hilft schon, dass du mich nicht für eine Schlafwandlerin hältst.«


    »Wie du meinst«, sagte John. »So laut, wie du geschrien hast, kommt der heute nicht wieder. Ich lasse unsere Türen trotzdem offen. Der Riegel ist äußerst stark, den bekommt keiner auf.«


    John ging hinaus, während ich starr in meinem Bett sitzen blieb. Gespannt lauschte ich seinen Schritten, die sich aus dem Haus bewegten. Als ich John wenige Minuten später den Flur wieder betreten hörte, legte ich mich hin.


    »Alles in Ordnung«, flüsterte er ein Stockwerk unter mir.


    Ich bedankte mich leise und starrte an die Zimmerdecke, bis meine Augen brannten. Wer hatte versucht, bei mir einzusteigen? Fergan konnte es nicht gewesen sein. Ich wusste zwar nicht, woran ich bei ihm war, und manchmal hatte er sogar etwas Bedrohliches, aber im Grunde vertraute ich ihm. Zudem hatte er einen ganz anderen Stil. Er hätte eher selbstbewusst an die Scheibe gehämmert, als heimlich in der Nacht vor meinem Fenster herumzuschleichen.


    Mir fiel ein, dass Fergan von einem Jungen als potenziellen Retter der Wasserwesen gesprochen hatte. Dabei musste es sich um meinen Bruder handeln. Wenn der Unbekannte ebenfalls an diese Geschichte glaubte, versuchte er dann jetzt, über mich an Tom heranzukommen? Sollte ich meinen Bruder warnen? Ich würde ihm am Morgen eine ausführliche E-Mail schreiben. Aber was um Himmels willen konnte ich ihm sagen? Tom war noch nie ein Fantasy-Fan gewesen, er hielt mich seit jeher für viel zu verträumt. Ich hoffte, der Schlaf würde mir eine Antwort bringen.


    *


    Am darauffolgenden Tag übte ich so lange auf meinem Klavier, bis ich die kleine Melodie, die ich in der Nacht weitergeträumt hatte, fehlerfrei spielen konnte. Sie war recht lang geworden. Ich schaltete das Instrument aus und sah mich um. Alles sah aus wie immer. Offensichtlich war der Einbrecher nicht hier gewesen.


    In einer kurzen E-Mail bat ich Tom, sich bei mir zu melden. Alles andere würde ich ihm persönlich in London sagen. Ich schickte auch einige Zeilen an meine Eltern und machte mich auf den Schulweg. Unterwegs kam ich an einem kleinen Baumarkt vorbei, in dem ich mir eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher kaufte.


    Da Kate einen Arzttermin hatte, verbrachte ich die Pausen zwischen den Unterrichtsstunden allein mit Ellen. Sie war müde und gab sich schockierend wenig Mühe, ihren Akzent zu unterdrücken. Aus ihrem Mund kamen Worte, deren Bedeutung mein Hirn nicht entschlüsseln konnte.


    Auf dem Schulhof wunderten wir uns sehr, als wir sahen, dass Maggie mit Leela auf einer Bank saß. Die beiden unterhielten sich fröhlich.


    »Die haben wohl so eine Art Zweckgemeinschaft gebildet«, verstand ich Ellen, nachdem ich ein drittes Mal nachgefragt hatte. »Maggie braucht einen ruhigen Gegenpol.«


    Wir setzten uns auf eine kleine Mauer und ließen uns die Sonne ins Gesicht scheinen.


    »Es ist einfach nur toll hier in Silver Glen, findest du nicht, Jo?«


    Ich sah Ellen zweifelnd an und zählte in Gedanken auf, was gegen ihre Behauptung sprach: die tödliche Strömung, die nächtlichen Besucher bei mir, der Stress, den ich hatte, seit ich wusste, dass es Wasserwesen gab. Und natürlich Fergan.


    Ich schloss die Augen und stellte ihn mir vor. Nein, Fergan sprach eindeutig für Silver Glen, auch wenn er mir zeitweise auf die Nerven ging.


    Heute würde ich ihn erneut aufsuchen. Natürlich nur, um mehr Informationen zu erhalten. Sollte er sich doch um den mysteriösen Einbrecher kümmern. Immerhin hatte ich den Vorfall nur seinetwegen nicht der Polizei gemeldet.


    »Hallo, Jo«, ertönte eine vertraute Stimme.


    Vor Schreck fiel ich fast von der Mauer. Ich riss die Augen auf und musste den Gedanken an Fergan erst einmal aus meinem Kopf schütteln.


    »Colin … hi«, brachte ich mit Mühe hervor.


    »Deine Sommersprossen werden noch dunkler, wenn Licht darauf scheint, richtig?«, fragte er mich interessiert.


    Bitte? Was sollte ich darauf entgegnen?


    »Ähm …«


    Da war schon die nächste Frage. »Hast du gut geschlafen, Jo?«


    »Nein.« Das war doch eine gute Antwort. Und sie entsprach der Wahrheit.


    »Ich habe ein neues Lied gelernt und möchte es dir auf deinem Piano vorspielen«, schwatzte er voller Enthusiasmus weiter.


    Irgendwie konnte ich zwischen all seinen Äußerungen keinen roten Faden entdecken. Was wollte er eigentlich?


    »Geht es Anne besser?«, versuchte ich, unsere Gesprächsrichtung zu ändern.


    »Ja«, pustete Colin und trat plötzlich von einem Bein aufs andere. Er fing an herumzudrucksen und auf einmal fiel ihm ein, dass er noch etwas Dringendes zu erledigen hatte. Und dann war er auch schon weg.


    *


    Nach Schulschluss eilte ich zum Fernhill. Anfangs stand ich unschlüssig vor dem dunklen Tunnel. Ein Gespräch mit Fergan war unerlässlich. Aber dafür musste ich in den geheimen Gang gelangen, durch den er mich von der Bucht weggebracht hatte. Um zu dem Strand zu schwimmen, war es zu kalt. Zudem würde ich mich erst wieder ins Wasser trauen, wenn ich eine Traumatherapie erfolgreich abgeschlossen hatte.


    Ich setzte die Kapuze meiner Sweatjacke auf und hoffte, dass sich etwaige Spinnen lustlos an ihr vorbei abseilen würden. Dann schaltete ich die Taschenlampe ein und betrat den finsteren Tunnel. Der Lichtkegel sorgte dafür, dass ich mich ein bisschen weniger gruselte als die letzten Male. Trotzdem machte ich nur zaghafte Schritte. Viele Meter lang. Irgendwann blieb ich stehen. Eine Art Griff ragte aus dem Gestein hervor. Hier musste es sein. Ich hockte mich hin und legte die Lampe ab. Mit dem Schraubenzieher begann ich, an dem Griff zu pulen. Nichts passierte. Ich probierte es weiter unten. Ergebnislos.


    Langsam wurde ich unruhig. Hinter mir war es dunkel. Man musste diese idiotische Tür doch irgendwie aufkriegen! Ich tastete die Wand ab, nahm die Leuchte in die eine Hand und fummelte mit der anderen an dem Felsgestein herum. Doch das alles führte zu nichts. Kraftlos ließ ich die Arme sinken, dabei schaltete ich versehentlich das Licht aus. Und schrie auf.


    Es stand jemand neben mir. Direkt neben mir.


    Ich fühlte es deutlich. Mein Herz raste. Ich hielt den Atem an. Hektisch schaltete ich die Taschenlampe wieder ein. Da stand er, groß und breit. Fergan. Er sah so unverschämt gut aus. Seine schwarzen Haare völlig durcheinander, die hellen Augen widerlich amüsiert.


    »Kann ich dir irgendwie helfen, Jo?« Grinsend und betont lässig lehnte er mit dem Rücken an der Wand. Ein Bein hatte er über das andere geschlagen und die Arme vor der Brust gekreuzt.


    Ein bisher ungeahnter Zorn brodelte in mir auf und brach explosionsartig hervor. Ich ging auf ihn los, hatte vor, ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Aber er war zu schnell für mich und wehrte meine Schläge ab. Normalerweise war ich nicht so aggressiv. Ich war nur so unglaublich sauer auf ihn und sein dämliches Besserwissergehabe. Mein Ärger schwoll noch weiter an, als er meine Handgelenke griff und festhielt.


    »Hey, hey, hey. Ist ja gut«, versuchte er, mich zu besänftigen. »Beruhig dich. Ich hab dir doch nichts getan.«


    »Von wegen nichts getan«, keifte ich. »Du schleichst dich wieder mal an, ohne ein Wort zu sagen. Guckst mir selbstgefällig dabei zu, wie ich mich hier abmühe, machst dich über mich lustig und dann erschreckst du mich fast zu Tode.«


    Fergan setzte zu einer Entschuldigung an, doch ich stoppte ihn.


    »Ich will das gar nicht hören«, blökte ich. »Es kann überhaupt keinen plausiblen Grund dafür geben, dass du mich immer so fertigmachst!«


    Urplötzlich riss er mich an sich. Ich dachte, er würde mich küssen. Stattdessen schmiss er sich mit dem Rücken gegen die Tür, die ich nicht gefunden hatte. Sie bewegte sich sofort und schloss sich hinter uns ebenso geschwind und lautlos, wie sie sich geöffnet hatte.


    Ohne Vorwarnung warf Fergan mich, immer noch fest umklammert, auf den harten Steinboden. Dabei hielt er schützend meinen Kopf, sodass sein Handrücken auf den Boden schlug. Ich hörte den Aufprall, Fergan machte keinen Mucks. Auch mein Arm, der immer noch geprellt war, und meine Schulter knallten auf. Meine Hüfte landete dagegen weich auf meiner Schultasche.


    »Au!«, quiekte ich, doch Fergan unterbrach meinen Laut mit einem harschen »Sch …!«


    Der Boden unter uns war extrem kalt. Die neu erworbene Lampe hatte sich bei der wilden Aktion selbst ausgeschaltet und so lagen wir im Stockdunkeln, direkt hinter der geschlossenen Felstür. Arm in Arm auf der Seite, unsere Gesichter ganz dicht beieinander. Fergan zog seine Hand unter meinem Kopf hervor und drückte mich auf den Boden. Das ging mir zu weit. Ich spannte die Nackenmuskeln an, um den Kopf zu heben, wollte protestieren, doch er legte mir die freie Hand auf den Mund.


    »Kein Wort!«, hauchte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.


    Was hatte all das zu bedeuten?


    Ich deutete ein Nicken an. Fergan mochte ein Blödmann sein, aber böswillig war er nicht.


    Auf einmal vernahm ich Schritte, die sich uns näherten. Da war jemand im Gang. Wer konnte das sein? Warum bewegte er sich so langsam?


    »Sch …«, kam es mir leise entgegen. Die Umarmung wurde fester. Fergan legte seine Hand an meine Wange und versuchte erneut, mich sanft herunterzudrücken. Da meine Nackenmuskeln nicht mehr dagegenhalten konnten, ließ ich meinen Kopf sinken.


    Jetzt stand jemand auf der anderen Seite der Tür. Ich spürte, wie mein Atem unregelmäßig wurde. Eiseskälte kroch über meine Haut. Der Mensch schien zu klopfen und zu tasten, fast so, wie ich es zuvor getan hatte. Er wollte die Tür öffnen. Es dauerte eine angsterfüllte Ewigkeit, bis die Geräusche endlich verstummten und sich die Schritte wieder entfernten. Ich begann zu zittern. Meine Zähne klapperten.


    »Alles gut«, flüsterte Fergan. Anscheinend wollte er mir helfen, ruhiger zu werden. Er strich mir mit der Hand über das Schulterblatt und weiter die Wirbelsäule entlang nach unten. Mein Körper reagierte sofort. Eine Hitzewelle begleitete seine Berührung. Ich konnte das Hecheln kaum noch unterdrücken. Aus der Fassung gebracht, schloss ich die Augen. Beruhigungsmission missglückt, Agent McManus!


    Er schien es zu kapieren, denn er nahm seine Hand zügig von meinem Rücken.


    Es war finster, ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber ich spürte, dass der Abstand zwischen meiner Nase und seiner sehr gering war. Ich, die immer blind und taub vor Panik wurde, sobald irgendwo die Lichter ausgingen, verfügte auf einmal über einen Sinn, der mir in diesem Moment mitteilte, dass Fergans Lippen meinen näher kamen. Näher und immer näher.


    Sie waren nur noch wenige Millimeter entfernt.


    Die Zeit blieb stehen.


    Der Moment war perfekt.


    Vergessen die Angst und die Gefahr. Vergessen der harte Boden unter meinem erschöpften Körper und die drückende Finsternis.


    Ein Kuss ohne Berührung.


    


  


  
    11. KAPITEL



    Finsternis


    Ich weiß nicht mehr, wie lange wir so dalagen. Es musste eine ganze Weile gewesen sein. Aus tiefstem Herzen wünschte ich mir, Fergans Lippen würden meine berühren. Es waren nur ein paar Millimeter zwischen uns. Und gerade als ich den Entschluss gefasst hatte, es zu tun – gegen die Vernunft, gegen meinen Stolz –, stellte er sich auf die Füße und zog mich mit hoch.


    Durch das schnelle Aufstehen wurde mir schwarz vor Augen, und das, obwohl es auch so schon stockfinster war. Wir schüttelten beide unsere steifen Arme und die eiskalten Beine aus. Dann standen wir voreinander, ohne uns zu rühren. Blut schoss in meinen Kopf und sorgte für ein lautes Surren in meinen Ohren.


    Die Dunkelheit und die Stille hatten unser zartes Band gestärkt. Ich spürte es so intensiv, dass ich glaubte, es anfassen zu können. Um keinen Preis wollte ich es wieder lockern, indem ich auch nur ein Wort von mir gab. Ich wollte diesen ganz besonderen Zauber nicht zerstören.


    Das war auch nicht notwendig. Er tat es. »Scheiße, war das unbequem, oder?«, fragte Fergan.


    Ich zuckte wie vom Schlag getroffen zusammen, in meinem Magen brodelte plötzlich eine heiße ätzende Brühe. Fast hätte ich mich übergeben. Am besten auf seine Füße! Obwohl ich den Tränen nahe war, versuchte ich, die Fassung zu wahren. Es gelang mir auch, aber lediglich, weil Wut in mir hochkochte. Wie gern hätte ich ihn beschimpft! Doch das hätte mich nur verraten.


    »Total unbequem«, log ich. »So was will ich echt nie wieder erleben. Wenn ich geahnt hätte, dass ich hier dumm am Boden rumliege, wäre ich bestimmt nicht gekommen.«


    Ich schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf sein Gesicht. Fergan blinzelte. Er sah zerknirscht aus. Gut. Das hatte gesessen. Ich hatte seinen Stolz verletzt. Er verdiente es nicht anders. Was sollte dieses hirnverbrannte Gerede auch? Die Nähe, die wir eben miteinander geteilt hatten, konnte ihm doch unmöglich gleichgültig sein.


    Ich senkte den Lichtschein, woraufhin Fergan die Felstür öffnete und hinausspähte. Das gab mir die Gelegenheit, seine Rückseite zu betrachten. Er war so groß und so stark … Ich zog mir selbst an den Haaren, um mich daran zu erinnern, dass er es keinesfalls wert war, von mir angehimmelt zu werden.


    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig zu mir, um es zu sehen. Seine Augenbrauen zuckten einmal kurz nach oben. »Was war das?«, fragte er verwundert.


    »Ich … ähm, die Kopfhaut juckt«, stotterte ich wenig überzeugend.


    Mit Pech hielt er mich für gestört. Ohne auf meine Worte zu reagieren, ging er hinaus in den Gang. Kacke! Bestimmt dachte er jetzt, ich hätte Läuse. Ich schlug mir verzweifelt gegen die Stirn. Es klatschte laut.


    Skeptisch lugte er zu mir herüber und verzog den Mund. Ja, das war es dann wohl! Jetzt hatte ich mir jede Chance genommen, ihn irgendwie noch davon zu überzeugen, dass ich komplett normal und durch und durch liebenswert war.


    Er winkte mich zu sich heran. »Komm, Jo, wir können raus.«


    Ich blieb stehen.


    »Was ist denn? Los, die Luft ist rein. Ich begleite dich nach draußen.«


    »Nein«, sagte ich ruhig. »Ich muss mit dir sprechen, deshalb bin ich hier.« Es war sowieso alles verloren. Fergan wollte mich nicht. Ich versuchte ein verächtliches Schnauben, doch es klang erbärmlich. »Oder dachtest du, ich bin hierhergekommen, um mich in deinen Arm zu kuscheln?«, bellte ich.


    Er drehte den Kopf weg. »Also gut. Wir gehen zu dir«, willigte er ein.


    Die Talbots würden uns nie in Ruhe sprechen lassen. Sie waren viel zu neugierig. »In deine Bucht«, sagte ich daher.


    »Nein«, entgegnete er scharf.


    Natürlich, da hatte jemand wie ich ja auch nichts zu suchen! Jemand Langweiliges, jemand Menschliches. Warum traf mich das so sehr?


    »Auf den Fernhill«, schlug er vor. »Dort können wir uns besser verstecken. Wir sollten nicht zusammen gesehen werden.«


    Ich musste tapfer sein. Schließlich gab ich ihm meine Lampe, damit er uns den Weg leuchten konnte. Wir gingen nach rechts. Gleich nach den ersten Schritten knipste er das Licht aus, weshalb ich strauchelte.


    »Warum tust du das?«, protestierte ich.


    »Wir brauchen das Licht nicht«, antwortete Fergan ekelhaft gelassen.


    Der spinnt total, dachte ich, das kann er doch nicht entscheiden. Es wäre ein Leichtes gewesen, diesen Gedanken auszusprechen, nachdem er mir bereits durch den Kopf gegangen war, doch meine Zunge wollte sich nicht bewegen. Sie klebte am Gaumen fest.


    Leise brummend fügte ich mich meinem Schicksal und tappte weiter durch die Finsternis, hinter Fergan her. Irgendwie gewöhnte ich mich langsam daran, im Dunkeln herumzulaufen.


    Weil die Kälte auf dem Steinboden meinen Körper ganz taub hatte werden lassen, war das lange Treppensteigen eine wahre Tortur. Als wir endlich oben auf dem Berg ankamen, taten meine Beine höllisch weh. Mir war zum Heulen zumute. Ferner beunruhigte mich der Fremde aus dem Gang, der es offenbar nicht nur auf die Wasserwesen abgesehen hatte, sondern auch auf mich.


    Das Schlimmste jedoch war die Verwirrung. Sie hatte einzig und allein mit Fergan zu tun. Mit seinem ruppigen, verletzenden Verhalten auf der einen Seite und der rührenden Fürsorge auf der anderen. Und mit diesem Kuss. Diesem Fast-Kuss!


    Wir kamen zu dem kleinen Toilettenhäuschen, vor dem wir neulich gestritten hatten. Ich wollte mich wieder auf die Bank setzen, die sich daneben befand. Fergan hatte aber andere Pläne. Er lief stur daran vorbei, viel zu nah an dem maroden Lattenzaun entlang, der den Abhang sicherte. Ich hetzte hinterher, so gut ich konnte. Außer Atem.


    »Halt, wo willst du denn hin?«, keuchte ich. »Bleib doch mal stehen! Wir können auch hier reden!«


    »Hier könnte man uns beobachten!«, erklärte er kühl.


    Ich fragte mich, ob sich nicht doch eine gute Portion Paranoia unter seine Vorsicht gemischt hatte. Oder war es ihm peinlich, mit mir gesehen zu werden? Mein Magen verkrampfte sich. Hatte er eine Freundin?


    »Es ist nicht mehr weit. Los, Jo, gehen wir!«


    Ich stand da wie angewurzelt und sah ihm nach. Dreißig Meter weiter hielt er an und verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust. Diese Geste veranlasste mich dazu, extra langsam in seine Richtung zu schlendern.


    Wie sah ich eigentlich aus? Kurz vor meinem Ziel schüttelte ich meine Haare auf, sodass sie locker auf meine Schultern hinabfielen. Ich presste meine Lippen aufeinander, damit sie mehr Farbe bekamen. Dann ging ich an Fergan vorbei und stellte mich ihm gegenüber auf.


    »Ach, und hier kann man uns nicht sehen?«, fragte ich patzig.


    Die riesige Grasfläche des Fernhills lag vor uns. Dieser Fleck war kein bisschen intimer als die Bank neben dem Toilettenhäuschen, auf die ich mich gern gesetzt hätte. Ohne etwas zu erwidern, sah Fergan sich nach allen Seiten um und stieg dann über den Zaun.


    »Bist du verrückt?«, flüsterte ich gehetzt. »Das darf man nicht. Das ist gefährlich.«


    Er grinste mich an. Etwas herablassend, wie ich fand.


    »Ich geh dann mal«, behauptete ich und machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der ich gekommen war.


    »Jo!«


    Ich reagierte nicht, sondern stapfte stur weiter.


    »Jo, bitte.«


    Das Wort »bitte« aus Fergans Mund klang gut. Verlockend. Ich konnte nicht anders. Ich musste ihn einfach ansehen.


    »Denkst du, ich will da runterfallen?«, fragte ich ruhig.


    »Nun komm schon, Jo. Hör auf zu nörgeln. Du willst doch ungestört mit mir reden, oder etwa nicht?«


    Seine langen Finger streckten sich mir entgegen. Sollte ich es tun? Die Zäune waren nicht umsonst dort aufgebaut worden. Sie schützten Leben.


    Abhang – Gefahr – Sturz – Tod.


    Aber hey, Fergan wollte mit mir Händchen halten!


    »Na gut«, stöhnte ich und legte meine Hand in seine.


    Als wollte er sich bedanken, drückte er meine Finger kurz und half mir, durch eine Lücke zwischen den Holzlatten zu steigen. Nicht, dass ich das nicht auch allein geschafft hätte.


    Auf der anderen Seite des Zaunes führte er mich zu zwei dichten Büschen und verschwand ohne Vorwarnung darin. Ich öffnete den Mund in Erstaunen und stieß einen dazu passenden Laut aus. Ratlos blickte ich nach links und rechts, dann folgte ich ihm. Obwohl meine Haut fast überall von Kleidung bedeckt war, kratzten die Zweige heftig daran. Ein paar stimmlose Ahs und Auas entwichen mir, dann hatte ich es geschafft.


    Fergan lächelte mich an, als wäre er stolz auf mich. »Du bist ja gar nicht so zimperlich, wie ich dachte«, merkte er an.


    »Ach, vielen Dank auch!«, rief ich ihm entgegen. So ein Idiot!


    Ich ließ meinen Blick schweifen und stellte fest, dass wir uns auf einem kleinen Felsvorsprung befanden. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich gefährlich nah am Abhang stand. Mir wurde schwindelig. Ängstlich taumelte ich zurück und prallte gegen einen garstigen Busch, der seine Äste in meinen Rücken stach. Verdattert sah ich mich um.


    »Mein ganzes Leben lang habe ich gedacht, hier wäre Schluss«, lachte ich, konfus wie ich war.


    Fergan lächelte milde zurück. So einen Ausdruck hatte ich bisher noch nicht auf seinem Gesicht gesehen.


    Wir setzten uns auf den Boden, der relativ warm war, da die Sonne den ganzen Tag darauf geschienen hatte.


    »Also?«, fragte Fergan. »Was wolltest du mit mir besprechen?«


    Ich erzählte ihm davon, dass in der Nacht jemand an meinem Fenster gewesen war. Er wirkte beunruhigt.


    »Du solltest Johns Angebot annehmen und vorerst im Schlafzimmer übernachten«, sagte er. Er fuhr sich durch die Haare und sah dabei hinreißend ernst aus. »Es ist notwendig, dass du auf deine Sicherheit achtest. Ich kann dich nicht ständig beschützen.«


    Darüber konnte ich nur lachen. Er mich beschützen? Und das, wo ich – übrigens seinetwegen – am Rande eines gigantischen Hügels mit Blick in den Tod saß!


    »Ich brauche keinen Aufpasser. Schon gar keinen, der mich ständig in Gefahr bringt.«


    Fergan atmete schwer. Immerhin besaß er Ehre! Und die musste er jetzt retten. »Ich werde mich darum kümmern«, sprach er feierlich, ein kleines bisschen trotzig vielleicht. Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Aber beklag dich nicht wieder darüber, dass ich dir auflauere.«


    Obwohl dieser Typ zweifellos einen Schaden hatte, konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als ihn regelmäßig zu treffen. Aber bevor ich ihm das gestand, sprang ich lieber fröhlich von der Klippe, auf der ich gerade saß. So teilnahmslos wie möglich zuckte ich die Schultern.


    »Du kannst gern nachts unten im Garten herumstehen, wenn du das so berauschend findest«, gähnte ich künstlich. »Hauptsache, du erschreckst mich nicht.«


    Fergan blieb still.


    Ich schlang meine Arme um die Beine, um sie zu wärmen. Es half nur wenig, der Wind war scharf und kalt. Dennoch wollte ich nirgendwo anders sein. Wir schwiegen einträchtig und starrten reglos auf das Wasser hinunter. Es wurde von Minute zu Minute dunkler. Ähnlich schwarz musste es auch in den Tiefen des Meeres sein.


    »Könnt ihr eigentlich sehen, wenn ihr da unten seid?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Es muss doch gruselig sein, dort zu tauchen, oder? Ich meine, die Finsternis, die Schiffswracks und so.«


    »Nein.«


    »Sterbenslangweilig?«


    »Nein.«


    Der Begriff »Wortkargheit« kam mir in den Sinn.


    »Was ist eigentlich mit Anne los?«, wollte ich schließlich wissen.


    »Sie ist krank.«


    »Ja, danke. Das wusste ich bereits«, entgegnete ich schnippisch. Gleich danach biss ich mir auf die Lippe. »Ich meinte, was hat sie denn genau? Einen Virus?«, versuchte ich es erneut, diesmal in freundlicherem Ton.


    »Wir wissen es nicht. Es wird einfach nicht besser.« Es war deutlich zu hören, dass er sich um sie sorgte.


    »Hat das was mit dem Typen zu tun, der vorhin durch den Gang geschlichen ist?«


    »Ja, vermutlich.«


    »Warum stellst du ihn nicht zur Rede? Du hättest ihn dir doch schnappen können, so stark wie du bist.«


    Oh Gott, hatte ich das gerade gesagt? Eilig strich ich mir die Haare ins Gesicht. Während ich mit dem Gedanken spielte, ein paar Zentimeter in Richtung Abgrund zu rutschen, um dann ganz aus Versehen hinunterzustürzen, hörte ich einen belustigten Fergan neben mir. Entsetzt sah ich zur Seite. Er grinste. Ja, Heldenverehrung mochten sie alle! Schlimmer konnte es nicht werden.


    »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Jo«, erwiderte er endlich und verwischte damit meine Schleimspuren.


    Ich nickte. Auch wenn ich schon längst in Gefahr war, ließ ich seinen Ausspruch so stehen und wechselte das Thema. »Warum findet diese Ärztin keine Lösung?«, erkundigte ich mich.


    »Welche Ärztin?«


    »Die Ärztin, die Anne behandelt.«


    »Es gibt keine Ärztin.«


    »Wie bitte?« Liam hatte mir doch von ihr erzählt.


    »Die wenigsten Mediziner kennen sich mit Wasserwesen aus!«, erläuterte Fergan mit verzogenem Mundwinkel.


    »Ihr könnt nie zum Arzt gehen?«


    Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Ich war fassungslos. Ich kam aus einer Familie, in der man einen Spezialisten aufsuchte, sobald man nur nieste.


    »Na ja. Natürlich gehen wir zum Zahnarzt. Nur die Betäubung ist nicht drin.«


    Autsch! Instinktiv fasste ich mir an die Wange.


    »Zumindest versuchen wir, sie zu vermeiden.« Fergan pustete sich seine schwarzen Haare aus der Stirn. »Wir wissen nicht einmal sicher, wie eine Infusion auf uns wirkt. Könnte sein, dass nach sechs Minuten am Tropf die Verwandlung einsetzt. Immerhin ist in den meisten Präparaten Kochsalz enthalten.«


    »Ich dachte, nur Meersalz würde euch verwandeln.«


    »Das ist bei jedem von uns anders!«


    Ich schüttelte den Kopf. In welchem Freiluftkino saß ich noch gleich? Oder war das hier ein Traum? Wie lange würde es wohl dauern, bis ich begriff, dass es tatsächlich Wasserwesen gab?


    »Aber ihr müsst euch doch Hilfe holen!«, rief ich. »Warum studiert keiner von euch Medizin? Ihr braucht unbedingt Ärzte!« Ich wollte nicht glauben, dass niemand vor mir auf diese naheliegende Idee gekommen war.


    »Wir hatten eine Ärztin.« Fergan sah mich flüchtig an. »Sie ist vor zwei Jahren verschwunden.«


    Jetzt verstand ich. »Und nun kann keiner Anne helfen«, schloss ich flüsternd. »Aber was, wenn sie ins Koma fällt?«


    »Dann kann sie ganz normal im Krankenhaus liegen und von deinen hochangesehenen Medizinern behandelt werden. Im Koma wird unser Körper menschlich.«


    »Nein!«


    »Doch. Wir sind dann wie Menschen. Im Koma und … nach dem Tod.«


    »Und was, wenn Anne … stirbt?«, hauchte ich leise.


    Fergan legte sich die Hände aufs Gesicht und bewegte sie auf und ab. Irgendwann griff er nach meinen Fingern. Küss mich endlich!, schrie ich innerlich. Doch er studierte nur meine Fingerkuppen. Besorgt reckte ich meinen Hals, um selbst einen Blick auf sie zu ergattern. Hatte ich irgendwo Dreck unter den Nägeln?


    »Jo, was ich dir jetzt sage, darf keiner wissen«, sagte Fergan zögernd.


    »So wie alles, was du mir bisher erzählt hast«, erinnerte ich ihn mit einem Schmunzeln.


    »Ja, richtig. Ich weiß, dass es abgedreht klingen muss. Leider ist alles wahr.« Er schaute sich noch mal um, dann begann er mit seiner Geschichte. »Jane war Medizinstudentin. Sie wollte Ärztin werden wie ihre Großmutter. Wir sind eine kleine Gemeinschaft. Nicht jeder hat Lust auf das lange Studium. Und kaum einer fühlt sich der Verantwortung gewachsen. Jane tat das schon. Ab diesem Sommer hätte sie ganz offiziell praktizieren dürfen. Weißt du, nur wenige Präparate funktionieren bei uns so wie bei euch. Manche haben auf unsere Körper gar keine oder sogar schlimme Auswirkungen. Deshalb probierte Jane ständig in ihrem Labor herum und schrieb ihre Beobachtungen und Ergebnisse auf. Doch dann verschwand sie regelmäßig. Sie hatte sich verliebt. In einen Menschen.« Fergan verzog den Mund. »Einen richtigen Menschen.«


    Ich achtete darauf, mich nicht zu bewegen. Er sollte seine Hände lassen, wo sie waren, auf meinen.


    »Und dann?«, fragte ich.


    »Dann war sie plötzlich weg.«


    »Und seither müsst ihr ohne medizinische Versorgung auskommen?«


    »Es gibt Hausmittel und Medikamente aus der Apotheke, die wir benutzen. Aber die großen Probleme kann momentan keiner lösen«, beklagte Fergan.


    Die Ausweglosigkeit dieser Situation war offensichtlich.


    »Was ist mit den anderen Gemeinschaften? Warum holt ihr euch nicht irgendwo Hilfe?«


    Fergan zog seine Hände weg und wuschelte damit durch sein Haar. Zum Glück war mein enttäuschter Seufzer so leise, dass ihn der Wind davontrug.


    »Das ist alles nicht so einfach. Die anderen Gemeinschaften meiden uns.«


    »Warum?«, fragte ich empört. Ich konnte nicht glauben, dass die anderen Wasserwesen nicht bereit waren, Annes Leben zu retten.


    Anstatt zu antworten, kaute Fergan von innen auf seiner Unterlippe. Er war nicht gewillt, etwas zu entgegnen.


    Deshalb schnitt ich ein anderes Thema an, das mir im Kopf umhergeisterte. Es hatte mit Tom zu tun. »Welche Funktion hat eigentlich dieser Junge, den du mal erwähnt hast?«, wollte ich wissen.


    Fergan verengte konzentriert die Augen. »Das kann nicht sein. Das ist Blödsinn!«, nuschelte er.


    »Was kann nicht sein? Was ist Blödsinn?«, fragte ich.


    Er senkte schweigend den Kopf.


    Jetzt war meine Neugier geweckt. Mutig streckte ich meine Hand nach seinem Arm aus. Kurz davor stoppte ich. Meine Finger zitterten aufgeregt. Sollte ich ihn anfassen? Ich zögerte einen Augenblick, dann legte ich die Fingerspitzen an seinen Ärmel. Sein Blick suchte meinen.


    Warum tat Fergan das? Warum schaute er bis zum Grund meiner Seele? Verunsichert zog ich meine Hand zurück und vergrub sie im weichen Innenleben meiner Sweatjacke.


    Fergan kommentierte meine Geste nicht. Sein Schweigen verletzte mich. Schnell versuchte ich, zum Thema zurückzufinden.


    »Diese Jane hat euch eine Nachricht hinterlassen, in der es um ein Kind geht, das jetzt siebzehn Jahre alt sein muss. Hättest du das alles für Blödsinn gehalten, wärst du gar nicht erst in meine Nähe gekommen.«


    Fergan schwieg. Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch meine Finger krallten sich in seine Jacke.


    »Ich bin ein Zwilling. Ich war vor elf Jahren hier am Strand. Wir waren die einzigen Deutschen an diesem Abschnitt. Mein Bruder hat eine außergewöhnliche Gabe und es zieht ihn immer wieder nach Silver Glen zurück, auch wenn er das Städtchen nicht sonderlich mag. Das bedeutet, dass er dieses Kind sein könnte, oder?« Ich ließ Fergan los.


    Er hatte mir aufmerksam zugehört. Erstaunen stand ihm gut. Schnell holte er sein Handy aus der Hosentasche und warf einen nachdenklichen Blick darauf. »Wie lange hast du Zeit?«, fragte er.


    »So lange, wie es dauert. Ich kann Paula anrufen und ihr sagen, dass es später wird.«


    »Tu das. Wir brauchen eine Stunde.«


    Ich quasselte auf Paulas Mailbox, dann stand ich im Schneckentempo auf. Ich wollte nicht herunterfallen, jetzt, da es interessant wurde.


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich aufgeregt.


    Fergan erhob sich ebenfalls. Ein merkwürdiges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Wir müssen uns beeilen«, wisperte er und machte ein paar Schritte Richtung Abhang.


    »Halt!«, rief ich erschrocken und streckte meine Arme nach ihm aus. »Da ist Schluss, da kannst du nicht weitergehen!«


    Er hielt inne und sah mich an. Sein Blick wurde weich. So wie meine Knie. »Jo, bitte folge mir.«


    Skeptisch reckte ich meinen Hals und schielte nach unten. Es war tief. Willst du mich umbringen?, dachte ich und trat zwei Schritte zurück, bis ich wieder an das Gebüsch hinter mir stieß. Fergan seufzte und schloss die Augen. Dabei zog er die schwarzen Brauen zusammen. Was war das nur für ein Wesen, das da vor mir stand und mich im Fünfminutentakt um den Verstand brachte?


    »Ich weiß, das alles muss schrecklich für dich sein«, presste er heraus. »Wir müssen schrecklich für dich sein.«


    Ich wollte widersprechen, doch er ließ mich nicht. Seine Augen öffneten sich und betrachteten mich.


    »Alles, was mit uns zu tun hat, ist unnormal für dich.«


    Ich öffnete den Mund, doch ich wusste nichts zu sagen.


    »So fremdartig«, fügte er hinzu.


    Wieder glaubte ich herauszuhören, dass er darunter litt, zu sein, was er war. Deshalb beteuerte ich: »Ich habe eigentlich gar nichts gegen dich, gegen euch. Ich finde es sogar faszinierend, dass ihr so seid, wie ihr seid.«


    Fergan sah mich ungläubig an.


    »Immerhin seid ihr ein Stück Meer«, erklärte ich ihm.


    Er lachte sarkastisch. »Ich bin höchstens sein Schatten«, flüsterte er.


    Wie meinte er das? Sollte ich ihn danach fragen?


    »Es ist wirklich alles neu für mich«, fuhr ich fort. »Aber das ist ja nicht unbedingt schlecht. Schlecht ist nur, dass jetzt nachts Einbrecher an meinem Fenster herumfummeln. Damit habe ich in der Tat ein Problem.«


    Fergan nickte und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Deshalb ist es wichtig, dass wir so wenig wie möglich zusammen gesehen werden«, erklärte er. »Wir müssen weiter.«


    »Zu Anne?«


    »Woher weißt du das?«


    »Nur so eine Ahnung. Aber es geht nicht da entlang«, belehrte ich ihn und zeigte auf den Abhang. »Wir gehen einfach über die große Treppe zurück. Ich kenne den Weg.«


    »Ich kenne einen besseren«, behauptete Fergan.


    Ich hatte so meine Zweifel daran. »Vergiss es!«, entgegnete ich.


    Seine Hand streckte sich mir entgegen. Oh, nein. Ich wusste, wie sie sich anfühlte. Warm und weich, elektrisierend.


    »Bitte, vertrau mir doch endlich, Jo.«


    Ich reichte ihm meine Finger und ließ mich bis zur Kante des Berges führen. Ich musste total durchgeknallt sein.


    »Hier sind Stufen«, teilte Fergan mir mit samtener Stimme mit.


    Ich sah nach unten auf meine Füße. Das Mondlicht schien hell. Tatsächlich war da eine kleine Treppe, die sich um den Felsvorsprung herumbog. Überrascht stieg ich sie hinab, immer dicht hinter Fergan. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass es hier einen Weg gab.


    Direkt von der letzten Stufe ging es auf einen schmalen Pfad. Mein Herz pochte vor Aufregung. Wohin führte er mich? Der Wind wurde stärker, die Geräusche der Stadt wehten zu uns herüber. Ich fror.


    Fergan drehte sich zu mir um. »Jo, ich weiß, dass du die Dunkelheit nicht magst.« Er legte seine freie Hand auf meine Schulter. Sein Gesicht kam meinem näher. Ich war in einem Traum.


    Dunkelheit? Was? Küssen!


    »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.«


    Oh, Gott! Das war genau das, was ich wollte. Küssen!


    »Halte meine Hand«, brummte er.


    Ich nickte heftig. »Tu ich die ganze Zeit.«


    »Und bleib dicht hinter mir.«


    Hinter? Aber wir würden uns doch gleich küssen!


    Es gab einen dumpfen Knall. Fergan hatte gegen irgendetwas Hartes getreten und zog mich in Windeseile in echte Dunkelheit. Hier gab es kein Mondlicht mehr, das mir das Leben erleichterte. Hier gab es gar nichts. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hastete Fergan mit mir an der Hand durch endlose schmale Gänge. Ich vernahm nur unsere Schritte und mein eigenes Hecheln.


    »Nicht reden!«, flüsterte er scharf.


    Schmerzhaft prallte ich mit den Armen gegen felsige Wände. Überall Wände! Verdammt, wo waren wir? Mit Mühe und Not unterdrückte ich ein hysterisches Kreischen. Mein Wimmern ließ sich jedoch nicht abstellen.


    »Sch …«, warnte Fergan erneut.


    Doch es half nichts. Die Finsternis war erdrückend und der Gedanke daran, dass wir uns mitten im Fernhill befanden, raubte mir fast den Verstand. Die Enge ließ mein Herz rasen, es hopste unkontrolliert. Meine Beine wollten nicht so schnell laufen, wie Fergan es vorgab. Nur die Panik, allein zurückzubleiben, und die Sorge um meinen Arm, der sich anfühlte, als würde er ausgerissen, trieben mich voran.


    »Wie lange noch?«, fragte ich so leise wie möglich.


    »Still«, zischte er und drückte dabei meine Hand so fest, dass sie schmerzte.


    Es ging weiter. Ich sah nichts. Nichts! Ich hörte nur unsere eigenen nervenaufreibenden Geräusche, die mal hallten, mal vom Gestein erstickt wurden. Ich hatte keine Ahnung, wie tief im Inneren des Berges wir steckten. Und ich wusste nicht, wie lange diese Tortur noch anhalten würde.


    »Ich kann nicht mehr«, jammerte ich flüsternd.


    Ich bekam keine Antwort, keinen Trost.


    »Ich drehe gleich durch!«, piepste ich.


    Fergan wurde langsamer. »Wir haben es gleich geschafft. Bitte, Jo, bitte, sei leise!«


    Wie gern hätte ich seine Augen gesehen und mich durch ihre Offenheit und Klarheit sicher gefühlt.


    Die Strecke wurde kurvenreicher. Ein paar Mal stolperte ich sogar. Dann spürte ich, wie der Weg mehr und mehr abfiel. Ich bekam Druck auf den Ohren. Meine Lungen wollten nicht mehr so arbeiten wie üblich. Ich gab auf. Mit einer forschen Bewegung befreite ich meine Finger aus Fergans Umklammerung und blieb stehen. Irgendwo hatte ich doch die Lampe. Meine Hände kramten hektisch in meiner Tasche.


    »Nein!«, hauchte Fergan energisch.


    Ich ignorierte ihn. Keinen weiteren Meter würde ich in dieser Finsternis zurücklegen. Die Tasche wurde mir von der Schulter gerissen und ich wurde hochgehoben. Fergan schmiss mich über seine Schulter wie einen Sack Kartoffeln! Ich konnte mir einen Schreckenslaut nicht verkneifen. War der noch ganz dicht? Ich war sprachlos und unfassbar zornig.


    Es rumpelte unter mir. Nach ein paar Minuten setzte Fergan mich kommentarlos ab. Er öffnete eine Tür und schubste mich vorwärts. Ich stand im Freien.


    


  


  
    12. KAPITEL



    Tasse Tee


    Ich war glücklich, ich war draußen! Es war zwar nicht ungeheuer hell, aber das Mondlicht nahm mir zumindest das Gefühl der völligen Blindheit. Es kam mir vor, als wäre ich gerade einer nicht enden wollenden Geisterbahn entkommen. Ich hätte vor Erleichterung auf und ab springen können. Aber in mir schwelte diese ungeheure Wut, die sich ausschließlich auf denjenigen richtete, der mich zu diesem Höllentrip überredet hatte: Fergan. Im Moment besaß ich jedoch nicht die Kraft, ihm meinen Ärger zu vermitteln. Mein Atem brauchte eine ganze Weile, um sich zu normalisieren. Hinter mir hörte ich, wie sich die Tür im Berg mit einem leisen Klicken schloss.


    Mit federndem Schritt ging Fergan an mir vorbei. »Kommst du?«, fragte er beiläufig und viel zu gut gelaunt.


    »Gehts noch?«, rief ich. Meine Beine waren so wackelig, dass ich nicht glaubte, auch nur einen Schritt machen zu können. »Was war das eben? Wo sind wir bloß gewesen?«


    Fergan hob seine Hand, um sie mir wieder auf die Schulter zu legen. Diesmal wich ich jedoch rechtzeitig aus, sodass er ins Leere fasste. Irritiert sah er mich an. Ich freute mich über meine guten Reflexe.


    »Was ist?«, fragte er, die Augenbrauen senkend. »Bist du sauer auf mich?«


    »Sauer«, keifte ich, »trifft es wohl nicht ganz. Ich könnte dich erwürgen.« Ich nahm meine Tasche ab und ließ sie geräuschvoll ins Gras fallen. Dann stemmte ich schnell die Hände in die Seiten, um mich selbst davon abzuhalten anzudeuten, dass ich ihn erwürgen wollte. »Mach das nie wieder mit mir, Fergan! Das war das Grauenvollste, was ich je erlebt habe. Ich dachte, ich würde gleich tot umfallen!«


    »Bist du aber nicht«, entgegnete er gelöst. Er hob meine Tasche auf und klemmte sie sich unter den Arm. »Tut mir leid, dass mein Weg nicht so hübsch war wie deiner, aber wir hatten keine Wahl.« Ohne dass ich es ihm erlaubt hatte, griff er in meine Haarspitzen. »Hier sind wir in Sicherheit. Also bitte, Jo, komm und lass uns ins Haus gehen«, brummte er mit einem versöhnlichen Grinsen. »Du bekommst auch eine Tasse Tee.«


    »Tasse Tee, Tasse Tee, in England ist alles immer wieder gut nach einer Tasse Tee!«, schnaubte ich.


    Mit einem Ruck zog ich meine Haare aus seinen Händen. Niemand durfte einfach so an ihnen herumfingern, schon gar keiner, auf den ich sauer war.


    Einen Moment lang starrten Fergan und ich uns wortlos an. Wer würde wohl zuerst wegsehen? Wenn er hoffte, dieses Spiel zu gewinnen, hatte er sich geschnitten.


    Irgendwann schummelten sich zwei Grübchen in mein Sichtfeld. Als ich bereit war, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, haute mich das Lächeln auf Fergans Gesicht um. Ganz leicht hob ich meine Mundwinkel, woraufhin er sich blitzartig von mir abwandte und über das feuchte Gras lief.


    Erst jetzt, als ich ihm widerwillig folgte, begriff ich, dass wir uns im Garten hinter Annes Haus befanden. Ich warf einen Blick zurück und musterte die Tür. Diese schlauen Kreaturen hatten sie in einen Gartenschuppen integriert, sodass niemand auch nur ahnen konnte, dass sich etwas anderes dahinter verbarg als Schaufeln und Spaten.


    »Jo!«, rief Fergan. »Nicht einschlafen!« Er stand bereits an der gläsernen Terrassentür und hielt sie auf.


    Ich eilte zu ihm und stieß ihm im Vorbeigehen meinen spitzen Ellenbogen in die Hüfte. Danach betrat ich hoch erhobenen Hauptes ein helles Esszimmer.


    »Setz dich doch!«, hörte ich es hinter mir.


    Ich würde mich setzen, wann ich es für richtig hielt. Demonstrativ blieb ich stehen und nahm meine Kapuze ab. Sie war trotz des Gerennes nicht verrutscht. Die Haare darunter mussten eine Katastrophe sein. Krampfhaft versuchte ich, sie mit meinen Fingern zu glätten.


    Liam Wood betrat den Raum. Seine Ähnlichkeit mit Colin verblüffte mich aufs Neue. »Guten Abend, Jo. Setz dich doch«, bat er freundlich.


    Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Liam fixierte mich kurz mit seinen braunen Augen und ließ seinen Blick anschließend zu Fergan hinüberwandern. Fragend, vielleicht auch kritisch, sah er ihn an.


    »Ich kann es erklären«, sagte Fergan und setzte sich etwas angespannt neben mich.


    Kurze Zeit später kam Annes Mum Tessa herein. Sie erschrak, als sie mich erblickte.


    »Warten wir ab, was Fergan uns zu sagen hat«, beruhigte Liam sie.


    Die Frau zitterte am ganzen Leib, es kostete sie sichtlich Mühe, uns gegenüber Platz zu nehmen.


    Ich betrachtete meine schmutzigen Finger, weil ich mich nicht traute aufzusehen. Liam verschwand in der Küche und kam mit dem obligatorischen Teetablett zurück. Er gab jedem eine Tasse und ließ sich neben Tessa nieder.


    »Das ist Jo Winter. Ihr kennt sie bereits«, begann Fergan. »Das heißt, Anne kennt sie aus der Schule.«


    Tessa und Liam nickten.


    »Jo kommt nicht von hier, aber sie fühlt sich verbunden mit unserem Ort – oder eher mit unserem Strand.«


    Ich zog den Kopf ein und schlürfte leise meinen Tee.


    Liams Blick wurde noch aufmerksamer als zuvor.


    »Jo heißt eigentlich Johanna, sie ist Deutsche«, trug Fergan vor.


    Mittlerweile fühlte ich mich wie eine Angeklagte, die den Mund selbst nicht öffnen durfte und deren Anwalt alles erklärte. Es war Zeit, dass ich übernahm.


    »Ihr seid auf der Suche nach einem speziellen Kind«, murmelte ich. »Ich glaube, dass es sich dabei um meinen Zwillingsbruder Tom handelt.«


    Tessa sah mich ungläubig an. »Woher weißt du das über uns?«, fragte sie mich mit einem vorwurfsvollen Blick auf Fergan. »Warum hast du es ihr erzählt?«


    »Ich musste sie aus dem Wasser ziehen. Sie wäre fast ertrunken.«


    »Tut mir leid«, wisperte Tessa kleinlaut.


    Fergan wurde ungeduldig. »Aber verstehst du denn nicht, was Jo meint? Jane wollte uns mitteilen, dass sie den Code an diesen kleinen Jungen damals gegeben hat und dass er vielleicht über eine Gabe, eine ungewöhnliche, zutage tritt. Und wenn alles stimmt, dann haben wir womöglich das richtige Kind gefunden.«


    Liam nickte zufrieden.


    »Aber wie sollte der Junge den Code haben? Er ist doch ein Mensch?« Tessa klang verzweifelt. »Anne braucht jetzt Hilfe. Sofort, sonst …« Sie brach ab.


    Ich schluckte. »Von welchem Code sprecht ihr?«, fragte ich zaghaft.


    »Er öffnet den Raum«, erklärte Fergan. »Unsere Medizinerin hatte einen Laborraum im Fernhill und nur sie hatte den Code, um ihn zu öffnen.«


    Liam hustete hart. »Jane hat das Labor von ihrer Großmutter übernommen«, erzählte er. »Es ist seit Generationen in den Händen der Familie. Den weiblichen Händen wohlgemerkt. Dort machte sie Untersuchungen, experimentierte mit Medikamenten und Heilkräutern. Sie schrieb all ihre Ergebnisse auf, so wie ihre Vorfahren. Im Laufe der Zeit ist da viel Wissen gesammelt wor…«


    »Wir glauben, dass die Antworten, die wir so dringend suchen, dort zu finden sind«, unterbrach Fergan ihn. »Es sind unzählige Mittel und Ordner mit Forschungsergebnissen darin.«


    Ich linste ihn an. »Aber das ersetzt doch keinen richtigen Arzt. Dann könnt ihr ja auch wieder nur herumprobieren. Und wenn nichts hilft, dann …« Ich wagte es nicht, weiterzusprechen.


    Liam legte seine Handflächen aneinander. »Es ist die einzige Option, die wir haben. Wir müssen diesen Raum finden«, sagte er.


    Ich sah ihn entsetzt an. »Ihr wisst nicht einmal, wo er ist?« Meine Stimme überschlug sich vor Fassungslosigkeit.


    Ich klatschte die Hände auf den Tisch. Dadurch schwappte ein bisschen von Fergans Tee über den Rand der Tasse. Seine Fingerkuppen näherten sich meiner rechten Hand und strichen sanft über deren Rücken. Stumm beobachtete ich es. Ich wollte Fergan küssen. Schüchtern hob ich den Blick. Seine Meeresaugen wirkten müde.


    »Wir haben keine Ahnung, in welchem Teil des Berges Jane ihrer Tätigkeit nachging. Das ist so üblich«, bedauerte er. »Wir hoffen, dass der Code uns verrät, wo wir den Raum finden können.«


    Ich musste unglaublich dämlich schauen. Zumindest gab mein Ausdruck Tessa Anlass zu kichern. Wir alle schauten sie verdutzt an.


    »Wir sind ein geheimnisvolles Volk, nicht wahr?«, säuselte sie, doch dann schlich sich Ernsthaftigkeit zurück in ihre Stimme. »Und darum geht es hier die ganze Zeit. Um das Geheimnis. Unser Geheimnis.«


    Fergan pustete laut. »Tess, sie weiß, dass nichts nach außen dringen darf. Mach dir keine Sorgen darüber. Wenn ihr Bruder derjenige ist, den wir brauchen, dann wird er vielleicht …« Er brach ab und blinzelte zu mir herüber.


    Ich verstand kein Wort. »Aber es muss jemanden geben, dem sich Jane anvertraut hat«, sagte ich mit Nachdruck. »Sie konnte doch nicht davon ausgehen, dass sie immer in der Nähe sein würde, wenn jemand ihre Hilfe bräuchte. Und warum hat sie überhaupt so ein Rätsel aus alldem gemacht? Das kapier ich nicht.« Ich lehnte mich zurück und ließ meine Arme kraftlos über die Lehnen baumeln.


    Liam räusperte sich. »Du musst wissen, dass viele der Mittel, die Jane dort aufbewahrte, ausgesprochen gefährlich sind.«


    Ich hob eine Braue. »Gefährlich? So wie … giftig?«, fragte ich.


    Liam nickte. »Jane hatte allein deshalb eine riesige Verantwortung.«


    »Ich verstehe. Aber es muss sie doch irgendwer irgendwann einmal gesehen haben. Vielleicht durch Zufall«, grübelte ich laut.


    Plötzlich schlug die Stimmung um. Die drei Wasserwesen um mich herum wurden still und studierten eingängig die hübsche Tischplatte vor sich.


    »Hallo?«, fragte ich neugierig. »Es gab also jemanden. Aaaber?«


    Tessa malte mit ihrem Zeigefinger Kreise auf den Tisch. »Es gab jemanden, der oft mit ihr dort war.«


    »Aha?« Ich wollte mehr. »Und er hat Janes Mittelchen missbraucht?«, fragte ich.


    Komisch, dass das Gespräch so zäh wurde. Ich musste an Kaugummi denken. Dabei fiel mir ein, dass ich einen grauenhaften Mundgeruch haben musste. So durfte ich Fergan auf gar keinen Fall küssen.


    »Nein, tut mir leid. Es ist weitaus weniger spannend«, widersprach Liam. »Dieser Jemand hat den Ort einfach vergessen.« Er grinste mich entschuldigend an.


    Ich wusste nichts mehr zu sagen. Vergessen? Die spannen doch! Ich beschloss, dass ich nichts, absolut gar nichts für diesen Haufen Flossen-Heinis tun würde. Und meinen ahnungslosen Bruder würde ich auch nicht mit hineinziehen und diesem Verrückten, der andere krank machte, vor die Füße werfen.


    »Tja, das ist ja dumm!«, schwatzte ich, während ich mich erhob und mir meine Tasche schnappte. »Tut mir echt leid, das alles. Ich muss leider nach Hause. Man erwartet mich dort und ich muss morgen auch so furchtbar früh aufstehen. Außerdem habe ich eine Ewigkeit nichts gegessen und deshalb werde ich jetzt mal …«


    Ich warf einen Blick auf Liam und Tessa. Sie hatten meine Fluchtpläne durchschaut. Fergan stand auf und legte seine beiden Hände an meine Arme. »Jo, wir können dich nicht zwingen zu bleiben. Wenn du möchtest, bringe ich dich unbemerkt zurück.«


    »Nein, danke!«, rief ich und dachte an den infernalen Hinweg.


    »Schenkst du mir noch fünf Minuten?«, fragte Fergan mit beinahe flehendem Ausdruck. Alles Leid der Welt schwamm in seinen Ozeanaugen.


    Ich nickte und ließ mich von ihm in den großen Flur führen. Wir stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier gab es einen Korridor, von dem mehrere Zimmer abgingen, am Ende wand sich eine weitere Treppe aufwärts. Sie brachte uns in die zweite Etage.


    Fergan klopfte an eine der Türen, öffnete sie und betrat ein großes Zimmer. Staunend betrachtete ich die alten Balken an der Decke. Durch das Fenster erspähte ich den beleuchteten Parkplatz und dahinter das abendliche Meer.


    »Hallo, Jo«, hörte ich eine dünne Stimme krächzen.


    Ich erschrak. Jetzt erst bemerke ich, dass hinter der Tür ein Bett stand. Darin lag Anne. Oder vielmehr ihr Schatten. Ihr Gesicht war schneeweiß, die Lippen wirkten grau, ihre Augen trübe. Darunter befanden sich beängstigend dunkle Ringe.


    »Du bist aus allen Wolken gefallen, als du erfahren hast, was wir sind, richtig?«, fragte sie und versuchte zu schmunzeln.


    »Anne«, flüsterte ich betroffen. Ich eilte zu ihr und legte meine Hand auf ihren Arm. Nur ganz leicht, um sie nicht zu verletzen. Sie war so dünn und schwach.


    »Ich hab mir gleich gedacht, dass du es rauskriegen würdest, als du mir das erste Mal von dem Mann an der Felswand erzählt hast.« Sie warf einen erheiterten Blick auf Fergan.


    »Das war echt schlau von dir, so lange nicht zur Schule zu kommen«, plapperte ich.


    Fergans aufmunterndes Lächeln zeigte mir, dass ich den richtigen Ton anschlug.


    Anne lachte kurz, doch das Lachen ging in einen schweren Hustenanfall über. Fergan stürmte an mir vorbei und hob ihren Oberkörper an. Es dauerte, bis der Anfall vorüber war, sie ruhiger wurde und er sie behutsam ablegen konnte.


    »Ich hole deine Mum«, versprach er leise. »Komm, Jo. Ich bringe dich zurück.«


    Nur ungern verabschiedete ich mich von Anne und folgte Fergan über die Wendeltreppe hinab bis in den ersten Stock. Meine Blase meldete sich und die tänzelnden Schritte, die ich deshalb machte, veranlassten Fergan dazu, eine der vielen Türen zu öffnen.


    »Ich warte unten auf dich«, grinste er.


    Ich flog geradezu ins Badezimmer. Es war in Beige gehalten. Bloß nicht zu maritim, dachte ich. Da stand kein Fisch, kein Seepferdchen herum. Nach Leuchttürmen suchte man vergebens.


    Als ich ins Esszimmer zurückkehrte, saß Fergan wieder am Tisch. Tessa fehlte. Liam sah mich erwartungsvoll an. Entmutigt ließ ich mich auf einen der Stühle fallen.


    »Ich werde versuchen, meinen Bruder so schnell wie möglich herzubringen«, flüsterte ich.


    Fergan lächelte so dankbar, dass ich ihn gern umarmt hätte.


    »Wie soll Tom eigentlich an diesen Code gekommen sein? Wie hat Jane ihn ihm gegeben?«, wollte ich wissen.


    Liam stützte sein Kinn mit seinen Händen. »Das klingt für dich wahrscheinlich total verrückt«, lachte er.


    Oh, mal was ganz Neues!


    »Über das Blut.«


    »Hä?«


    »Dein Bruder Tom muss eine Verletzung gehabt haben. Eine Schnittwunde am Finger vielleicht.«


    »Richtig!«, rief ich. Auch Tom war verarztet worden. Von Jane. Wahrscheinlich war sie die Sanitäterin gewesen und mir nur so erwachsen vorgekommen, weil ich noch viel kleiner gewesen war.


    »Aber ich verstehe immer noch nicht …«


    »Jane stammt, wie gesagt, aus einer endlosen Reihe von Medizinerinnen, bei denen sich die Tür von allein öffnet. Der Code wurde über die Gene weitergegeben und befand sich in ihrem Blut.«


    Ich schüttelte mich, zugleich irritiert und angewidert, und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Stimmt. Total verrückt«, murmelte ich. »Und Tom …« Ich ließ meine Hände sinken.


    »Es muss eine Blutsübertragung gegeben haben.« Liam hob bedauernd die Schultern.


    »Eine was?«


    »Jane hat sich damals ebenfalls verletzt. Beim Öffnen des Verbandskastens. Dabei ist ihr Blut in seine Schnittwunde geraten. Und er trägt seither den Code in sich.«


    Es folgte Sprachlosigkeit meinerseits. Ich konnte einfach nicht glauben, was Liam da soeben von sich gegeben hatte. Fergan legte seine heiße Hand auf meine. Das angenehme Kribbeln, das dadurch entstand, erweckte mich aus meinem tranceartigen Zustand.


    »Was ich immer noch nicht weiß, ist, wie Tom diesen mysteriösen Code abrufen soll, wenn er erst mal hier ist«, hauchte ich schließlich, zwischen Fergan und Liam hin und her schauend.


    »Das weiß keiner so genau. Es könnte etwas mit seinen Träumen zu tun haben. Sich durch ein Gefühl äußern oder durch eine Vorliebe. Vielleicht hat es mit seiner Gabe zu tun, die du erwähnt hast«, erklärte Tessa, die plötzlich wieder in der Tür stand.


    »Er zeichnet unglaublich gut«, klärte ich sie auf. »Also …«


    »Also könnte etwas in seinen Bildern sein«, beendete sie meinen Satz.


    »Geht es um Zahlen?«


    »Vielleicht«, entgegnete Liam. »Wir denken, dass sie die Koordinaten beschreiben könnten, die uns direkt zu Janes Raum führen. Wir haben die Stadt mit Zahlen und Buchstaben unterteilt. Anhand einer speziellen Karte könnten wir dann das Rätsel lösen.«


    Ich sog eine Extraportion Luft ein. »Am Wochenende fahre ich zu meiner Familie nach London und werde versuchen, Tom davon zu überzeugen, dass er hier gebraucht wird.«


    »Nein«, platzte es aus Fergan heraus. »Es ist besser, wenn er vorerst nichts von uns oder seiner Funktion erfährt.«


    »Oh«, entfuhr es mir.


    Tom war ein Stadtmensch, es würde außerordentlich schwierig sein, ihn nach Silver Glen zu bekommen, wenn ich ihm keinen guten Grund dafür nennen konnte.


    »Ich muss los«, entschuldigte ich mich.


    Tessa ging zurück zu ihrer Tochter. Liam brachte Fergan und mich zur Haustür.


    »Wie ist Colin eigentlich wieder gesund geworden?«, fragte ich, bevor ich die Tür öffnete.


    »Er hatte nicht die gleiche Krankheit wie Anne, sondern wirklich nur einen harmlosen Virus, der mit ein paar Kräutern bekämpft werden konnte«, antwortete Liam.


    Ich nickte kurz. »Ist es denn jetzt für euch in Ordnung, dass ich eingeweiht bin? Oder gibt es da böses Blut?«, fragte ich, halb auf der Schwelle stehend.


    Die zwei Wasserwesen schauten einander an. Liam antwortete: »Ich denke, es ist besser für dich, unentdeckt zu bleiben. Fergan, Tessa, Anne und mir kannst du vertrauen. Colin lassen wir vorerst da raus. Alle anderen verstehen unsere Motive vielleicht nicht. Selbstverständlich kannst du jederzeit deine Schulfreundin besuchen kommen. Aber«, er sah zu Fergan hinüber, »man sollte euch zwei lieber nicht zusammen sehen.«


    Der letzte Satz schnitt mir ins Herz. Ich wollte nämlich unbedingt mit Fergan gesehen werden. Liam aber schien seinen Sohn, der zufällig Gefallen an mir gefunden hatte, schützen zu wollen.


    Ich sah, wie Fergan Liam zunickte, dann wanderte sein Blick zu mir. »Ich folge dir wieder unauffällig«, sagte er.


    


  


  
    13. KAPITEL



    Die Entdeckung des Gartens


    Ich lief an den Fischrestaurants entlang und bog ab, um ins Hinterland zu gelangen. Zwischen den Hügeln lagen verschiedene Siedlungen, die ich auf meinem Heimweg passierte. Heute kam mir die Strecke besonders lang vor. Ich bewegte mich aber auch nicht gerade zügig vorwärts. Fergans Nähe gefiel mir viel zu gut, als dass ich sie zu schnell enden lassen wollte. Ein paar Mal konnte ich nicht widerstehen, mich umzuschauen, doch er war nirgends zu entdecken.


    Als ich an der Haustür ankam, folgte ich einem Impuls. Ich huschte durch das Holztor, das seitlich an das Haus grenzte, und betrat den Garten. Dort wartete ich im Schatten des Geräteschuppens. Ich wartete und wartete. Müde, hungrig, durstig und mittlerweile durchgefroren. Ich wollte gerade aufgeben, als mir dieser Meeres-Feuer-Duft in die Nase flog. In der kühlen Abendluft war er besonders intensiv. Das Tor ging auf und Fergan trat zu mir in den Garten.


    Hier gab es keine Lampe. Das Einzige, was leuchtete, war der Mond. In seinem Schein entdeckte ich ein hinreißendes Lächeln.


    »Miss Winter?«, schnurrte Fergan belustigt. Er verbeugte sich.


    »Mister McManus«, nickte ich höflich.


    »Was soll das hier werden?«, fragte er mit samtweicher Stimme.


    »Ich weiß nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich wollte dir nur noch ein paar Fragen stellen.«


    »Aber?« Er kam näher.


    »Aber … ich bin zu müde.«


    »Aha«, sagte mein Gegenüber und kam noch dichter an mich heran.


    »Aha«, echote ich ganz leise.


    Wir müssen ewig so dagestanden haben. Die Mehrheit meiner menschlichen Bedürfnisse trat in den Hintergrund. Auch die Sorge um meinen Mundgeruch war verpufft. Alles, was ich wollte, war, Fergan zu küssen. Ich hob meinen Kopf an, er senkte seinen. Nur Millimeter trennten unsere Lippen. Die Spannung war wunderbar und magisch. Doch das reichte mir nicht. Ich wollte mehr.


    »Nicht«, hauchte Fergan.


    »Warum nicht?«, fragte ich gekränkt.


    Er machte keine Anstalten, sich von mir zu entfernen. Ich aber zog meinen Kopf ein Stück zurück.


    »Es ist keine gute Idee, das ist alles«, raunte er.


    Ich hatte das Gefühl, erdolcht zu werden. Fergans Worte stachen auf mich ein. Ich schluckte kräftig und machte einen Schritt nach hinten.


    »Ich verstehe«, sagte ich stolz. »Na dann, gute Nacht!«


    Zügig eilte ich an ihm vorbei und riss mit Wucht die Holztür auf, sodass sie in den Busch daneben flog und dieser laut raschelte. Ich nahm meine Tasche und lief ins Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen.


    *


    Gegen Mitternacht kroch ich aus dem Bett und krabbelte auf allen vieren zu dem verschlossenen Fenster. Wegen dieses Unbekannten, der mir auflauerte, traute ich mich nicht mal mehr, auf herkömmliche Art hinauszuschauen.


    Ich setzte mich auf und lugte in den Garten. Der Mond befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Aber sein heller Schein ließ mich die Konturen der Gewächse erkennen. Da waren Stühle, der Grill und der Sandkasten, weiter links befand sich der Geräteschuppen. Ich kniff die Augen zusammen. Da stand doch jemand. Oh, bitte nicht! Meine Muskeln spannten sich in Fluchtbereitschaft an. Ich sah ihn ganz sicher, obwohl er sich im Schatten aufhielt. Ein Mann, still wie eine Statue. Mein Atem wurde flatterig und ich duckte mich schnell.


    Einige Minuten kauerte ich an der Wand unter meinem Fenster. Mein Zimmer lag im Dunkeln. Kein Mondlicht drang herein. Ob mich der Mann hatte sehen können? Sollte ich John rufen?


    Ich wagte noch einen Blick zum Schuppen. Jetzt war er deutlich zu erkennen, er schien das Haus zu beobachten. Meine Muskulatur entspannte sich. Es war mir, als könnte ich die Augen der Gestalt im Garten hellblau leuchten sehen.


    Was tat er da? Weshalb war er noch nicht gegangen? Obgleich es mir gefiel, dass Fergan noch am selben Fleck stand, an dem ich ihn verlassen hatte, quälte es mich, ihn zu sehen. Das Stechen, das ich wenige Stunden zuvor verspürt hatte, kehrte zurück.


    In diesem Augenblick wurde mir schmerzhaft bewusst, wie sehr ich in ihn verliebt war. Warum nur war ich nicht geblieben? Vielleicht hätte er mir ja erklärt, worin das Problem bestand.


    Fergan plante anscheinend keinen Besuch bei mir. Dabei wäre ich am liebsten zu ihm gerannt. Aber das ging nicht. Er wollte mich nicht und ich hatte die Nase voll vom Grübeln. Ich zog mir einen Pulli über und verließ auf leisen Sohlen das Haus, um in Gregs Reich zu schlüpfen.


    Es war dunkel in Gregs Wohnzimmer. Ich verspürte das Bedürfnis, das Licht anzuknipsen, doch dann würde mich der Nachtwächter da draußen sofort aufspüren. Es ging ihn nichts an, was ich hier tat. Sollte er doch nach Hause gehen.


    Ich setzte mich an mein Klavier und klimperte leise ein paar Lieder. Leider griff ich mehrfach daneben, weil ich die Tasten kaum sehen konnte. Ich spielte das Lied, das ich geträumt hatte. Und plötzlich wollte ich doch, dass Fergan zu mir kam. Meine linke Hand fingerte an dem Lautstärkeregler herum. So war die Musik gut zu hören. Zumindest für Leute, die über ein besonderes Gehör verfügten. Für Leute wie Fergan. Das war mir nämlich schon aufgefallen: Er nahm jedes Geräusch früher wahr als ich.


    Nun spielte ich ein bisschen forscher und summte dazu. Meine Laune besserte sich nach mehreren Wiederholungen der Melodie. Die wachsende Begeisterung veranlasste mich dazu, eine der großen Lampen einzuschalten. So! Nun komm und erzähl mir, wie fahrlässig ich bin!


    Fergan kam nicht.


    Ich spielte noch ein paar Etüden, um Zeit zu schinden, doch ich blieb allein. Leider. Enttäuscht sorgte ich wieder für Dunkelheit und Stille, dann huschte ich hinüber in mein Bett. Diesmal mochte ich nicht aus dem Fenster sehen. Das erste Mal seit meinem Umzug in dieses Land war ich unglücklich.


    *


    »Morgen, Jo«, gähnte Mona. »Du hast verschlafen.«


    »Was?«, quietschte ich, doch die Kleine war schon wieder auf dem Weg nach unten. »Verräter!«, schrie ich mit einem Blick auf den Wecker, der seinen Job nicht getan hatte.


    Ich wollte aufspringen, aber jede Faser in meinen Beinen hatte Muskelkater. Vielleicht sollte ich ausnahmsweise schwänzen.


    Paula kam herein. »Guten Morgen«, sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Tja, was machen wir mit dir? Soll ich dich zur Schule fahren?«


    »Hm.« Es war noch zu früh für eine ausgeklügelte Antwort.


    »Jo, ist alles in Ordnung? Du siehst so bedrückt aus.«


    »Ich fühl mich nicht gut. Vielleicht sollte ich mich für heute abmelden.« Sehnsüchtig sah ich in Richtung Fenster. Ich würde mich sowieso nicht konzentrieren können.


    »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Du hast ja noch nie gefehlt. Ich werde gleich mal die Schule informieren.« Paula streichelte meine Wange und verließ dann das Zimmer. »Du hast das Haus für dich. Ruh dich aus!«, hörte ich sie noch rufen.


    Ich blieb vorerst im Bett und wälzte mich hin und her, bis ich nicht mehr liegen mochte. Dann nahm ich ein ausgiebiges Bad. Was sollte ich mit diesem freien Tag anstellen? Fernsehen war Zeitverschwendung. Lernen unsinnig, dann hätte ich auch in die Schule gehen können. Mir fehlte die Lust zum Klavierspielen und zum Lesen die Geduld. Rastlos ging ich hinunter ins Wohnzimmer. Durch die Terrassentür warf ich einen Blick auf den Garten. Ich hatte noch kein einziges Mal in ihm gesessen. Das lag daran, dass ich bei gutem Wetter lieber zum Strand ging.


    Durch die gläserne Tür trat ich hinaus. Wer hätte gedacht, dass ich über Nacht einen Bezug zu diesem Garten entwickeln würde? Er war zwar nicht gerade groß, aber so raffiniert bepflanzt, dass er sich in drei Bereiche teilte. Wenn ich die Stufen von der Terrasse hinabstieg, stand ich auf einem runden Rasenstück. Die Hecke, die es in Kreisform hielt, diente gleichzeitig als Begrenzung für zwei weitere Rasenstücke. Im rechten Teil stand der Sandkasten, im linken Teil der Geräteschuppen. Dort, wo Fergan in der Nacht gestanden hatte, war das feuchte Gras noch ganz platt – so, als wäre er erst vor Kurzem gegangen.


    Warum war er überhaupt geblieben, nachdem ich ihn hatte stehen lassen? Wieso war er nicht zu mir gekommen? Ich schlenderte um den Schuppen herum und fuhr mit den Fingerkuppen an den Holzwänden entlang. Hatte er mich beschützen wollen?


    Mein Verhalten war kindisch gewesen, das war mir inzwischen klar. Ich musste Fergan sprechen, aber zuerst hatte ich noch etwas anderes zu erledigen. Ich lief ins Haus zurück und rief meine Mutter an. Mit Bedacht berichtete ich ihr von Fergan. Es war einigermaßen kompliziert, ihr die Informationen, dass er ein Wasserwesen war und wir beide in unbestimmter Gefahr schwebten, zu unterschlagen. Aber ich stellte fest, dass nach Abzug aller Verrücktheiten eine ganz ansehnliche Romanze übrig blieb. Mum erklärte mir, dass Jungs oft nicht den Mut besäßen, ein Mädchen zu küssen. Ein Kuss sei ein Bekenntnis. Ich hoffte sehr, dass Fergan sich trauen würde, dieses Bekenntnis abzulegen.


    Am Ende des Telefonats versprach meine Mutter, am Wochenende mit Tom nach Silver Glen zu kommen. Das musste ich Fergan erzählen. Aber wie? Seine Handynummer kannte ich nicht. Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte. Vielleicht schwamm er gerade im Ozean herum. Ich hatte keinen Schimmer, wie oft er das tun musste. Wie sollte ich ihn nur erreichen? Der dunkle Gang zur geheimen Bucht war tabu. Überdies hatte Paula mich krankgemeldet. Also würde ich die Zeit bis zum Schulschluss hier absitzen müssen.


    Mit Toms ausgedruckten Zeichnungen, die Fergan von hinten zeigten, meinem Notizbuch und einer Wolldecke machte ich es mir auf einem der Liegestühle im Garten bequem. Eine ganze Stunde lang lag ich eingemummelt da. Die Sonne schien noch warm, nur der Wind war herbstlich kühl.


    Ich musste Tom dazu bringen, den Code aus sich herauszuschütteln. Ein Brainstorming würde hilfreich sein. Ich setzte mich auf und schrieb ein paar Stichworte in mein Notizheft: »Geheime Bucht. Felskammer. Code.«


    Weiter kam ich nicht, weil das Telefon klingelte. Ich packte mein Heft und die Zeichnungen unter die Decke, damit nichts wegwehte, und huschte ins Haus.


    »Hallo«, hechelte ich in den Hörer.


    Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Nur ein leises Atmen erreichte mein Ohr.


    »Hallo!«, rief ich fordernder.


    Es kam keine Antwort. Ich hasste solche Streiche.


    »Hallo, wer ist da?«, fragte ich wieder.


    Nichts.


    Ein zartes Gefühl der Bedrohung kroch in mir hoch. Schnell ließ ich das Telefon auf die Couch fallen und ging zurück nach draußen. Als ich die Wolldecke anhob, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Mein Notizheft und Toms Bilder waren verschwunden! »Shit!«, rief ich laut aus und begann aufgeregt, unter der Wolldecke herumzuwühlen. Vielleicht hatte der Wind sie angehoben und die Sachen davongetragen. Nein, das war nicht im Entferntesten logisch. Jemand musste sie gestohlen haben. Nur wer? Und warum? Die Zeichnungen waren wertlos. Sie ergaben ausschließlich dann Sinn, wenn man Fergan kannte und wusste, wie er mit dem Fernhill verbunden war.


    Ich schlug mir die Hand an die Stirn. Mein Notizheft würde für andere Wasserwesen oder ihren Gegner höchst aufschlussreich sein. Anhand der drei Stichworte ließ sich zusammenreimen, dass ich das Geheimnis kannte. Laut Fergan konnte dies böse für mich enden. Warum war ich nur so hirnlos gewesen?


    Es raschelte im Gebüsch. Ich trat näher an die Hecke heran und begann, sie abzusuchen. Nichts. Niemand. Trotzdem: Hier war etwas im Gange, was mir Angst machte. Unsicher schaute ich mich um, dann floh ich kurzentschlossen nach drinnen.


    In dem Vorhaben, doch noch in die Schule zu gehen, lief ich eilig hoch in mein Zimmer. Obwohl es helllichter Tag war, fühlte ich mich nicht mehr sicher in meinem Zuhause. Ich zog meine Jacke an, steckte das Handy in die Schultasche und hängte sie mir um. Dann sauste ich hinab in den ersten Stock. Ich hatte gerade die Treppe betreten, die in das Erdgeschoss führte, da hörte ich etwas.


    Ein Kratzen.


    Was war das? Ich hielt inne. Kam es von draußen oder war es im Haus? Mein Fuß schwebte über der obersten Stufe. Ich hob den Kopf und horchte. Da war nur mein Herzpochen. Einbildung. Schnell in die Schule! Ich machte zwei weitere Schritte nach unten, da vernahm ich es wieder. Ich blieb stehen. Meine linke Hand krallte sich am Geländer fest.


    Dann kam mir ein Gedanke. Das klang nach einer Maus. In Hamburg hatten wir auch mal Besuch von solch einem Vieh gehabt. Meine Mundwinkel zuckten belustigt. Entspannt machte ich einen weiteren Schritt.


    Plötzlich knarrte es. Laut.


    Erschrocken atmete ich ein und hielt die Luft an. Mein Brustkorb war wie aufgeplustert, mein Mund geöffnet. Die Augen hatte ich weit aufgerissen. Das war definitiv keine Maus. So ein Geräusch konnte nur von einem großen Lebewesen produziert werden. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich dachte angestrengt nach. Nein, ich hatte die Terrassentür verriegelt, nachdem ich nach drinnen gegangen war. Wer immer meine Sachen aus dem Garten geklaut hatte, konnte nicht hereingekommen sein.


    Ach – ich biss mir auf die Lippe –, die Haustür war ja permanent unverschlossen! Durch sie konnte der Dieb das Haus betreten haben, während ich mich oben in meinem Zimmer aufgehalten hatte. Ich bekam einen Schweißausbruch.


    Wieder ein Knarren!


    Es klang wie eine Holzdiele unter dem Fuß eines Menschen. Ich konnte spüren, wie sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper anspannte. Die Panik übermannte mich. Das passierte mir in letzter Zeit entschieden zu oft. Meine Augen brannten, weil ich mich nicht traute zu blinzeln. Mein Atem raste. Was, wenn er mir etwas antun wollte?


    Ich konnte in Windeseile in mein Zimmer hochrennen und über die Feuerleiter flüchten. Aber der Riegel am Fenster musste erst umständlich geöffnet werden. Das würde zu lange dauern. Nein, es gab nur den einen Weg: Ich musste mich mit dem hölzernen Schuhlöffel bewaffnen, der neben mir an der Wand hing, die Treppe hinunterrennen und so schnell wie möglich aus dem Haus sprinten.


    Es knarrte erneut. Schnell streckte ich mich und holte die Waffe vom Haken. Sie war nicht sonderlich stabil und weit entfernt von furchteinflößend. Überdies hatte ich keine Ahnung, was ich im Notfall damit anstellen sollte. Aber zumindest gab mir der Schuhlöffel ein gewisses Maß an Sicherheit.


    Ich wagte einige Schritte nach unten. Großer Gott! Vernahm ich da ein Atmen? Und ein fremdes Aftershave? Ich wollte schreien, aber das würde nichts nützen. Jetzt musste ich schnell sein. Vorsichtig linste ich um die Ecke. Wer immer ins Haus eingedrungen war, versteckte sich gut.


    Raus hier! Ich hetzte die Treppe hinunter und schaffte es, unten angekommen, noch genau zwei Schritte weit. Kurz vor der Haustür ergriff mich dieser gigantische Schmerz. Mein Kopf drohte zu zerbersten. Alles wurde schwarz.


    


  


  
    14. KAPITEL



    Wie ein Lufthauch


    »Jo?« Eine Stimme drang zu mir wie durch einen dichten Nebel. »Geht es dir gut?« Vorsichtig bewegte ich meine Glieder. Jemand stöhnte. Laut und ausgiebig. Es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass ich dieser Jemand war. Meine Augen ließen sich erst nach endlos langem Kampf öffnen. Ich atmete tief ein, so, als hätte ich ewig keinen Sauerstoff bekommen. Meine Sinne wurden zunehmend schärfer. Das Erste, was ich sah, war der Teppich. Ich lag auf der Seite. Das Zweite das Gesicht einer Frau.


    »Paula«, murmelte ich, immer noch benommen.


    »Geht es dir gut, Liebes?«


    »Hm.« Ich nickte. Autsch! Keine gute Idee.


    »Was ist passiert? Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


    »Ich hätte rauslaufen sollen«, seufzte ich reuevoll.


    »War jemand hier drinnen?«, wollte Paula wissen.


    Wieder antwortete ich mit einem Kopfnicken. Es tat grauenhaft weh. Ich griff mir an den Schädel. Eine runde, harte Beule ließ sich am Haaransatz ertasten.


    Paula kniff die Augen zusammen. »So was ist uns noch nie passiert«, überlegte sie laut.


    Woher wollte sie das wissen, wenn die Haustür immer unverschlossen war und das Haus den halben Tag leer stand! Theoretisch konnte jemand heimlich hier wohnen. Vormittags entspannt in der Küche frühstücken, dabei die Silver Glen Post lesen, sich anschließend im Wohnzimmer auf die Couch fläzen und den Fernseher einschalten, ehe er sich pünktlich zu Paulas Rückkehr wieder aus dem Staub machte. Ich musste schmunzeln.


    »Na, immerhin hast du Spaß!«, seufzte sie. »Kannst du aufstehen?«


    Sie griff mir unter die Arme und stützte mich. Meine Beine ließen sich nur widerwillig aufstellen.


    »Ich weiß nicht, wie lange du bewusstlos warst. Hast du irgendwann mal auf die Uhr gesehen?«


    »Nein, jedenfalls nicht, bevor man mir eins übergebraten hat.« Ich beugte mich vor. »So war das nämlich, du musst mir glauben. Ihr denkt, hier gäbe es keine Verbrechen. Aber ich schwöre, da war ein Geräusch. Es kam aus diesem Zimmer hier und gerade als ich nach draußen flüchten wollte …«


    Paula legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich weiß, Liebes. Als ich herkam, stand die Haustür offen. Es kam mir gleich merkwürdig vor und dann hab ich dich hier auf dem Boden liegen sehen. Jemand hat dich niedergeschlagen.«


    Wir beide schüttelten uns vor Entsetzen.


    Behutsam tastete Paula meinen Kopf ab. »Riesige Schwellung«, hörte ich sie murmeln. »Wir fahren zum Arzt.«


    In Paulas Auto wurde mir sofort schlecht. Das lag an den Fahrkünsten der Halterin. Jede Kurve (und davon gab es in Silver Glen Milliarden) verlangte mir ein Höchstmaß an Konzentration ab. Ich war kurz davor, die Kontrolle mitsamt meinem Mageninhalt zu verlieren, als die rasante Fahrt abrupt endete.


    Wenig später saß ich auf einer Krankenliege und ließ die Beine baumeln. Eine junge Ärztin nahm mein Horn unter die Lupe. Sie war guter Dinge und schickte mich zurück ins Wartezimmer. Zwischen den Wartenden bemerkte ich einen großen schlaksigen Jungen, der in etwa mein Alter hatte. Seine kurzen stacheligen Haare leuchteten karottenrot. Er starrte vor sich auf den Tisch. Gerade, als ich den Blick von ihm lösen wollte, schaute er mit seinen grauen Augen zu mir herüber. Ich erschrak so sehr, dass ich mich an der Armlehne des Stuhls, auf den ich mich gerade hatte plumpsen lassen, festhalten musste. Der Rotschopf lächelte triumphierend. Zügig senkte ich den Blick.


    »Wir warten nur noch auf dein Rezept«, wisperte Paula mir zu.


    Ich nickte, bemüht darum, möglichst teilnahmslos in die Gegend zu sehen. Der Junge stierte mich weiter an. Das spürte ich.


    Die Dame am Empfang winkte mich zu sich. »Dies ist ein Schmerzmittel.« Ich nahm das Rezept entgegen und ging mit Paula hinaus. Durch das Fenster warf ich noch einen kurzen Blick ins Wartezimmer. Der Rothaarige flirtete nun mit einem anderen Mädchen weiter. Ich schüttelte mich angewidert.


    *


    »Leider muss ich noch eine Stunde arbeiten. Ich war vorhin nämlich nur zur Hause, um einen Ordner zu holen. Du könntest derweil in dem Café dort drüben auf mich warten«, schlug Paula vor, als wir vor ihrem Büro hielten.


    Sie drückte mir etwas Geld und einen Krimi in die Hand. Ich war einverstanden. Zwar fühlte ich mich nicht richtig fit, aber alles war jetzt besser, als allein zu Hause zu sein.


    Nach Ablauf der Stunde kam Paula zu mir, um noch weitere dreißig Minuten zu erbitten. Wir vereinbarten, dass ich einen Spaziergang machen und sie später zu Hause treffen würde.


    Ich durchquerte den Montgomery Park. Er war mäßig besucht, ein paar Kinder spielten Fangen, ihre Mütter saßen auf den Holzbänken und plauschten. Nachdem ich mich im Café ganz bewusst durch Lesen abgelenkt hatte, fing ich nun an zu grübeln. Wer hatte mich niedergeschlagen? Und weshalb?


    Auf einmal fiel mir auf, dass es um mich herum völlig still geworden war. Ich drehte mich um die eigene Achse und suchte meine Umgebung ab. Es war niemand mehr da. Ich schien allein zu sein. Mein innerer Schalter stellte sich auf »Panik« und die kroch hinauf bis in meinen schmerzenden Schädel. Es war wohl doch nicht so schlau gewesen, nach der Sache am Morgen einen solch einsamen Weg einzuschlagen.


    Ich atmete nur flach und blinzelte kaum. Was, wenn dieser Unbekannte hier war? In meiner Nähe? Wenn er wieder versuchte, mir etwas anzutun? Lauf!, hörte ich meine innere Stimme schreien.


    Jemand näherte sich mir. Das konnte ich spüren. Aus welcher Richtung kam er und in welche Richtung sollte ich laufen? Ich war so erschöpft, fühlte mich wie gelähmt. Unentschlossen wartete ich darauf, dass etwas geschah. Es war ein eigenartiger Moment. Beinahe so, als würde ich mich ergeben, schloss ich die Augen.


    Die Furcht ebbte ab. Mein Atem wurde ruhiger. Dann war es, als öffneten sich meine Ohren. Ich nahm Geräusche wahr, die mir vorher nicht aufgefallen waren: das Rascheln der Blätter, das leise Knirschen von Kieselsteinen. Der Wind kam von der rechten Seite, er flüsterte. Jemand stand hinter mir. Ich gab mich voll und ganz meinem Gespür hin. Meinem geschärften Geruchssinn. Mit geschlossenen Lidern sagte ich: »Du kannst dich auch vor mich stellen.«


    Es folgte ein lautloses Lachen. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte er und ging um mich herum. Dicht vor mir blieb er stehen.


    Jetzt erst öffnete ich die Augen. »Ich schätze, ich gewöhne mich allmählich an deine sehr eigene Art, mit mir Kontakt aufzunehmen«, erwiderte ich.


    Fergan lächelte. Ich hatte ihn gespürt.


    Plötzlich veränderte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck und er sah mich genervt an. »Was machst du hier so ganz allein in diesem Park? Ich dachte, du hättest begriffen, dass du besser auf dich aufpassen musst!«


    Ich öffnete bestürzt den Mund, dann klatschte ich mit beiden Handflächen auf seine Brust.


    »Au!«, machte Fergan leise.


    »Bist du noch ganz dicht?«, kreischte ich laut und trat einen Schritt zurück. »Weißt du eigentlich, was für ein beschissenes Leben ich führe, seit ich dich kenne?«


    Schweigend senkte er den Kopf. Vielleicht war das zu hart gewesen, aber ich musste ihm dringend mal die Meinung sagen!


    »Ständig lungert jemand bei mir zu Hause rum. Heute Morgen hat er mich bewusstlos geschlagen!«


    Auf meine letzten Worte hin hob Fergan ruckartig den Kopf. Er sah mich an wie vom Blitz getroffen. »Was? Aber! Oh Gott! Ist dir was passiert?«


    Seine Anteilnahme besänftigte mich. Sollte er sich doch ruhig mal richtig schuldig fühlen!


    »Ich hab eine Megabeule.« Dramatisch deutete ich auf meinen Schädel. »Und den ganzen Tag tierische Kopfschmerzen. Und mir ist unentwegt schlecht.«


    »Oh, Mann!«, murmelte Fergan.


    »Und kotzübel!«


    »Tut mir leid.«


    »Ach Quatsch! Das ist dir doch egal.«


    »Warum sagst du das?«, fragte er tonlos.


    Ich wendete mich ab.


    Auf gar keinen Fall sollte er sehen, dass ich mit den Tränen kämpfte. Er stand wieder hinter mir und legte seine Hand auf meine Schulter.


    »Wir dürfen uns nicht terrorisieren lassen, Jo. Komm, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    Fergans Rede zeigte Wirkung. Das »wir« und das »uns« hallten in meinen Ohren nach, wie die hypnotisierenden Klänge eines Glockenspiels. Sie berührten mein Innerstes.


    »Okay«, stimmte ich zu. »Wenn du eine Idee hast, was wir tun können, dann erzähl mir davon.« Ich sah ihn nur flüchtig an und schritt an ihm vorbei. Er ging neben mir her, so langsam, wie ich es ihm vorgab.


    »Ich war nicht in der Schule. Dieses elende Berglabyrinth gestern hat mir einen Höllenmuskelkater beschert«, erzählte ich, während wir uns durch den Park bewegten. Den vorwurfsvollen Blick zu diesen Worten verkniff ich mir gerade noch. »Und ich hatte echt nicht damit gerechnet, dass jemand durch die Haustür spazieren würde, um auf mich einzuschlagen.«


    Ja, das war vielleicht etwas aufgebauscht. Aber na und? Wen kümmerte das schon? Die Hauptsache war, dass Fergan mich bemitleidete.


    »Paula fand mich und brachte mich zum Doc. Seitdem ist mir noch schlechter.« Ich spürte seinen Blick auf mir. Dennoch sah ich stur geradeaus und fuhr mit meiner Leidensgeschichte fort. »Die Ärztin meint, ich hätte Glück, dass ich noch so gut funktioniere.«


    Bei männlichen Wesen durfte man getrost etwas übertreiben. Anders verstanden sie einen leider nicht. Jetzt war ich richtig in Fahrt. »Das Medikament, das ich bekommen soll, ist ein echter Hammer, wirkt vermutlich wie eine Narkose, oder so.«


    »Jo!«


    Nein, ich war noch nicht bereit für eine Unterbrechung.


    »Ist fraglich, ob ich je wieder zur Schule gehen kann«, sagte ich.


    Mit einem schnellen Handgriff drehte Fergan mich zu sich. Ich sah ihn verdutzt an. Ein freundliches »Hör auf, mich vollzublubbern« hätte auch gereicht. Ich wollte mich beschweren, aber das Blau seiner Augen leuchtete mit einem Mal so himmlisch und während ich darin zu lesen versuchte, kam es mir immer näher. Die Stille zwischen uns wurde deutlicher. Bedeutsamer. Eine mir inzwischen bekannte Spannung baute sich auf. Mein Herz raste. Das ohnehin vorhandene Schwindelgefühl verstärkte sich. Zwar warnte ich mich selbst vor einer erneuten Enttäuschung, doch es fiel mir schwer, auf mich zu hören. Fergans Mund schwebte weiter an meinen heran. Und plötzlich berührten seine Lippen meine.


    Was immer ich davor gesehen oder gehört hatte, es war verschwunden. Es gab nichts mehr. Nur Fergan. Nur seine weichen, warmen Lippen, mit denen er mich streifte. So sanft, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden.


    Ich hatte schon einige Jungs geküsst. Aber das hier war anders.


    Ich war auch schon verliebt gewesen. Aber das hier war anders.


    Die körperlichen Schmerzen, die ich jedes Mal empfand, sobald Fergan sich von mir entfernte, waren neu für mich. Verwirrend. Höchst besorgniserregend.


    Der Kuss war zart wie ein Lufthauch und doch fühlte er sich so natürlich an.


    Plötzlich riss Fergan seinen Kopf zur Seite und starrte ins Leere. Ich fühlte mich viel zu benommen, um ihn zu fragen, was los war. Ohne Vorwarnung zog er mich am Arm vom Weg hinunter. »Leise«, flüsterte er. »Da ist jemand.«


    Orientierungslos sah ich mich um. Wo waren wir noch mal? In England?


    Ich konnte niemanden entdecken. Wir versteckten uns hinter einem breiten Baumstamm. Aber Fergan schien nicht zufrieden zu sein. Er nahm meine Hand und zerrte mich durch hartes Gestrüpp. Fast hätte ich aufgeschrien. Ich trug meine braune Lederjacke, somit waren meine Arme geschützt, doch die Äste kratzten unbarmherzig an meinen Beinen.


    Hinter dem Gewächs waren wir gut versteckt. Der beste Platz für einen weiteren Kuss. Mein Mund fühlte sich noch ganz warm an, darin war ein herrlicher Geschmack. Ich wusste gar nicht, was los war und warum wir jetzt hier hockten.


    Da hörte ich es. Und dann sah ich es. Ein Mann lief den Parkweg entlang. Er sah aus, als hätte er es eilig. Ich schätzte ihn auf dreißig. Sein Blick ging stur geradeaus, vielleicht verfolgte er jemanden. Ich tippte Fergan an, doch er sah weiter auf den Fußweg. Wir blieben in Deckung und beobachteten jede Menge Leute, die uns im Abstand von einigen Minuten passierten. Wo kamen sie alle plötzlich her? War der Bus gerade gekommen? Irgendwann entdeckte ich Kate. Ich wollte aufspringen und ihr winken, doch Fergan zog mich wieder abwärts.


    »Bitte nicht«, wisperte er. »Es geht noch weiter.«


    Ich begab mich wieder in die Hocke und schmollte. Es war ein komisches Gefühl, meine beste Freundin zu beobachten, ohne dass sie es wusste.


    »Hey, warte!«, hörte ich eine mir fremde Stimme rufen. Dann sah ich einen Jungen, dessen Gesicht mir bekannt vorkam. Der gut aussehende Surfer vom Strand. Na, so was! Ich musste grinsen. Ja, Kate hatte Geschmack. Wie gern wäre ich zu ihr gegangen, um ihr Date kennenzulernen. Und wie gern hätte ich ihr meines präsentiert. Obwohl … ich betrachtete Fergans angespanntes Gesicht von der Seite. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt zu fragen, ob er überhaupt mein Date war. Ob dieser federleichte Kuss eben ein federleichtes Bekenntnis gewesen war. Ich hoffte es so sehr.


    Ein eigenartiges Zischen ertönte in unserer Nähe. Erst dachte ich, es käme von einer Schlange, doch dann wurde es langsam deutlicher und erwies sich als hektisches Geflüster. Ein großer, blonder Mann und eine Frau mit braunem Pagenkopf diskutierten wild miteinander.


    »Du hast sie nicht gesehen«, zischte sie.


    »Doch, doch, ich habe sie gesehen«, entgegnete er genervt.


    Sie gingen so schnell, dass ich nur noch hörte, wie die Frau hechelte: »Wir müssen sie finden.« Danach kehrte wieder Stille ein.


    »Sind die hinter mir her?«, fragte ich angsterfüllt.


    Fergan hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, ich hatte plötzlich so ein ungutes Gefühl.« Endlich sah er mich an. »Aber genauso gut könnten sie ihre Katze suchen.«


    Ich presste die Lippen aufeinander und war im Begriff, mich zurück durch das Gebüsch zu quetschen, da sagte er: »Halt, ich kenne einen besseren Weg.«


    »Du kennst immer einen besseren Weg«, erwiderte ich mit erhobener Hand. »Die Frage ist nur, ob ich ihn überlebe.«


    Fergan zeigte mir sein schönstes Lachen. »Ich denke, du wirst ihn überleben«, beruhigte er mich.


    Er führte mich durch mehrere Büsche, die mich Gott sei Dank nicht so sehr kratzten. Am Ende standen wir in einer Sackgasse, direkt an einem Taxistand. Fergan öffnete die Tür eines Wagens und bedeutete mir einzusteigen. Ich krabbelte hinein und ärgerte mich, als er die Tür von außen schloss und sich nach vorn neben den Fahrer setzte. Das war eine Geste, die ich nicht verstand. Was war denn nun mit dem Bekenntnis? Warum grenzte Fergan sich so deutlich von mir ab? Kopfschüttelnd starrte ich auf sein schwarzes Haar. Ich widerstand der Versuchung, es anzufassen.


    »Windmill Way«, gab Fergan als Zielort an. Das Taxi fuhr los.


    Auf dem Weg machte ich mir, anstatt in Panik zu verfallen, weil ich mit 99-prozentiger Sicherheit von irgendeinem Wahnsinnigen verfolgt wurde, der nur darauf wartete, mich wieder aus dem Hinterhalt anzugreifen, Gedanken über meine Beziehung zu diesem recht unsteten Wasserwesen aus der Nachbarschaft.


    Wir kamen bei mir zu Hause an. Fergan bezahlte, ich blieb sitzen. Er öffnete meine Tür, ich stieg aus. Er sah mich an, ich musterte den Gehweg. Der Wagen fuhr davon und ließ die Aufregung zurück. Wie würden wir uns wohl verabschieden?


    »Darf ich noch mit reinkommen?«, fragte Fergan.


    Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ja, ich denke schon«, stammelte ich.


    »Es sei denn, du willst es nicht.«


    »Doch!«, sagte ich eine Spur zu schnell.


    Wir grinsten einvernehmlich, dann betrat ich das Haus. Die Tür war unverschlossen, doch das würde sich bestimmt bald ändern.


    »Oh, dem Himmel sei Dank!«, rief Paula. »Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, weil ich dich habe zu Fuß gehen lassen. Da hätte in deinem Zustand ja sonst was passieren können.«


    Ich ignorierte ihre Sätze. »Ähm, das hier ist Fergan«, erklärte ich stattdessen.


    Sie sah ihn überrascht an. Er nickte freundlich.


    »Hi, Fergan. Ich bin Paula. Hast du Jo hergebracht?«


    »Ja, genau«, antwortete er. »Wir haben uns unterwegs zufällig getroffen, sie hat mir von dem Vorfall heute früh erzählt.«


    »Ja, das ist unheimlich.« Paula ging in die Küche und winkte uns, damit wir ihr folgten. »Wir wohnen seit achtzehn Jahren hier und hatten noch nie irgendwelche Probleme.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache uns einen Tee.«


    Fergan räusperte sich. Ich sah ihn verwundert an. Was war denn mit dem los?


    »Dürfte ich mich mal umsehen? Vielleicht hat der Einbrecher etwas verloren.«


    »Natürlich. Du kannst auch nach oben gehen, wenn du möchtest. Fühl dich wie zu Hause.«


    Er verließ die Küche, ohne mich noch einmal anzuschauen.


    »Sag mal, Jo. Ist das dein Retter von neulich Abend?«, bohrte Paula nach.


    »Ja, woher weißt du das?«, fragte ich verblüfft.


    »Du hast ihn mir beschrieben und diese Farbkombi gibt es nicht so oft. Gute Wahl.«


    »Wahl?« Ich hüstelte. »Ich glaube, so weit sind wir noch nicht. Außerdem ist er nur zu dir so nett.«


    Ich sah durch die Tür hinaus in den Flur. Fergan schritt unermüdlich die Räume ab. Hier und da hörte ich ein Rütteln und Kratzen. »Was macht er da eigentlich?«, wunderte ich mich.


    »Ich wette, er kommt gleich mit einer Aufstellung all der Dinge, die zu deiner Sicherheit verändert werden müssen«, schmunzelte Paula.


    »Ach, nein!«, rief ich aus. »So dreist ist er nun auch wieder nicht.«


    »Dreist? Ich finde das eher süß. Er scheint sich um dich zu sorgen. Wie alt ist er eigentlich?«, fragte sie.


    »Zwanzig«, hörte ich Fergan hinter mir brummen.


    Paula runzelte die Stirn und drückte uns je einen Becher mit Tee in die Hand. Ich schlürfte verlegen an meinem.


    »Wo wohnst du denn, Fergan? Auch hier in der Nähe?«


    »Ich lebe in der Nähe der Altstadt.«


    »Hast du Geschwister?«, fragte Paula.


    Oh, Gott! Die britische Inquisition.


    Fergan sah mich an, vielleicht hilfesuchend. »Nein«, antwortete er knapp.


    Ich beschloss, ihm zu Hilfe zu kommen. »Hast du etwas entdeckt?«, fragte ich schnell.


    Er trank einen Schluck und redete dann anscheinend mit der schwarzen Flüssigkeit in seinem Becher. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hätte einige Verbesserungsvorschläge«, sagte er ungewohnt bescheiden.


    Der Tee antwortete nicht. Dafür grinste Paula breit. »Gern. Was meinst du, sollte zu Jos Schutz getan werden?«


    War ich plötzlich ein Kleinkind? Fergan hatte tatsächlich eine ganze Reihe von Vorschlägen parat, die er herunterbetete wie ein auswendig gelerntes Gedicht. Ich hörte stumm zu – mit mir redete ja eh keiner – und verspürte ein aufrichtiges Gefühl der Anerkennung, weil Paula solche Menschenkenntnis besaß.


    Sie machte sich ein paar Notizen. »John ist gerade mit den Kindern im Baumarkt und besorgt jede Menge Riegel und Schlösser. Warte doch auf ihn, dann könnt ihr besprechen, was fehlt.«


    Fergan fuhr sich durch die Haare. »Das geht leider nicht. Ich muss los. Aber John wird sich garantiert um alles kümmern. Tut mir leid, dass ich mich einmische.«


    All diese Höflichkeit! Ich seufzte entzückt. »Soll ich dir noch schnell mein Zimmer zeigen?«, fragte ich.


    Vier Augen starrten mich gleichzeitig an. Ach genau, Jo war ja auch noch da!


    »Ich meine, nur damit du einen Blick auf die Schwachstellen werfen kannst.«


    Fergan lachte melodiös. »Ja, wenn Paula nichts dagegen hat.«


    »Los, hoch mit euch!« Sie machte eine entsprechende Handbewegung und zwinkerte frech.


    Ich eilte die Treppe hinauf, dicht gefolgt von meinem Lieblingswasserwesen. Der Gedanke, dass wir gleich ungestört sein würden, ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Die Treppe in den ersten Stock kam mir ungeheuer lang vor, auf der in den zweiten nahm ich immer zwei Stufen auf einmal.


    Meine Tür war geschlossen. Reglos blieb ich davor stehen. Ich spürte Fergans Wärme an meinem Rücken.


    »Willst du nicht hineingehen, Jo?« Warum war seine Stimme auf einmal so tief?


    Mich überlief ein Schauer. Weshalb zögerte ich? Okay, es war recht chaotisch in meinem Zimmer, aber daran lag es nicht. Fürchtete ich zu viel Nähe oder die Tatsache, dass er keine Nähe wollte? Seine Hand griff an mir vorbei nach der Klinke und drückte sie herunter.


    


  


  
    15. KAPITEL



    Barrieren


    Fergan gab der Tür einen Schubs, sodass sie aufschwang und den Blick auf mein Zimmer freigab. Gegen meine Nervosität ankämpfend, betrat ich den Raum, ließ mich auf der Bettkante nieder und schlug die Beine übereinander. Was jetzt?


    Fergan sah sich in Ruhe um, befühlte den Fensterrahmen und öffnete den Riegel, den John kürzlich angebaut hatte. Ich lehnte mich zurück, stützte mich auf den Händen ab und nutzte sein Schweigen, um ihm ein paar Fragen zu stellen.


    »Können euch diese Strömungen vor der Küste eigentlich gar nichts anhaben?«


    Fergan verneinte sparsam, dabei lehnte er sich weit aus dem Fenster.


    »Was ist mit anderen Gefahren? Haie, Netze, Schiffe, Taucher?«


    »Haie kümmern sich nicht um uns, von Netzen und Schiffen halten wir uns fern. Taucher gibt es hier keine. Flora und Fauna sind viel zu unspektakulär«, antwortete er stakkatoartig, während er nach draußen stieg.


    »Warum tust du das? Die Feuerleiter kennst du doch schon«, scherzte ich. »Immerhin hast du mir einst ein kleines Briefchen hinterlassen. Schon vergessen, F.?«


    Fergan lachte leise. »Ja, ich kenne die Leiter.«


    Mir wurde langweilig. So hatte ich es mir nicht vorgestellt, wenn Fergan und ich allein in meinem Reich waren. Ich schämte mich dafür, dass ich vor der Zimmertür innegehalten hatte.


    »Lasst ihr eure Klamotten an, wenn ihr ins Wasser geht?«, bohrte ich weiter.


    Er nickte grinsend.


    Die Röte stieg mir ins Gesicht. »Ist es nicht megaanstrengend, stundenlang zu tauchen?«, schob ich schnell hinterher.


    »Überhaupt nicht«, antwortete Fergan. Er kletterte die eiserne Treppe einmal hinab und einmal herauf und kam wieder herein.


    »Achte darauf, dass du immer den Schlüssel drehst«, belehrte er mich, wieder ganz der Alte.


    »Hältst du mich für völlig verblödet?« Ich setzte mich gerade hin.


    »Und zieh ihn anschließend aus dem Schloss«, ergänzte er.


    Daran hatte ich in der Tat noch nicht gedacht.


    Fergan bewegte sich auf meine gigantische Pinnwand gegenüber vom Bett zu, an der unzählige Fotos, Postkarten und Zettel steckten. Er betrachtete sie, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


    Das war die Gelegenheit, um ihm näherzukommen. Ich erhob mich vom Bett und stellte mich neben ihn. Wenn er mich küssen wollte, konnte er es ja sagen. Oder einfach tun. Ich ergriff lieber nicht die Initiative. Es konnte ja sein, dass dieser angedeutete Kuss im Park nur ein Ausrutscher gewesen war. In dem Fall würde Fergan mich wieder abweisen und das würde ich nicht ertragen.


    Leider machte er nicht den Eindruck, als wollte er mich in irgendeiner Weise berühren. Stattdessen ließ er sich Fotos von meinen Eltern und meinen Freunden und ehemaligen Mitschülern aus Hamburg zeigen. Als er mich von der Seite musterte, fiel mir auf, wie müde er aussah. Unter seinen unvergleichlichen Augen lagen dunkle Schatten. Ob er tatsächlich die ganze Nacht im Garten gestanden hatte? Ich mochte ihn nicht danach fragen, der Vorabend schien mir kein gutes Thema zu sein.


    »Wer ist das?«, wollte er zum Abschluss wissen.


    Er strich über den gebogenen Rand eines Bildes, das einen Jungen mit blonden Locken und grauen Augen zeigte. Er lachte breit in die Kamera.


    »Mein Zwillingsbruder.«


    »Ihr seid euch nicht sonderlich ähnlich.« Fergan neigte den Kopf und betrachtete Tom mit zusammengekniffenen Augen.


    »Wem sagst du das!«, griente ich. »Ich sehe aus wie mein Dad und er kommt nach unserer Mutter. Übrigens wird er am Wochenende hier sein.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Was meinst du, wer das heute Morgen war?«, fragte ich. »Ein ganz gewöhnlicher Einbrecher hätte wohl kaum meine Notizen mitgehen lassen.«


    Fergan sah mich erschrocken an. »Er hat was?«


    Schuldbewusst schilderte ich, wie ich ohne Heft und Zeichnungen ins Haus gelaufen war, als das Telefon geklingelt hatte. »Ich hebe die Decke an und alles ist weg!«


    »Das ist Pech«, entgegnete Fergan.


    Ich wartete auf einen langen Vortrag über meine Unvorsichtigkeit, aber er blieb aus.


    »Und diese Zeichnungen«, er ging zur Tür, »was zeigten die?«


    Meine Wangen wurden heiß, bestimmt, weil sie gerade rot anliefen. Gott, war ich froh, dass er mir den Rücken zugewandt hatte. »Den Fernhill. Und … dich.«


    Fergan sah zurück und warf mir einen fragenden Blick zu. Wie war noch gleich das englische Wort für »peinlich«? Ich tat, was in meiner Macht stand, um das Ganze möglichst natürlich erscheinen zu lassen. Berichtete zum ersten Mal in meinem Leben von Toms Talent, die Bilder direkt aus meinen Gehirnwindungen heraus zu zeichnen, und von dem Rätsel, das Fergan mir aufgegeben hatte, als ich ihn an der schroffen Außenwand des Hügels erblickt hatte.


    »Inzwischen weiß ich ja, dass es die Tür zu diesem Horrorgang ist, durch den du mich gestern geschleift hast.« Fergan sah mich merkwürdig an. »Was ist los? Warum guckst du so?«, fragte ich.


    »Ich muss gehen«, antwortete er und machte ein paar Schritte Richtung Ausgang, doch ich war schneller als er. Ich überholte ihn, warf meine Zimmertür zu und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Die Hände schob ich hinter mich.


    »Moment«, sagte ich. »Du kannst jetzt nicht gehen. Ich habe noch ein oder zwei Fragen.«


    Fergan verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut«, stöhnte er.


    »Was will dieser Typ von euch? Hat er euch erpresst? Wäre es nicht auch denkbar, dass er eine Sie ist? Eventuell sogar ein Paar, wie die Leute aus dem Park? Aus eurer Gemeinschaft oder aus einer fremden? Was denkst du?«


    »Das sind nicht ein oder zwei Fragen«, stellte Fergan fest. Ein wahres Mathe-Genie!


    »Gut. Dann sind es eben viele. Aber ich habe ja auch noch nicht so wahnsinnig viele Antworten erhalten. Kaum bist du da, bist du schon wieder weg. Ich muss diese Dinge einfach wissen. Verstehst du das denn nicht?« Ich fuchtelte mit den Armen.


    Fergan atmete tief ein. Nach einer Weile setzte er sich vor mich auf den Boden. Ich sah mehrere Sekunden auf den Fleck, an dem zuvor noch sein Kopf gewesen war, dann gesellte ich mich zu ihm nach unten. Wir saßen stumm voreinander im Schneidersitz. Seine Arme lagen kraftlos auf seinen Knien, sein Blick ruhte auf dem Teppich.


    »Ich kann dir nicht alles sagen, Jo. Es wäre zu gefährlich für dich, zu gefährlich für uns«, brummte er. »Außerdem weiß ich längst nicht alles. Es könnte ein Mann sein, es könnte eine Frau sein. Ja, ich halte es für denkbar, dass es sich um ein Wasserwesen handelt, aber die Leute aus dem Park waren es wohl kaum.«


    »Okay. Dann sag mir etwas anderes. Nur zwei Sachen.«


    Fergan blickte auf. »Wieder nur ein oder zwei Fragen?«, höhnte er.


    »Als wir uns das erste Mal im Gang trafen, hast du mir am Ende den Weg versperrt. Wie ging das? Kannst du dich irgendwie beamen oder so?«


    Er kratzte sein Kinn und murmelte müde: »Da ist ein Tunnel, der parallel zu dem Gang verläuft. Durch den bin ich gelaufen. Wenn man ihn passiert, kommt man draußen direkt neben der Öffnung raus. Hinter dem Busch, der an der Museumsmauer wächst.«


    Das wusste ich bereits. Aber wie war es möglich, dass Fergan mich überholt hatte? Trotz des Umwegs über einen Paralleltunnel? Ich konnte ausgezeichnet rennen und ich war schnell. Die Verblüffung schien mir ins Gesicht geschrieben.


    Fergan nickte so, als ob er auf meine Gedanken antworteten würde. »Ich weiß, du bist schnell«, bestätigte er. »Das habe ich schon bemerkt. Aber …« Er zuckte mit den Schultern und sah mich aus ernsten Augen an. »Ich bin schneller.«


    Mein Hals war trocken. Ich musste schlucken. »Kann ich deiner Meinung nach irgendetwas besser als du?«, fragte ich entnervt.


    »Vieles«, entgegnete Fergan. »Aber vor allem«, er schmunzelte frech, »Fragen stellen.«


    »Na, vielen Dank. Dann stelle ich gleich mal die nächste. Warum sollte ich gestern den Mund halten, während wir durch den Berg gelaufen sind? Wenn du nicht wolltest, dass uns jemand hört, hätten wir doch auch nicht rennen dürfen. Das Getrampel war nämlich nicht gerade leise.«


    Er sah mich ein bisschen hilflos an. »Die Laufgeräusche sind ihnen vertraut. Wenn zwei Leute rennen, vermischen sich die Schritte. Das macht es schwieriger, sie zuzuordnen. Aber deine Stimme kennen sie nicht. Ich wollte nicht riskieren, dass sie von dir erfahren.«


    »Sie? Wen meinst du? Die anderen aus deiner Gemeinschaft?«


    »Ja … nein. Ich erzähle dir ein anderes Mal davon.«


    »Jetzt!«


    »Nein.«


    Es war zwecklos. Fergan ließ sich nicht mehr entlocken als die kryptische Antwort, die er mir bereits gegeben hatte.


    Nach einem langen Moment des Schweigens rückte ich näher an ihn heran. Wir saßen einander noch immer gegenüber, aber unsere Knie berührten sich leicht. Mit den Fingerkuppen begann ich, seinen Handrücken zu streicheln. Er schloss die Augen und schien zu genießen, dann schaute er auf unsere Hände, ein trauriges Lächeln zeigte sich. Schließlich wanderte sein Blick zu meinen Lippen. »Dein Mund ist wunderschön«, sprach er mit tiefer Stimme.


    Ein Schauer lief über meinen Rücken. Meine Hände wurden feucht. Ich versuchte, meine Gesichtszüge zu kontrollieren, damit Fergan nicht den Faden verlor. Aber das Glück, das mich überkam, zwang mich zu lächeln. Und auch Fergan grinste breit. Ich wollte gerade etwas sagen, das ihn dazu brachte, mich zu küssen, da erstarb sein Lächeln. Bevor ich mir meine Hände abwischen konnte, nahm er sie in seine und drückte sie unmerklich.


    »Wir haben keine Chance, Jo.« Seine Stimme bebte.


    Er öffnete demonstrativ seine Hände und ließ meine herausgleiten. Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, denn ich ahnte, dass er recht hatte. Fergan stand auf, wuschelte in seinen Haaren und räusperte sich. Auch ich erhob mich. Er ließ die Rückseite seiner Finger über meinen Arm fahren. Wortlos schritt er an mir vorbei, dann öffnete er die Tür und ging aus dem Zimmer. Ich blieb stehen wie betäubt.


    Unten angekommen, wechselte Fergan noch ein paar Worte mit Paula. Sobald ich seine Abschiedsrede vernommen hatte, flog ich die zwei Treppen hinab.


    »Fergan!«, schrie ich.


    Er durfte noch nicht gehen! Er stand bereits draußen auf der Fußmatte. Ich trat zu ihm hinaus und zog die Tür hinter mir zu.


    »Gib mir deine Handynummer. Falls ich mit dir sprechen muss oder …«


    »Ich bin immer in deiner Nähe«, unterbrach er mich.


    »So wie heute Morgen?« Ich biss mir auf die Lippe. Wie unfair ich war, Fergan hatte einen Großteil der Nacht hier verbracht.


    Er schluckte. »Wenn ich mal nicht in Reichweite sein sollte, dann nimm mit Liam Kontakt auf. Ich muss jetzt wirklich los. Es gibt noch etwas Dringendes zu erledigen.« Bei seinem letzten Satz warf er mir einen finsteren Blick zu, mit dem ich gar nichts anfangen konnte. Dann ging er.


    *


    Ich hatte mich wieder zu Paula gesellt, als John mit den Kindern ankam. Sie alle hatten bestechend gute Laune. Mir dagegen ging es grottenschlecht. Der hauchzarte Kuss im Park hatte eine Tür zwischen Fergan und mir geöffnet, die sich nicht so einfach wieder schließen ließ, wie er es wollte.


    Waren wir denn wirklich so unterschiedlich? Wir waren beide Lebewesen, die fühlten, die atmeten, wenn auch nicht immer mit den gleichen Organen. Viele Paare trafen sich heimlich. Das taten wir auch. Warum nicht eine Gewohnheit daraus machen?


    Ich wollte Fergan, egal, welches Risiko ich dafür eingehen musste. Zwar wusste ich nicht, ob ich ihn davon würde überzeugen können, aber ich musste es probieren.


    *


    Am Abend präsentierte John mir den Riegel, den er an der Haustür angebracht hatte. Des Weiteren ließ er verlauten, dass er wegen des Einbruchs Anzeige erstattet hatte. Ich befürchtete, dass die Wasserwesen in Gefahr geraten würden, wenn die Polizei auf sie aufmerksam wurde. Fergan musste gewarnt werden. Ich verfluchte ihn dafür, dass er mir seine Nummer nicht gegeben hatte. Wie um Himmels willen sollte ich ihn jetzt erreichen? Bei Anne sprang die Mailbox an und ich wollte auf keinen Fall eine Nachricht hinterlassen. Zu Liam würde ich jetzt im Dunkeln bestimmt nicht mehr fahren. Im Bett liegend fasste ich den Entschluss, mich am nächsten Morgen, noch vor der Schule, zum Haus der Wasserwesen zu begeben.


    *


    Um halb acht in der Frühe klopfte ich an die schwere Eingangstür. Zu meiner Verwunderung wurde sie von Colin geöffnet. Er lehnte sich gegen den Türrahmen. Oberhalb seiner Schläfe klebte ein großes viereckiges Pflaster. Unter seinem Auge, auf derselben Seite, befand sich ein dunkler Bluterguss. Ich hatte ursprünglich gehofft, Liam anzutreffen, denn er war sicher die geeignetere Auskunft.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich sorgenvoll.


    Er stöhnte laut. Anscheinend überlegte er, ob er es mir sagen sollte. »Ich bin überfallen worden«, erwiderte er.


    Ich öffnete erschrocken den Mund.


    »Erzähle es nicht weiter«, forderte Colin.


    Ich nickte.


    »Was willst du eigentlich hier, Jo?« Seine Stimme war voller Misstrauen.


    Tja, was wollte ich? Ich hustete, um Zeit zu gewinnen. Ich konnte das wirklich gut. Es klang natürlich, das behauptete meine Familie zumindest immer. Ich hoffte, dass auch Colin so dachte.


    »Ich wollte nur mal nach Anne sehen. Maggie hat mich hergeschickt, damit ich ihr in der Schule sagen kann, wie es aussieht.« Das war nicht mal abwegig. Ich wohnte weitaus näher an Annes Zuhause als Maggie.


    »Okay, dann richte ihr aus, dass es Anne heute etwas besser geht. Die Ärztin glaubt, sie … könne sicher bald wieder zum Unterricht kommen«, gab er von sich.


    Gewiss sah ich nicht so erfreut aus, wie ich hätte sein müssen. Immerhin war ich darüber im Bilde, dass Colin mir eine Lügengeschichte auftischte. Ich ging hinunter zum Bürgersteig und lächelte ihn möglichst authentisch an.


    »Das ist ja wunderbar! Dann grüße sie bitte von uns allen.«


    »Mach ich«, entgegnete Colin und schloss die Tür.


    Da ich noch gut in der Zeit lag, lief ich zu Fuß zur Schule. Die frische Luft und der Wind halfen mir, meine Gedanken zu ordnen. Wer hatte Colin dieses Veilchen verpasst? War es derselbe Mann gewesen, der mich erwischt hatte? Wenn es überhaupt ein Mann war? Und hatte der Fremde versucht, Colin zu töten? Ich schüttelte mich. Das hier wurde allmählich ein bisschen zu brutal für mich. Ob Fergan wusste, was Colin widerfahren war? Ich musste ihn unbedingt sprechen. Da ich ihn nicht erreicht hatte, würde ich nach Schulschluss zu Plan B wechseln müssen – und der hatte mit dem Element Wasser zu tun.


    Als ich bei der Schule ankam, war der Korridor menschenleer. Die Glocke hatte wohl doch schon geläutet. Ich rannte in den Physikraum, wo der Unterricht bereits begonnen hatte. Vorsichtig schlich ich zu einem freien Platz, der sich leider in einiger Entfernung zu Kate befand. Vom anderen Ende des Raumes winkte sie mir zu und schnitt wilde Grimassen, die ich nicht entschlüsseln konnte. Dabei zeigte sie auf einen Jungen, der in der vordersten Reihe saß. Er hatte karottenrote Haare.


    »Rupert, willst du dich selbst vorstellen?«, fragte unser Physiklehrer.


    Der Rotschopf erhob sich dramatisch langsam von seinem Stuhl. Die Spannung stieg spürbar. Als er sich uns zeigte, atmete ich scharf ein. Oh nein! Nicht der! Es war der Junge aus dem Wartezimmer der Arztpraxis, der erst mit mir und dann mit der Nächsten geflirtet hatte.


    »Hi, ich bin Rupert Snow. Die meisten von euch kennen mich ja schon.« Er zwinkerte schmunzelnd in die Runde. »Ein paar von euch habe ich allerdings noch nie gesehen. Ihr sollt auch erfahren, wer ich bin, also …« Wieder grinste er mich süffisant an – ganz so wie bei unserer ersten Begegnung.


    »Ich war ein Jahr in Frankreich«, fuhr er fort. »Und bin dort zur Schule gegangen. Eigentlich wäre ich gleich nach den Ferien zurückgekommen, aber ich habe mir beim Bergsteigen den Fuß gebrochen.«


    Mitleidsvolle Laute flogen durch den Raum. Selbst schuld, dachte ich derweil.


    »So was ist mir vorher noch nie passiert. Ich bin nämlich einfach großartig darin.«


    Oh, Gott!


    »Tja, und nun wisst ihr, warum ihr so lange auf mich warten musstet.«


    Oh, Gott!


    Einige seiner weiblichen Fans glaubten, es sei angebracht, an dieser Stelle zu klatschen. Ich fand es angebrachter, mich an dieser Stelle zu übergeben, aber das hier war der falsche Ort dafür.


    In der ersten großen Pause kommandierte Kate mich und Ellen in unseren Meeting-Raum in der Toilette.


    Nach ausgiebigem Gelächter wurde Kates Ton ernst. »Wo warst du gestern, Jo?«


    Es fühlte sich nicht gut an, den beiden zu verschweigen, was geschehen war, aber ich musste auf der Hut sein. Ich hob die Hände.


    »Ah, ich hab einfach mal geschwänzt. Meine Beine wollten nicht laufen, also habe ich sie in Ruhe gelassen.«


    Kate nickte verständnisvoll und wechselte das Thema. »Wir müssen Maggie im Auge behalten. Sie war früher verknallt in das eingebildete Kletteräffchen Rupert und heute wäre sie fast ohnmächtig geworden, als er zur Tür reinkam.«


    Ellen verschwand schon bald aus dem Klo, um sich in unserem Auftrag an Maggies Fersen zu heften. Nun hatte ich Kate für mich allein.


    »Und?«, fragte ich. »Was hast du gestern gemacht?«


    Ihre grünen Augen blitzten verschwörerisch. Während sie näher an mich heranrückte, wisperte sie: »Ich hatte ein Date.«


    Ich tat, als wäre dies eine Neuigkeit für mich und fragte: »Wer war denn der Glückliche?«


    »Sein Name ist Daniel Philby. Er ist der Surfer, den wir neulich Abend in der Nähe des Piers gesehen haben. Ich habe ihn vorgestern nach meinem Zahnarztbesuch auf der Promenade getroffen. Plötzlich höre ich, wie jemand um Hilfe ruft. Ich schau mich um und sehe ihn am Strand stehen. Zuerst denk ich, er ist in Not, dann komm ich näher und krieg fast einen Lachkrampf. Sein Surfboard hat er quer über seinen Armen. Darauf liegt so eine wasserdichte Umhängetasche und darauf thront eine Pappe mit einer riesigen Pizza. Irgendwie droht alles abzurutschen und als er mich sieht, bittet er mich, ihm zu helfen. Ich nehme also die Pizza runter und er ist glücklich, weil sie hinterher in seinem Magen landet und nicht auf dem Kiesweg. Tja, und so sind wir ins Gespräch gekommen«, plapperte sie aufgeregt.


    »Und dann habt ihr euch für gestern verabredet?«


    »Hm, hm.« Kate biss von ihrem Sandwich ab und kaute. »Er ist noch recht neu hier in der Stadt und wollte wissen, ob es einen Laden für Leute wie ihn gibt.«


    Ich sah sie verwirrt an.


    »Surfer!«, erklärte sie.


    »Aha!«, entgegnete ich und bemerkte dabei, dass ich noch nie mit diesem Sport in Berührung gekommen war.


    »Er hat mich von der Schule abgeholt und ich hab ihn zu diesem Geschäft gebracht. Du glaubst ja nicht, wie viel Geld man fürs Surfen ausgeben kann!« Sie rollte die Augen.


    »Wie ist er denn so?« Ich stupste meine Freundin mit dem Ellenbogen an.


    »Natürlich megasportlich«, flüsterte sie, als wäre das etwas Schlimmes. »Er ist auch lustig. Zumindest lachen wir viel. Und er sieht gut aus. Aber er ist … hm …« Sie verzog den Mund ein wenig.


    »Was? Sag schon!«


    Kate zog die Nase kraus. »Ich glaube, er ist ein ganz schöner Softie.«


    Darüber konnte ich nur lachen. »Das ist doch genau das Richtige für dich«, prustete ich. »Jemand, der immer nach deiner Pfeife tanzt.«


    Kate versuchte erfolglos, gegen ein Grinsen anzukämpfen. »Okay, okay. Ich muss mir das noch mal ansehen. Heute treffen wir uns um sechs am Pier. Ich ziehe mich schnell zu Hause um, dann muss ich auch schon wieder los.« Sie streckte sich gähnend. »Ich sag dir dann morgen, wie es gelaufen ist.«


    Ich sprang auf und schüttelte mich bei dem Gedanken an das eiskalte Wasser, das mich zur gleichen Zeit erwartete.


    »Ach, und«, Kate legte im Gehen ihren Arm um mich, »was ist mit dir und diesem Lebensretter?«


    »Nichts«, hauchte ich und dachte an den wundervollsten Kuss meines Lebens.


    


  


  
    16. KAPITEL



    Käfer im Haar


    Nach der Schule wollte Kate sofort los, um ausreichend Zeit vor dem Spiegel verbringen zu können. »Willst du nicht mitkommen und mir beim Styling helfen?«, fragte sie mich zum Abschied.


    »Nein, das geht nicht«, bedauerte ich. »Ich habe auch noch so eine Art Verabredung, wenn du verstehst.« Ich zog meine Jacke an und hängte mir die große Tasche um.


    Kate lächelte. »Na klar! Dann viel …?« Sie sah mich fragend an.


    »Erfolg«, ergänzte ich. »Wünsch mir am besten Erfolg!«


    Sie nickte und stürmte davon.


    Ich hatte es nicht eilig. Gemächlich schritt ich durch die Straßen, bis ich an meinem Lieblingsfleckchen auf dem Steinstrand ankam. Es war kühl, die Sonne hatte sich hinter einer dicken Wolkendecke verborgen. Ich hoffte, dass die Wassertemperatur erträglich war.


    Das beste Mittel, um Fergan anzulocken, war, wenn ich ins Meer ging. Allerdings wollte ich das nicht sofort tun. Fürs Erste hieß es: abwarten. Vielleicht würde er sich schon bald blicken lassen. Jedenfalls hatte er behauptet, stets in meiner Nähe zu bleiben. Das sollte er mir jetzt mal beweisen.


    Auf der steinernen Mauer am Rande des Parkplatzes ließ ich mich nieder und las in einem meiner Schulbücher. Nach nur zehn Minuten schwand meine Motivation und ich fühlte mich einsam. Unauffällig schaute ich mich um. Fünf weitere Minuten investierte ich in das Buch, bis plötzlich jemand vor mir stand.


    »Bitte«, sagte er.


    Völlig verdattert blickte ich zu ihm auf. Das war nicht Fergan, sondern der braunhaarige Junge, mit dem sich Kate für heute verabredet hatte.


    »Du hast das hier verloren.« Er reichte mir mein Lesezeichen.


    »Danke!«, piepste ich. »Es muss weggeflogen sein.«


    »Der Wind weht kräftig«, stellte der Junge fest und setzte sich neben mich. Was wollte er hier?


    »Ich bin Daniel.«


    »Aha.« Ich rückte ein Stück ab und schlug das Buch geräuschvoll zu.


    »Bist du Jo?« Ich hob meinen Kopf und sah ihn verblüfft an. »Kate hat mir gestern ein paar Fotos von dir und Ellen gezeigt. Ich war mir eben nicht sicher, ob du es bist, aber dann hörte ich deinen leichten Akzent.«


    Okay, jetzt war alles gut. Daniel hatte mich nur angesprochen, weil ich Kates Freundin war. Sofort empfand ich Sympathie für ihn.


    »Du triffst sie gleich, oder?«, fragte ich.


    »Ja, richtig. Sie ist süß und sie sieht aus wie eine Blumenelfe.«


    Wollte er sich bei mir einschleimen? Ich kicherte leise.


    »Ja, sie sieht so aus«, antwortete ich.


    Daniel sah mich fragend an. »Ich glaube, ansonsten ist sie wohl sehr lebhaft und energisch, oder?«


    Oje! Was sollte ich dazu sagen?


    Ich suchte nach den richtigen Worten. »Am besten findest du das selbst heraus. Kate ist jedenfalls nicht umsonst meine Freundin.«


    Daniel stand auf, gab mir förmlich die Hand und lächelte freundlich. Wenn man ein Mädchen für sich gewinnen möchte, muss man sich mit seiner besten Freundin verbünden, dachte ich.


    »Warte, du hast da einen winzigen Käfer«, erklärte Daniel und fasste in meine Haare.


    Ich hielt still und wartete geduldig darauf, dass sich das Tierchen herauspulen ließ. Das Ding sah eklig aus, ich war froh, dass ich es los war. Nachdem ich Daniel mit ein paar überschwänglichen Worten gedankt hatte, ging er. Ich sah ihm nach. In wenigen Minuten würde er Kate treffen. Die beiden würden lachen, flirten, sich vielleicht sogar küssen.


    Und ich? Traurig rutschte ich auf der Mauer hin und her und steckte mein Buch in die Tasche. Mir würde heute nichts Außergewöhnliches, nichts Romantisches mehr passieren. Es war mir nicht gelungen, Fergan zu mir zu lotsen. Und für die ursprünglich geplante Wasser-Inszenierung war ich zu deprimiert.


    Mit hängenden Schultern schlurfte ich über den Parkplatz und direkt in das Toilettenhäuschen. Ich schloss mich in einer der Kabinen ein, nur um mich auf den zugeklappten Klodeckel zu setzen. Leise begann ich zu weinen. Ich hatte mich verliebt. Ich wollte glücklich sein. Ich wollte eine Chance!


    Als ich meine Fassung wiedererlangt hatte, wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht, schüttelte meine Haare kopfüber aus, warf sie mit Schwung zurück und öffnete die Klotür. Mit einem lauten Aufschrei taumelte ich zurück. Es stand jemand vor mir. Er musste vor der Tür auf mich gewartet haben. Ich wusste nicht, wie lange er schon dort gestanden hatte. Ich hatte niemanden gehört. Er musste sich lautlos ins Häuschen geschlichen haben. Hatte er mein Weinen vernommen? Er sah mich an. Die skandalös blauen Augen durchbohrten mich. So hatte ich mir unser Treffen nicht vorgestellt.


    »Lass mich durch!«, schmollte ich, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass mein Herz noch funktionierte.


    »Warum bist du hier?«, fragte Fergan hart.


    Er trug eine schwarze Lederjacke und dunkle Jeans. Der Wind hatte mit seinen Haaren gespielt, sodass sie ihm an einer Seite ins Gesicht fielen. Aber darauf durfte ich jetzt nicht achten.


    »Um die Aussicht zu genießen!«, antwortete ich schnippisch. Ich wollte an ihm vorbei, aber er war zu groß und zu breit.


    »Mann, das kannst du doch nicht machen! Es wird gleich dunkel. Du bist allein. Irgendwo läuft der Verrückte herum und du sitzt gemütlich am Strand.«


    Ich starrte ihn an. »Du hast mich also gesehen?«, erkundigte ich mich wütend.


    »Natürlich habe ich dich gesehen!«, sagte er gedehnt.


    Ich streckte ihm vorwurfsvoll die Arme entgegen. »Und warum bist du dann nicht zu mir gekommen?«


    Fergan hielt sich zu beiden Seiten am Kabinenrahmen fest und blickte sekundenlang zur Decke. Er schien um Fassung zu ringen. »Weil du offensichtlich beschäftigt warst«, gab er schließlich von sich. Er sah mich überheblich an.


    Ich zog die Augenbrauen zusammen und schob meine Fingerspitzen in meine Jackentaschen. »Wie meinst du das?«


    Fergan schwieg. Sein Ausdruck wechselte zwischen brodelndem Zorn und mühsamer Beherrschung. »Was hat dieser … Typ … mit deinen Haaren gemacht?«


    Bitte, was? Im Ernst? Das war besser, als ich es mir jemals hätte ausmalen können! Mein Herz schwoll an vor Hoffnung. Fergan war eifersüchtig! Nachdem mich diese Erkenntnis ereilt hatte, schwieg ich einen Augenblick, um es spannender für ihn zu machen. Konzentriert suchte ich nach der perfekten Antwort. Jetzt ging es um alles oder nichts. Ich musste versuchen, ruhig zu klingen.


    »Das kann dir doch ganz egal sein, da du mich ja ohnehin nicht willst!«, behauptete ich schließlich und sah ihn herausfordernd an.


    Er schien unberührt. Schade! Emotionslos fragte er: »So? Du glaubst, ich will dich nicht?«


    »Hm, hm«, machte ich nickend.


    Fergan erwiderte nichts. Und auch ich blieb stumm. Es vergingen mindestens zehn Sekunden der absoluten Stille. Acht, neun, zehn …


    Dann stürzte er sich auf mich. Und drückte seinen Mund auf meinen. Er küsste mich so, wie mich noch niemand geküsst hatte. Fordernd, leidenschaftlich. Mein ganzer Körper wurde erfüllt von einer mir bisher unbekannten Hitze. Stromstöße zuckten durch mich hindurch. Unsere Lippen und Zungen verschmolzen miteinander. Ich nahm Fergan mit all meinen Sinnen auf. Seine Hände wühlten in meinen Haaren und immer fester zog er mich an sich. Ans Atmen war nicht zu denken. Es war auch nicht wichtig. Meine Finger fassten sein Haar und zerrten daran. Ich wollte ihn ganz nah. Die Umgebung war verschwunden. Nur gedämpft hörte ich die Laute, die wir unter den leidenschaftlichen Küssen von uns gaben. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, ehe wir uns wieder voneinander lösten.


    Erschöpft versank ich in seiner Umarmung. Meine Verliebtheit war größer als je zuvor und das Schönste daran war, dass ich auch seine spürte. Ich strahlte vor Glück und Fergans Augen leuchteten wie Sterne.


    »Glaubst du jetzt immer noch, dass ich dich nicht will?«, keuchte er.


    Ich reagierte mit einem Kopfschütteln.


    »Gut. Ich weiß nicht, was das werden soll, Jo Winter, oder wie es funktionieren soll.« Ein leichter Anflug von Sorge mischte sich in sein seliges Lächeln. »Am besten machen wir uns später darüber Gedanken.«


    »Gute Idee«, flüsterte ich.


    Dass ich im nächsten Sommer vermutlich wieder nach Deutschland ziehen würde, verdrängte ich ohnehin, so gut es ging.


    Wir küssten uns erneut, mal stürmisch, mal sanft.


    »Wolltest du eigentlich was von mir?«, fragte er in einer kurzen Atempause.


    »Das hier!« Ich küsste ihn erneut.


    Irgendwann mussten wir wohl oder übel verschnaufen. Wir lehnten uns beide mit dem Rücken an die gegenüberliegenden Kabinenwände. Sicher sah ich genauso zerzaust aus wie Fergan. Ich konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.


    »Gab es noch einen anderen Grund?«, hakte er nach. Er lächelte so atemberaubend.


    Mein Gehirn fühlte sich an wie leer gepustet. Krampfhaft überlegte ich. »Hm, ich glaube ja.«


    Ein Stück unangenehme Wirklichkeit kehrte zurück, als ich ihm von Johns Anzeige berichtete.


    Fergan blieb unerwartet ruhig. »Das wird die Polizei nicht zu uns führen. Mach dir keine Sorgen.«


    Ich war fast enttäuscht. Seit gestern Abend hatte ich mir den Schädel über dieses Thema zerbrochen und alles darangesetzt, Fergan zu erreichen, um ihn zu warnen, und jetzt interessierte es ihn kaum. Er schien meine Gedanken zu lesen und lehnte sich zu mir herüber. Seine Hände stützte er rechts und links neben meinem Kopf ab, dann beugte er sich runter, um seine Lippen auf meine zu legen.


    »Ich möchte noch diverse Fragen klären«, verkündete ich nach einem zarten Kuss.


    Fergan knurrte milde. Er lehnte sich wieder zurück, die Hände verschwanden hinter seinem Rücken.


    »Also, wer, wenn nicht ein Wasserwesen, hätte mich neulich hören können, als wir durch den Hügel gelaufen sind?«


    Fergan setzte sich auf den geschlossenen Klodeckel, so wie ich es zuvor getan hatte, und zog mich zu sich heran. Seinen Kopf lehnte er an meinen Bauch. Während er mich lose umschlungen hielt und zu Boden schaute, sah ich von oben auf seinen schwarzen wuscheligen Hinterkopf. Endlich durfte ich dem Verlangen nachgeben, meine Hand durch seine Haare fahren zu lassen. Sie fühlten sich so weich und seidig an.


    »Da ist im Moment wahrscheinlich keiner. Es ist ja schon Abend. Soll ich es wagen?«, hörte ich ihn murmeln.


    Verdutzt schwieg ich. Was redete er da?


    »Und wenn doch jemand da ist, erkläre ich es eben. Das wird schon okay sein, denke ich.« Er sah zu mir hoch, die Stirn in Falten gelegt.


    »Wirst du mir eine Antwort geben?«


    »Nein«, flüsterte Fergan und stand auf. »Aber ich werde dir die Antwort zeigen.«


    Er drängelte sich an mir vorbei und zog mich an der Hand hinter sich her, bis wir am Ausgang standen. Draußen dämmerte es. Lampen beleuchteten den Fernhill von unten.


    Fergan tippte mit dem Zeigefinger an mein Kinn. »Ich verlasse jetzt diesen überaus romantischen Ort. Am besten folgst du mir in fünf Minuten.«


    »Wohin denn?«


    Er zuckte entschuldigend die Achseln. »In den Tunnel da drüben.« Sein Finger zeigte auf den finsteren Gang, in dem ich schon entschieden zu viel Zeit verbracht hatte.


    Ich schüttelte wild den Kopf. »Vergiss es! Ich habe meine Taschenlampe nicht dabei.«


    »Ich werde bereits drinnen sein und auf dich warten.«


    »Ich habe meine Taschenlampe nicht dabei«, wiederholte ich.


    »Ich bin deine Taschenlampe«, entgegnete Fergan gelassen.


    »Na gut«, schluckte ich und ließ ihn los, damit er das Häuschen verlassen konnte.


    Er küsste mich innig, dann verschwand er nach draußen.


    Ich taumelte erst einmal zu einem der Waschbecken hinüber, um kaltes Wasser über meine Hände laufen zu lassen. An der Wand gab es einen fast blinden Spiegel. Als ich mich darin erblickte, stieß ich einen leisen Schrei aus. Meine Haare sahen voluminös aus. Aber die Schminke war unterhalb der Augen zu einem grauschwarzen Muster zerlaufen. Du meine Güte! So hatte ich die ganze Zeit ausgesehen? Warum zum Teufel hatte Fergan mich nicht darauf hingewiesen? Hastig wischte ich mein Gesicht sauber. Danach beschloss ich, dass fünf Minuten verstrichen waren, also ging ich möglichst unauffällig nach draußen und überquerte den Parkplatz, bis ich vor dem kleinen Tunnel stand.


    »Jo, ich bin hier«, flüsterte Fergan.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und betrat den Gang. »Wo genau bist du?«, fragte ich ängstlich.


    »Hier.« Ein paar warme Finger berührten meine.


    Wir bewegten uns vorwärts, bis zur Mitte des Ganges, dort blieb Fergan stehen.


    »Jo«, hauchte er. »Es bleibt jetzt erst mal dunkel.«


    Ich schluckte.


    »Keine Angst, ich bin bei dir.« Er drückte nacheinander einen Kuss auf jede meiner Handflächen.


    Ein erregtes Kribbeln erfasste mich. Ich lachte leise auf und schmiegte mich an ihn. »Ich hasse es, im Dunkeln zu sein«, maulte ich.


    »Ich weiß«, entgegnete Fergan zärtlich. »Aber es besteht keine Gefahr für dich.«


    Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. »Ich kann nichts sehen.«


    Er strich mir durchs Haar. »Aber ich kann sehen.«


    Ich riss mich los und starrte ins Dunkel, dorthin, wo ich seine Augen vermutete.


    »Ja, wirklich. Deine linke Augenbraue ist ziemlich weit oben und du siehst mir gerade voller Entsetzen auf die Nase. Jetzt bist du baff und öffnest den Mund.«


    Ich konnte es nicht fassen.


    »Du kannst mir glauben, Jo. Ich sehe für uns zwei.«


    Es dauerte etwas, bis ich mich davon erholt hatte.


    Fergan nahm mich wieder in den Arm. »Und du hast übrigens auch sehr gute Instinkte. Gestern im Park hast du mich gespürt.«


    »Ich denke, ja. Keine Ahnung. Ich wusste einfach, dass du es bist.« Mit den Lippen suchte ich Fergans Hals. Er gab ein leises Stöhnen von sich. »Vielleicht klappt das ja nur mit dir.«


    »Komm, lass uns weitergehen. Du hast mich etwas gefragt und sollst eine Antwort bekommen.«


    Wir lösten uns voneinander, doch ich blieb dicht bei ihm. Wie verändert Fergan jetzt war, so sanft und liebevoll.


    Die Finsternis störte mich ein bisschen weniger als sonst. Achtsam und breitbeinig schritt ich durch das Schwarz um mich herum. Wir kamen an die Felstür, die ich vor einiger Zeit vergeblich versucht hatte zu öffnen. Fergan schubste sie mühelos auf und wir schlüpften hindurch. Hinter uns schloss sich die Tür von selbst. Genau hier hatten wir vor zwei Tagen auf dem Boden gelegen.


    »Wir brauchen heute nicht zu rennen«, teilte er mir mit.


    Rennen? Gerannt waren wir bloß in dem grauenvollen Berglabyrinth, in dem ich fast den Verstand verloren hatte.


    »Du willst mich doch nicht etwa …?« Ich blieb stehen und entriss ihm meine Hand. »Da gehe ich nie wieder rein!«


    Fergan schwieg, was ich furchtbar fand, da ich ihn nicht sehen konnte. Ich begann, nach ihm zu tasten, und griff ins Leere.


    »Wo bist du? Sag etwas!« Die Stille war erdrückend.


    »Ich bin hier. Es ist alles gut. Weißt du …« Er zögerte. »Wenn du wissen willst, von wem ich vorhin sprach, dann müssen wir durch die Bergadern laufen.«


    Bergadern! Das klang widerlich, gruselig und unvernünftig.


    »Es kann unmöglich schlau oder gesund sein, durch den Fernhill zu kriechen wie ein Wurm«, entgegnete ich kopfschüttelnd.


    Ich hörte, dass Fergan scharf einatmete. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


    »Kannst du es mir nicht einfach sagen? Musst du es mir unbedingt zeigen?« Ich griff mir an die Stirn. Es war eigenartig, dass er mich dabei beobachten konnte, während meine Augen immer in dasselbe Schwarz starrten.


    »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Jo, aber ich bitte dich trotzdem mitzukommen. Es hat viel mit mir zu tun.«


    »Keine Bergadern, bitte«, seufzte ich.


    Er kam näher, nahm mein Gesicht in seine Hände und begann, mich zu küssen.


    »Keine Bergadern, Fergan.« Meine Stimme klang schwach.


    Er küsste mich noch weicher, noch zärtlicher. Ich schloss meine Augen und plötzlich schien es gar nicht mehr so dunkel zu sein.


    Fergan beendete den Kuss. »Ich möchte dir zeigen, wer ich wirklich bin«, sagte er geheimnisvoll.


    Na gut, überredet. Ich wollte sehen, wer er wirklich war.


    »Okay«, flüsterte ich. »Aber wir gehen langsam, wir unterhalten uns, wenn mir danach ist, und du lässt mich keine Sekunde los«, forderte ich. »Und wenn ich Panik schiebe und umkehren will, dann bringst du mich sofort an die frische Luft.«


    Fergan küsste erst meine rechte und dann meine linke Wange. »Versprochen«, hauchte er dazwischen.


    Ich streckte meine Hand ins Dunkel. Er ergriff sie und bewegte sich weiter. Schon nach wenigen Metern öffnete er die nächste Tür. Das erkannte ich an dem leisen Schleifen. Der Gang, den wir betraten, war sehr schmal und verlief in Serpentinen. Immer wieder rammte ich die Felswände mit meinen Schultern und Armen.


    »Ist es noch weit?«, quengelte ich.


    »Wie man’s nimmt«, antwortete Fergan entspannt.


    Das war wenig hilfreich. Ich riss mich zusammen. Das Umherstapfen, ohne etwas zu sehen, machte mir gründlich zu schaffen.


    »Ich kann das nicht mehr lange.«


    »Sing doch etwas«, schlug er vor. »Oder erzähl mir von dir. So richtig viel weiß ich ja auch nicht über dich.«


    Das stimmte, obwohl es sich ganz anders anfühlte.


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles Mögliche. Sag mir zehn Dinge, die mit dir zu tun haben, die dich beschreiben, die du magst oder hasst. Gib mir einen Überblick.«


    »Ich versuche es. Aber danach bist du dran.«


    Wir schritten weiter und immer weiter durch die Bergadern. Die Luft war dünn, es wunderte mich, dass ich überhaupt atmen konnte.


    »Sache Nummer eins: Ich spiele gern Klavier. Ich bin zwar nicht so richtig gut, aber Spaß macht es trotzdem.«


    »Ich finde schon, dass du gut spielst«, bemerkte Fergan. »Und sehr gefühlvoll.« Belustigt stülpte ich die Lippen nach innen. Also hatte er mir doch vom Garten aus zugehört, als ich mich an meinem Instrument ausgetobt hatte.


    »Und ich liebe gute Filme«, fuhr ich fort. »Meine Freunde sind mir wichtig, ohne sie geht es nicht und ich … ja, ich bin ein Kuchen-Freak. Ich hasse Ungeziefer und Mückenstiche schwellen bei mir ganz krass an und ich kann in Sekundenschnelle einschlafen. Zumindest war das so, bevor ich nach Silver Glen gezogen bin.« Ich hatte mitgezählt. »Das waren sechs Dinge. Mehr weiß ich nicht. Sind wir gleich da?«


    »Gehst du gern zur Schule?«, fragte Fergan interessiert.


    Daraus schloss ich, dass wir noch nicht einmal in der Nähe des Ziels waren.


    »Ja, eigentlich schon. Das war Nummer sieben. Ach, ja, Sache Nummer acht: Ich bin ein Bücherwurm. Allerdings kann ich mich in letzter Zeit nur noch schlecht konzentrieren. Woran das wohl liegt?« Ich grinste. »Und außerdem, Nummer neun, bin ich extrem ungeduldig. Sind wir nun endlich da, oder was?«


    »Jo, eines fehlt noch. Ich möchte es schon seit einer ganzen Weile wissen. Nummer zehn: Warum hast du nach mir gesucht, nachdem du mich das erste Mal gesehen hattest?«


    Daran, dass seine Stimme jetzt direkt zu mir herüberdrang, hörte ich, dass er sich mir zugewandt hatte. Unschlüssig zuckte ich die Achseln, wissend, dass er diese Geste trotz der Finsternis sehen konnte.


    »Schwer zu sagen. Ich konnte mich nicht gegen die Neugier wehren. Es kam mir so merkwürdig vor, dass ich dich nicht richtig zu sehen, nicht richtig zu fassen bekam. Es ließ mir keine Ruhe. Vielleicht wusste ich ja unterbewusst, dass wir zusammengehören.«


    Ich machte einen großen Schritt nach vorn und lehnte mich gegen ihn. Wir schwiegen einen Moment.


    »Und nun bist du dran«, lachte ich erwartungsfroh. »Sache Nummer eins?«


    Ich fuhr zusammen, als plötzlich die Flamme eines Feuerzeugs aufleuchtete und um uns herum ein heller Lichtschein entstand. Fergan strahlte mich an, aufgeregt wie ein kleiner Junge im Spielzeugladen. Ich wollte meinen Blick nicht von ihm abwenden, er aber zeigte auf unsere Umgebung.


    Wir standen in einer Art möblierter Höhle. Hier gab es nicht die typischen vier Wände, sondern eine einzige gebogene Wand. Wenn man an ihr entlanglief, kam man unweigerlich wieder zum Anfang zurück. Der Raum war eher oval als rund und mit Matratzen und Dutzenden Sitzkissen ausgestattet. Auf einem flachen Tisch in der Mitte standen Wasserflaschen und Becher, dazwischen hohe Kerzen. Dies war zweifellos einer der gemütlichsten Orte, die ich je gesehen hatte. Aber welche Funktion hatte er? Wer hatte ihn so arrangiert?


    »Sache Nummer eins«, sprach Fergan melodiös. »Ich bin nur zur Hälfte wie Liam, Anne und Tessa.«


    Ich verstand nicht, was er mir sagen wollte.


    »Zur anderen Hälfte bin ich ein Erdwesen.«


    


  


  
    17. KAPITEL



    Noch mehr Aliens


    Ich musste Fergan außerordentlich dämlich angesehen haben. Amüsiert ging er zu dem Tisch hinüber und zündete drei Kerzen an. Raubten uns die Flammen nicht zu viel Sauerstoff? Besorgt sah ich zur Decke.


    »Hier gibt es genug Luft für dich«, beteuerte Fergan. »Der Berg atmet, also kannst du auch atmen.«


    Ich musterte ihn ungläubig. »Und du? Du brauchst doch auch Luft«, antwortete ich.


    »Ja, aber …« Er sah auf einmal betrübt aus. »Bei mir ist alles ein bisschen anders.«


    »So wie bei den Wasserwesen?«


    »Und so wie bei den Erdwesen.«


    »Kannst du mir das freundlicherweise genauer erklären?«, bat ich ihn.


    »Es ist eigentlich ganz einfach: Ich bin das Ergebnis einer Liaison von einem Wasserwesen-Mann und einer Erdwesen-Frau.«


    »Ach so«, kommentierte ich, als wäre jetzt alles klar.


    »Halb-halb«, meinte Fergan und machte eine Geste, die aussah, als wollte er sich in der Mitte durchschneiden.


    Das brachte mich der Erleuchtung keinen Schritt näher. Ich ließ mich auf ein rundes Sitzkissen fallen.


    »Es gibt ein paar Leute, die regelmäßig hierherkommen. Sie sind mit dem Fernhill verbunden«, erklärte Fergan und setzte sich mir gegenüber.


    Ich legte meine Beine in den Schneidersitz und die Hände in den Schoß. »Das bin ich auch«, erwiderte ich trocken. »Trotzdem würde ich nie auf die komische Idee kommen, in sein Innerstes zu kriechen. Ich meine, was soll das? Es ist stockdunkel und irgendwie …« Ich gestikulierte wild, auf der Suche nach dem richtigen Adjektiv.


    »Still, oder?«, ergänzte Fergan.


    Ich nickte, das war es allerdings. »Totenstill.«


    »Wir kommen nicht hierher, weil wir es wollen, Jo, sondern, weil wir es müssen.«


    »Wie bitte?« Mein Mund klappte auf.


    »Weil wir Teil dieses Berges sind. Meine Mum hat mir nicht viel über ihre Familie erzählt. Ich wusste, dass sie anders war als andere Menschen. Aber ich habe sie nie danach gefragt. Im Grunde war ich dankbar dafür, dass sie immer noch normaler wirkte als mein Vater. Und normaler als ich, denn ich funktioniere ja schon immer so wie mein Dad.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Du konntest doch wohl kaum von Anfang an tauchen.«


    »Doch«, widersprach Fergan. »Mein Vater nahm mich mit und blieb immer an meiner Seite, als ich klein war.«


    Ich lächelte bei der Vorstellung an einen winzigen Fergan, der im Wasser Kiemen bekam. »Und deine Mum?«


    »Sie brachte mich zum ersten Mal mit hierher, als ich zehn war. Seitdem bin ich so abhängig von diesem Erdhaufen, wie sie es war.«


    »War?«, fragte ich vorsichtig.


    »Meine Mutter ist vor fünf Jahren gestorben.«


    »Tut mir sehr leid«, entgegnete ich. Ich wusste nicht, ob ich ihn jetzt anfassen sollte. Vielleicht war es ihm an dieser Stelle unangenehm, also ließ ich es lieber.


    »Der Berg hat eine besondere Strahlung. Eine, deren Energie wir brauchen. Rein physisch«, erklärte Fergan, der wieder zum Sachunterricht übergegangen war.


    Ich legte den Kopf schief. »Echt? Und nur dieser Berg hier?«


    »Oh, nein. Es gibt überall Hügel mit dieser Kraft. Der Fernhill ist verhältnismäßig schwach, deshalb sind wir hier nur zu acht.«


    »Und was passiert, wenn ihr diese Energie nicht bekommt? Wie oft müsst ihr herkommen? Wie lange sind die Pausen dazwischen?« Ich wurde plötzlich ganz zappelig vor Aufregung.


    Fergan schmunzelte. »Langsam, langsam, Jo. Das hier ist ein Ort der Ruhe. Ich werde deine Fragen beantworten. Aber der Reihe nach.« Er nahm meine Hand. »Du möchtest sicherlich wissen, was die Energie mit uns macht? Sie macht uns stark und schnell und bewirkt, dass wir uns lautlos bewegen können.«


    Das hatte ich bemerkt.


    »Stell dir ein Mischpult mit acht Kanälen vor.«


    »Das kann ich, ich komme aus einem Musikerhaushalt«, beteuerte ich.


    »Gut. Geh davon aus, dass jeder Kanal einem deiner Sinne zugeordnet ist. Die Regler stehen auf unterschiedlicher Höhe.«


    Da hatte ich einen Einwand. Ich hob den Zeigefinger. »Ich habe nur fünf Sinne. Höchstens noch den sogenannten sechsten.«


    »Es gibt welche, die du nicht kennst.«


    Ich zweifelte daran, aber das spielte jetzt keine Rolle. Fergan sollte weitererzählen.


    »Die Energie des Berges schiebt alle Regler ganz nach oben«, meinte er.


    »Ihr Ärmsten!«, rief ich voller Mitleid »Das muss ja anstrengend sein. Dann ist doch alles immer nur laut und hell und fürchterlich.«


    Fergan sah mich intensiv an, dabei erfüllte ein wohliges Prickeln meinen Bauch. »Nein. Im Gegenteil. Das ist das Gute daran.« Mit seinen Zeigefingern berührte er meine Schläfen. »Ich sehe das Licht in deinen braunen Augen, mitten in der Finsternis.« Er rutschte näher an mich heran. »Ich nehme deinen Duft wahr, Jo, auch wenn du noch gar nicht bei mir bist.« Er strich mit den Fingern an meinem Hals entlang. Ein gigantischer Schauer überkam mich. »Ich höre dich atmen, auch wenn du meterweit entfernt bist«, hauchte Fergan.


    Er umarmte mich und legte seine beiden Handflächen auf meine Schultern. Ich spürte, wie stark sich mein Brustkorb bewegte und wie wild mein Herz schlug.


    »Dich zu berühren ist unsagbar sinnlich. Deine Küsse sind einzigartig«, gestand er. »Und ich weiß ziemlich genau, was gerade in dir vorgeht.« Er zog die Arme zurück und kitzelte mein Knie.


    »Das ist aber alles ganz schön unfair«, schimpfte ich. »Und Gedankenlesen ist mies.«


    »Ich kann keine Gedanken lesen«, widersprach Fergan. »Ich kann nur so einiges spüren. Jetzt zum Beispiel möchtest du wissen, was passiert, wenn wir die Energie nicht bekommen.«


    Ich nickte kurz, tief beeindruckt.


    »Nichts Schlimmes. Unsere Körper können theoretisch auch ohne den Berg bestehen. Aber die Regler sinken dann immer weiter abwärts. Weiter runter als bei anderen Menschen. Es ist mehr als unangenehm, wenn man schlecht sieht und hört, der Geruchssinn und der Geschmackssinn sich auf ein Minimum reduzieren. Das Leben verliert an Qualität. Auch der Gleichgewichtssinn wird schwächer. Man stolpert leicht und verspürt Schwindel.«


    »Aber das ist schlimm und körperlich belastend. Ihr müsst euch also aufladen, um den Standard zu halten?«, fragte ich geduldig.


    »So ist es. Und es gibt keine Regel. Wir kommen, wenn es Zeit ist, und bleiben, bis es gut ist. Das ist bei uns allen unterschiedlich. Manche sind fast täglich hier, andere nur einmal pro Woche. Mein Vorrat hält besonders lang, weil die …«, Fergan schluckte, »Wasserwesen-Hälfte … mir eindeutig zugutekommt.« Er kratzte sich am Kinn. Dort hatten sich unzählige schwarze Stoppeln versammelt und zeugten von einem allzu menschlichen Bartwuchs.


    »Was genau macht ihr denn hier?« Es gab keine Bücher, Brettspiele oder Musikinstrumente, mit denen man sich die Zeit hätte vertreiben können. »Das muss doch relativ öde sein, oder?«


    Er legte sich auf eine Matratze. »Ausruhen, schlafen, nachdenken und die Stille genießen«, zählte er auf. Das hätte der Titel eines Yogabuches sein können.


    »Kann man fühlen, wie die Kraft in den Körper fließt?«, wollte ich wissen.


    Als Antwort bekam ich ein Nicken.


    »War es das, was du meintest? Dass du nur ein halbes Wasserwesen bist? Dass du kein Stück Meer bist, sondern höchstens sein Schatten?«, fragte ich leise.


    Fergan nickte erneut.


    »Meeresschatten«, flüsterte er. Das Wort hallte gespenstisch durch den Raum.


    »Das ist genauso schräg wie … das andere«, stammelte ich.


    »Ich weiß.« Er starrte zur Decke. Die Hände hatte er unter seinen Kopf gelegt. »Dein neuer Freund ist nicht nur ein Fisch, sondern auch ein Wurm.« Eine üppige Portion Bitterkeit schwang in diesen Worten mit.


    Trotz all seiner Fähigkeiten tat Fergan mir leid. Andererseits hatte er sich gerade offiziell als mein Freund ausgegeben. Das reichte mir. Ich krabbelte zu ihm und küsste seine raue Wange. Schließlich fanden sich unsere Münder. Seine Hand strich langsam abwärts über meinen Rücken. Ich zuckte aufgeregt. Zeit und Raum lösten sich auf, hinterließen nur Gefühl und Berührung, bis Fergan plötzlich die Augen aufriss und in Richtung Tunnel starrte.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen.


    Er erhob sich. »Abby!«


    »Abby?«, wisperte ich.


    »Eine von uns.«


    »Von wem?«, fragte ich planlos, nachdem ich ebenfalls aufgestanden war.


    »Jo, sie sollte dich nicht sehen. Du musst dich verstecken.«


    Das war wohl ein Scherz! Ich sah mich um, hier gab es weit und breit kein Versteck.


    »Verstecken? Wo soll man sich denn hier verstecken? Und mal ganz nebenbei: Wenn du sie hören kannst, kann sie uns auch hören.«


    »Nein, kann sie nicht. Sie ist zur Hälfte Mensch und ihre Sinne sind eher schwach ausgeprägt.«


    Fergan führte mich zum Ende des Raumes, bis wir direkt vor der gebogenen Felswand gegenüber dem Gang standen, durch den wir gekommen waren. Er drückte einen Ellenbogen gegen die Wand und öffnete eine Tür, deren Umriss vorher nicht zu erkennen gewesen war. Ich sah direkt in ein schwarzes enges Loch.


    »Oh, komm schon! Das ist nicht dein Ernst«, lachte ich hysterisch.


    Fergan hatte es eilig, mich loszuwerden. »Tut mir sehr leid, aber es ist besser so. Ich verspreche dir, ich wimmele sie ganz schnell ab. In wenigen Minuten hole ich dich da wieder raus.« Er küsste meine Stirn und komplimentierte mich ins Dunkel.


    »Sie wird meinen Geruch wahrnehmen«, jammerte ich in der Hoffnung, es würde mir den Horrortrip ersparen, der vor mir lag.


    »Das kann sie nicht. Ich habe die Kerzen angezündet. Sie neutralisieren jegliche Gerüche.«


    »Fergan, ich will das nicht!«, sagte ich energisch und stampfte mit dem Fuß auf.


    Er ließ demonstrativ die Schultern hängen. »Wenn du nicht willst, werde ich dich nicht weiter drängen. Ach, wenn du mir einfach vertrauen könntest …«


    Vorwurfsvoll blitzte ich ihn an. »Das ist fies«, sagte ich und leise stöhnend bewegte ich mich durch die Öffnung in das schwarze Nichts. »Maximal fünf Minuten, sonst schreie ich.«


    Fergan sah erleichtert aus. »Schließ einfach die Augen und denk an unsere Küsse«, flüsterte er, dann schloss er die Felstür.


    Die Finsternis schlug mir förmlich ins Gesicht. Ich verspürte physische Schmerzen durch die plötzliche Blindheit und die unerträgliche Enge. Wie sollte ich das bloß eine Minute lang aushalten? Warum nur hatte ich Fergan fünf Minuten zugestanden? Ich begann, so stark zu zittern, dass ich die Zähne fest zusammenbeißen musste, damit sie nicht laut klapperten. Eine von Mums Atemübungen half mir dabei, nicht auszurasten. Ans Küssen konnte ich nicht denken. Ich war ganz allein in einem Albtraum!


    Angestrengt lauschte ich, doch von Fergan war nichts zu hören, kein Geräusch, kein Wort. Was, wenn er einfach abgehauen war? Ich zumindest hatte keine Schritte von irgendeiner ominösen Abby wahrgenommen. Vielleicht war diese Verstecksache ein Trick. Konnte Fergan ein falsches Spiel mit mir gespielt haben? Wollte er mich jetzt loswerden, weil ich zu viel über seine merkwürdige Herkunft wusste? Tief in meinem Herzen wusste ich, dass das Schwachsinn war, aber die Platzangst machte mich ganz wirr.


    Was hatte er mir geraten? Ich sollte die Augen schließen? Ich tat es. Und schon nach ein paar Sekunden fühlte ich mich besser. Mein Atem wurde ruhiger. Es fiel mir leichter, die allzu nahen Wände und die zu tief hängende Decke auszublenden. Zwar war ich immer noch nicht imstande, an angenehme Dinge zu denken, aber ich hörte jetzt etwas. Es drang dumpf durch die dicke Felstür.


    »Abby!«, rief Fergan. Er klang fast überrascht.


    Eine glockenklare Stimme antwortete: »Fergan! Was tust du hier? Du warst doch erst gestern …«


    »Ich brauchte Zeit zum Grübeln«, unterbrach er sie.


    Schritte hallten zu mir herüber.


    »Tja, und ich habe mein Buch vergessen«, behauptete Abby. »Es muss unter dem Tisch liegen.« Sie schien den Tisch leicht zu verrücken. Ich hörte ein Kratzen auf dem Boden. »Ah, da ist es ja, siehst du?«


    »Gut.« Klang er argwöhnisch? »Dann kannst du es ja heute Abend lesen, nicht wahr?«


    Wieder wurde der Tisch bewegt, wieder vernahm ich Schritte.


    »Was macht eigentlich dein Wasserwesen-Mädchen?«, fragte Abby.


    »Es geht ihr zunehmend schlechter.« Fergan hörte sich ruhig an.


    »Tut mir leid«, sagte Abby und verließ anscheinend den Raum. »Dann pfleg sie mal, deine Anne!« Die letzten zwei Wörter klangen schnippisch.


    »Sie ist nicht meine Anne«, entgegnete Fergan.


    »Ja, klar«, gähnte Abby gelangweilt. »Und sie war es ja auch nie.«


    Ihre Schritte verhallten, Fergan schwieg. Ich verharrte noch eine Weile in meinem Gefängnis. Bewegungslos, stumm und voller neuer Fragen. Bald schon öffnete Fergan die Tür, so mühelos, als wäre sie aus Pappe statt aus schwerem Gestein. Wortlos half er mir heraus. Sobald das Versteck verschlossen war und ich meinen Körper wieder auf die vollen 166 Zentimeter ausgestreckt hatte, umarmte er mich lang und fest. Ich ließ es geschehen, befreite mich dann aber entschlossen. Es war Zeit für Antworten. Ich begann mit der kürzesten Frage.


    »Wer ist Abby?«


    »Abby Petridge. Ihr Vater ist ein Mensch, ihre Mum ein Erdwesen. Krankenschwester im Silver Glen Hospital.«


    »Aber … dann kann sie Anne doch untersuchen und ihr helfen!«, rief ich begeistert.


    Fergan schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Sie wollen keinen Kontakt mit … uns«


    »Was? Wieso? Aber du bist einer von ihnen … und einer von den anderen. Du bist das Bindeglied! Du musst vermitteln!« Meine Empörung wuchs mit jedem Wort.


    »Das versuche ich ständig. Sie reden sich raus, meinen, es sei zu gefährlich für sie, zu unsicher für Anne, weil beide … Gruppen physisch so unterschiedlich beschaffen sind.«


    »Ha!«, kreischte ich fast.


    »Ja.« Fergan setzte sich auf die Tischkante. Die Arme hingen seitlich an ihm hinunter.


    Ich hockte mich vor ihn. »Es ist doch viel einfacher, Abbys Mutter dazu zu bringen, Anne zu helfen, als Tom auf irgendeinen mysteriösen Code anzusetzen.« Ich legte meine Hände auf seine Oberschenkel.


    »Jo«, sagte Fergan ungeduldig. »Es ist kompliziert, viel komplizierter, als du dir vorstellen kannst. Es hat keinen Sinn, bitte lass das jetzt.« Er sah mich so flehend an, dass ich schweren Herzens das Thema wechselte.


    »Geht es Anne wirklich noch schlechter?«


    »Ja.«


    »Aber Colin hat erwähnt, dass sie …«


    »Er lügt«, fauchte Fergan und funkelte mich aus kalten Augen an.


    Eiseskälte erfasste mich. Was war da nur los zwischen ihm und Colin?


    Ich sah zur Seite und dachte an den nächsten Punkt. In Gedanken arbeitete ich meinen Fragenkatalog ab. »Warum nannte diese Abby sie deine Anne?« Neugierig sah ich in Fergans Gesicht.


    Sein Ausdruck wirkte schon wieder weicher. Er kratzte sich verlegen am Ohr. »Abby und ich waren mal so etwas wie ein Paar«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu mir.


    Ich zog meine Nase kraus. »Diese Zicke und du?«


    »Sie kann ganz anders sein.«


    »Aber sie ist es nicht. Warum hat sie das gesagt: deine Anne?« Ich schlug leicht auf seine Schenkel. »Raus mit der Sprache!«


    »Sie glaubt, ich hätte mich von ihr getrennt, um mit Anne zusammen zu sein.«


    Meine Stirn legte sich in Falten. »Und?«


    Fergan presste die Lippen aufeinander. »Nichts zu machen. Anne ist wie eine kleine Schwester für mich, aber Abby will mir das bis heute nicht abnehmen.«


    »Weshalb hast du dann Schluss gemacht?«, fragte ich.


    »Weil sie eine Zicke ist, wie du schon bemerkt hast«, grinste er.


    »Wie lange seid ihr schon getrennt?«


    »Ein Jahr.«


    War das lange genug? Musste ich mir noch Sorgen machen? War sie hübsch? Ich stand auf und schüttelte meine Gliedmaßen aus. Mir war nach frischer Luft und Bewegung. Mutig ging ich zum finsteren Gang hinüber. Fergan sollte mir folgen, doch er blieb sitzen.


    »Stehst du noch auf sie?«, wollte ich wissen. Ich ließ die Frage möglichst nebensächlich klingen. Auf keinen Fall sollte er erfahren, dass mich gerade Eifersucht plagte.


    Als er auf einmal vor mir stand, erschrak ich. Wie machte er das? Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen. Er hielt mich an beiden Schultern fest.


    »Nein. Ich stehe nicht mehr auf Abby. Oder auf irgendeine. Wie soll das denn auch funktionieren, wenn ich an nichts anderes mehr denken kann als an Johanna Winter?«


    Eine überdimensionale Glückswelle erfasste mich und drohte, über mir zusammenzuschlagen. Wir küssten uns und ließen erst voneinander ab, als uns die Luft ausging.


    *


    Der Weg nach draußen war einfacher als der nach drinnen. Um die Nerven zu behalten, griff ich Fergans Spiel wieder auf.


    »Sache Nummer eins kenne ich also«, zwitscherte ich. »Die restlichen Dinge werde ich erfragen. Hattest du schon viele Freundinnen?«


    »Nein, nicht viele.« Was immer das bedeuten mochte.


    »Wie viele?«


    »Willst du auf diese Art deine kostbaren Fragen verpulvern?«, lachte er.


    Nein, das wollte ich auf keinen Fall. »Welche ist deine Lieblingsfarbe?«


    »Seit ich das erste Mal deine Augen gesehen habe, Braun.«


    Filmfloskel, dachte ich. Trotzdem lächelte ich geschmeichelt, was er Gott sei Dank nicht sehen konnte, da er vor mir ging und den Blick nach vorn gerichtet hatte. Er hatte ja keine Augen am Hinterkopf. Das hoffte ich zumindest.


    »Lieblingsessen?«


    »Fisch.«


    Ich verzog den Mund. Mir persönlich würde es in Zukunft schwerfallen, etwas zu essen, was Kiemen besaß.


    »Doppelfrage: Instrumente? Hobbys?«


    »Gitarre. Filme. Ich gehe häufig ins Kino.«


    Das passte gut.


    »Gibt es noch mehr komische Wesen?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Was machst du im Meer?«


    »Ach, eigentlich nichts.«


    Immer noch keine zufriedenstellende Antwort auf diese harmlose Frage. Fergan machte es spannend. Ich würde es demnächst wieder probieren.


    Irgendwo auf halber Strecke führte er mich durch eine Zwischentür. Die neue Bergader, die wir betraten, brachte uns kontinuierlich weiter nach oben, bis wir aus der geheimnisvollen Holztür kamen, an der ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Nun standen wir wieder auf dem kleinen Plateau an der äußeren Bergspitze.


    »Was machst du eigentlich beruflich? Studierst du?«


    »Ich arbeite für Liam.«


    Die Antwort überraschte mich komischerweise nicht, aber der missmutige Tonfall gab mir zu denken.


    »Und was?«, fragte ich. Plötzlich vibrierte mein Handy. »Eine SMS von meiner Mum«, brabbelte ich. Ich öffnete die Mitteilung und las laut: »Dieses Wochenende klappt es nicht mit Silver Glen. Komm bitte nach London.«


    Fergan sah mich an.


    »Ich hatte so sehr gehofft, dass wir Tom den Code entlocken würden«, bedauerte ich. »Ich habe überhaupt keinen Bock, nach London zu fahren. Das bringt doch nichts.« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust.


    »Doch«, sagte Fergan. »Das ist wichtig. Du kannst Tom auch dort bitten, Bilder zu zeichnen. Er soll sich auf den Fernhill konzentrieren. Mit Glück kommt etwas Brauchbares heraus.«


    Ich schaute traurig in seine schönen Augen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, mich von ihm trennen zu müssen, jetzt, da wir so frisch zusammen waren.


    Fergan schmunzelte wissend. »Ich mag es auch nicht, dass ich dich am Wochenende nicht stalken kann.«


    Ein paar kleine Küsse landeten auf meinen Wangen, meiner Stirn, meinen Haaren. Ich schnurrte genießerisch.


    »Bringst du mich nach Hause?«, nuschelte ich. »Ich glaube, sonst schickt man wieder einen Suchtrupp nach mir aus.«


    Wir schritten im Dunkeln über die große Wiese auf dem Fernhill, direkt am Zaun entlang. Über die breite Treppe liefen wir abwärts, unten angekommen würde ich allein weitergehen müssen.


    »Was arbeitest du denn?«, fuhr ich mit meinem Interview fort.


    »Davon erzähle ich dir nächstes Mal. Es ist komplex.«


    Fergan ging an mir vorbei.


    »Stopp! Ich habe mitgezählt, Nummer neun bezieht sich auf etwas, was ich mir nicht vorstellen kann.«


    Er ging einfach weiter, ohne auf mich zu achten.


    »Glaubst du wirklich an diese Sache mit der Blutsübertragung?«


    Fergan hielt abrupt an. Ich starrte gespannt auf seinen breiten Rücken. Langsam drehte er sich zu mir um und sah mich nachdenklich an.


    »Ja, seit Kurzem.«


    Er verzog den Mund so, dass sich seine Lachfalten zeigten. Während ich die Linien mit meinem Zeigefinger nachfuhr, ergriff der Gedanke von mir Besitz, dass wir zwei es nicht leicht haben würden.


    »Warum bist du traurig?«, fragte Fergan. Seine Hände umschlossen mein Gesicht.


    »Kannst du das nicht fühlen?«, wisperte ich.


    Er nickte kurz und ließ die Hände fallen. »Doch, kann ich. Es sind viele … wirklich viele Dinge, die gegen uns sprechen, stimmt’s?«


    Mir fiel nichts anderes ein, als zu seufzen.


    »Aber das sollte uns nicht kümmern, Jo.«


    Ich nickte schwermütig.


    »Du hast noch eine Frage gut«, teilte Fergan mir schließlich mit. Ich überlegte sorgfältig. Solch eine Chance musste ich nutzen.


    »Warum denkst du, dass diese Sanitäterin damals am Strand Jane war?«


    Fergan kam ganz nah an mich heran und sprach so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Weil Jane meine Schwester war.«


    


  


  
    18. KAPITEL



    London


    Meine Verwunderung brachte mich sprichwörtlich aus dem Gleichgewicht. Ich strauchelte und musste mich an einem Busch am Rande der Treppe festhalten. Unterdessen trat Fergan von einem Bein aufs andere und schaute sich ungeduldig um. Wurde er jetzt wieder komisch?


    »Du hast angegeben, dass du keine Geschwister hast«, brachte ich schließlich hervor.


    »Ich habe auch keine. Jane ist fort. Es ist leichter, damit klarzukommen, wenn ich mir einrede, dass es sie nie gegeben hat.«


    Ich schluckte hart. Fergan hatte in den letzten Jahren zwei riesige Verluste erlitten. Er hatte Mutter und Schwester verloren. Ich näherte mich ihm wieder, um ihn zu berühren, doch er wich mir aus.


    »Lieber nicht«, flüsterte er. »Vielleicht beobachtet man uns.«


    Verletzt trat ich zurück. »Aber wir haben uns doch eben auch angefasst«, krächzte ich leise.


    »Jane und ich hatten denselben Dad«, erklärte Fergan, ohne auf meinen Einwand einzugehen.


    Hatte? Er benutzte die Vergangenheitsform. War sein Vater etwa auch tot? Dann hatte er ja niemanden mehr. Kein Wunder, dass er oft so ruppig war, er war ganz allein auf der Welt. Natürlich gab es noch die anderen Gestalten aus den schrägen Gemeinschaften, aber so richtig im Reinen mit seiner Herkunft schien er nicht zu sein.


    »Gehst du vor?«, fragte er und trat zur Seite, um mich vorbeizulassen. Offenbar fiel es ihm schwer, über Jane zu sprechen.


    Ich akzeptierte seine plötzliche Distanziertheit und schritt stumm an ihm vorüber. Er blieb in einigem Abstand hinter mir. Ich konnte ihn spüren. Dieses einmalige Gemisch aus Erde und Meer wehte zu mir herüber. Fergans Duft war ebenso zweigeteilt, ebenso ambivalent wie seine Persönlichkeit.


    Die Verwirrung in meinem Kopf war perfekt und mir war klar, dass ich heute keine Unterstützung mehr erhalten würde, um sie aufzulösen. So gut kannte ich Fergan bereits. Jane war seine Halbschwester, mit ihm verbunden über die Wasserwesen-Seite, und möglicherweise fühlte er sich verantwortlich für ihr Verschwinden. Oder dafür, dass sie noch nicht gefunden worden war.


    *


    Am Freitag näherte ich mich tänzelnd dem Schulgebäude. Nichts würde mich heute davon abhalten, unentwegt zu grinsen. Und das, obwohl die Sporttasche mit meinen Unterlagen und den Klamotten für das Wochenende in London ein beachtliches Gewicht hatte. Ich war glücklich. Fergans Augen, seine Berührungen, seine Küsse und die verliebten Worte, die er gesagt hatte, waren allgegenwärtig.


    »Jo!«, rief Kate vom anderen Ende des Korridors und stürmte auf mich zu. Auch sie war bester Laune. »Ich hab dir so viel zu erzählen.«


    »Ich dir auch«, kündigte ich an, obwohl ich noch nicht entschieden hatte, wie viel sie wissen durfte.


    »Willst du nach London?«, fragte Kate mit einem Blick auf mein Gepäck, während wir zum Englischkurs eilten.


    »Ja, gleich nach der Schule. Ihr müsst am Wochenende auf mich verzichten. Aber ich schätze, du bist auch anderweitig verplant?«


    »Ja. Und Miss Kirby hat sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen«, flüsterte Kate, als wir den Raum betraten und uns zu unseren Plätzen begaben. »Die ist ausgeschaltet.«


    Ein Paar Tische weiter räusperte sich jemand. Ich blickte an Kate vorbei und sah in das neugierige Gesicht von Rupert Snow. Er zog die Brauen zusammen, dabei entstanden tiefe Stirnfurchen. Irgendwie erinnerte er mich an einen Schauspieler aus den Sechzigerjahren. Einen Mundwinkel hatte Rupert leicht hochgezogen, ansonsten schaute er mich eher kühl an. Ich sah schnell weg und schüttelte mich.


    *


    In der großen Pause verschwand ich mit meiner Freundin auf der Toilette. Dort erstattete sie mir detailliert Bericht, wie ihr Abend mit Daniel verlaufen war. Er hatte sie zum Essen eingeladen und ihr unsere Begegnung am Strand aus seiner Sicht geschildert.


    »Du wärst am Anfang abweisend gewesen, hat er gesagt. Ich habe ihm erklärt, dass du wahrscheinlich nur misstrauisch warst, weil er dich angesprochen hat.«


    »Das stimmt auch, aber als er meinte, du sähest aus wie eine Elfe«, an diesem Punkt lachte Kate wie ein kleines Mädchen, »war mir klar, dass er okay ist.«


    »Und er ist so verdammt schüchtern«, ergänzte sie mit einem Anzeichen von Verzweiflung in der Stimme. »Er hat mich den ganzen Abend nicht ein einziges Mal berührt. Ich habe ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange gedrückt, da ist er feuerrot angelaufen.«


    »Das ist doch süß! Außerdem kennt ihr euch doch kaum. Lass ihm Zeit.«


    »Was wolltest du mir eigentlich sagen?«, fragte Kate.


    Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Jetzt musste ich aufpassen. Kate durfte nichts von der Sonderausstattung meines neuen Freundes erfahren. In Gedanken separierte ich den Liebesroman von der Fantasy-Geschichte.


    »Ich bin verliebt«, gab ich schließlich zu.


    Kate sah erleichtert aus. Sie machte einen Schritt auf mich zu und umarmte mich herzlich. »Zum Glück! Es ist schlimm, mit der Krankheit allein zu sein.« Sie ließ mich los und hockte sich auf den Boden. »Es ist doch der Lebensretter, oder?«


    »Fergan«, flüsterte ich. »Aber bitte sag es nicht weiter. Wir sind gerade erst am Anfang und ich will nicht, dass es die Runde macht.«


    »Kein Problem. Aber du hättest es mir ruhig schon früher anvertrauen können. Warum hast du mir erst erzählt, zwischen euch wäre nichts?«


    Ich rutschte auf dem Klodeckel hin und her. »Fergan ist nicht gerade einfach und …« Sein Leben als Wasserwesen hat ihn daran gehindert, sich auf mich einzulassen. »Wie auch immer: Er hat mir erst gestern gestanden, dass er mich mag.«


    Ich erzählte Kate von Fergans Eifersucht auf Daniel und von dem unerwarteten leidenschaftlichen Kuss im Toilettenhäuschen.


    »Wow!«, sagte sie beeindruckt.


    Ich sprach weiter von langen Küssen und den Teilen unserer Unterhaltung, die ich für unbedenklich hielt. Außerdem verlagerte ich den Schauplatz vom Inneren des Fernhills zum Strand. Kate hörte aufmerksam zu und freute sich für mich.


    Plötzlich verzog sie ihr Gesicht. »Komisch, wir waren doch auch am Strand«, erinnerte sie sich. »Da war aber niemand.«


    Ich konnte ein nervöses Blinzeln nicht unterdrücken und stotterte: »Wir waren … nur ganz kurz da und … dann sind wir in den Park gegangen.«


    *


    Als ich später schwer beladen das Schulgelände verließ, wurde ich von Rupert aufgehalten. Hatte er auf mich gewartet? Er lehnte am eisernen Tor, die Hände vor der Brust verschränkt, die Füße übereinandergeschlagen.


    »Du bist doch Jo«, stellte er fest. »Wo willst du hin?«


    »Nach London.« Was ging ihn das eigentlich an?


    »Stimmt es, dass du lieber in diesem Kaff lebst als dort?«


    »Ja, warum?«


    »Ganz schön bescheuert«, kommentierte er herablassend.


    »Kann sein.«


    Ich hatte keine Lust, ihm meine Liebe zu Silver Glen zu erklären. Zudem musste ich dringend zum Bahnhof. Da Rupert nichts mehr von sich gab, nahm ich meine Sachen und ging an ihm vorbei.


    »Ist es wahr, dass du schon seit elf Jahren hierherkommst?«


    Obwohl das kein Geheimnis war, machte mich diese Frage, so wie Rupert sie stellte, skeptisch.


    »Warum willst du das wissen?«, fragte ich und funkelte ihn an.


    »Warum nicht? Es interessiert mich eben.« Er stieß sich vom Tor ab und sah mich herausfordernd an.


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, also machte ich mich wortlos aus dem Staub.


    *


    Auch in dieser Nacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Ich öffnete meine Augen und erkannte, dass ich mich in der Wohnung meiner Eltern befand. Durch die Gardinen drang nur wenig Licht ins Wohnzimmer. Mein Zwillingsbruder trat ein. Er musste gerade von einer Party zurückgekehrt sein.


    »Hey!«, sagte er leise, als er mich auf der ausgezogenen Couch entdeckte.


    Ich richtete mich auf. Tom setzte sich im Halbdunkel zu mir und umarmte mich flüchtig.


    »Du brauchst nicht sonderlich viel Schlaf, was?«, fragte ich mit einem Blick auf den DVD-Player, der vier Uhr anzeigte.


    »London ist einfach unglaublich, Hanna. Ich will hier nicht mehr weg«, verkündete er.


    Ich hoffte inständig, dass diese Sache mit der Blutsübertragung nur eine verstaubte Legende war und dass Tom nicht irgendwann gezwungen sein würde, in einen ruhigen Badeort zu ziehen.


    »Bist du direkt nach der Schule gekommen?«


    »Ja.« Ich legte mich wieder hin und gähnte laut. »Dad hat mich vom Bahnhof abgeholt.« Ich machte eine kurze Pause, ehe ich weiterredete. »Ich brauche ein paar Zeichnungen von dir.«


    Tom erhob sich und stapfte aus dem Zimmer. »Morgen«, hörte ich ihn noch gähnen.


    *


    Am nächsten Tag machte ich eine kleine Shoppingtour mit meiner Mum. Ich genoss die Stunden mit ihr, vor allem, seit ich so viele Leute kannte, die keine Mutter mehr hatten. Als wir zurückkehrten, entführte ich Tom in sein Zimmer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, griff Papier und Bleistift und sah mich erwartungsvoll an.


    »Einmal den Fernhill, bitte!«, bestellte ich, mich auf sein Bett fläzend.


    »Das ist alles?«, staunte Tom. »Kein Phantom, keine komischen Außerirdischen?« Mit einem lauten Klack legte er den Stift ab. »Fotografier ihn. Ich dachte, es geht hier um etwas Spannendes.«


    Mein Bruder, die Diva! Ich brauchte dringend eine Idee. »Es ist doch spannend zu sehen, was passiert, wenn du ganz intensiv an den Hügel denkst und einfach draufloszeichnest.«


    »Öde«, erwiderte Tom knapp. Er sprang auf und sah aus dem Fenster.


    »Bitte«, flehte ich. »Für mich.«


    »Du verstehst nicht«, meckerte er, ohne sich umzudrehen. »Es passiert nichts bei mir, wenn ich irgendeinen Berg zeichnen soll. Das hat keinen Zweck. Er würde dann nur aussehen wie ein Dreieck.«


    Ich spielte hilflos mit meinen Fingern. »Dann stell dir vor, wie jemand oben auf der Spitze steht und fast runterfällt.«


    »Hab ich doch neulich schon getan«, erinnerte Tom mich gelangweilt.


    Auf einmal wusste ich etwas, was meinen Zwilling interessieren könnte. Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich nach vorn. »Was, wenn es im Inneren des Fernhills ein Netz aus stockfinsteren Tunneln gäbe«, begann ich. »Ein ganzes System aus geheimnisvollen Gängen, die kreuz und quer nach oben und unten, nach außen und zur Mitte führten.«


    Jetzt hatte ich ihn. Tom schwang sich auf den Bürostuhl und begann, etwas auf Papier zu bringen. Leise stellte ich mich hinter ihn, um ihn bei seiner Arbeit zu beobachten. In Windeseile entstand ein Hügel auf dem schlichten weißen Untergrund. Er sah aus, als hätte man einen Teil herausgeschnitten, so wie ein Kuchen, dem ein Stück fehlt.


    Die echten Bergadern mochten anders verlaufen – ich konnte es nicht genau sagen, zu schnell hatte ich dort drinnen die Orientierung verloren –, aber das Innenleben des Hügels, das Tom da zeichnete, war atemberaubend.


    »Hier«, grinste er schließlich. »Das ist cool, findest du nicht?«


    »Wow!«, rief ich begeistert. »Und nun brauche ich einen großen ovalen Raum irgendwo mittendrin. Wie eine Art Tropfsteinhöhle.«


    Tom griff ein neues Blatt und begab sich an die Arbeit. Mit einem Blick über seine Schulter sagte er: »Aber setz dich hin oder geh raus. Es nervt, wenn du hinter mir stehst.«


    Ich rannte zum Bett zurück und zupfte ungeduldig an meinen Haarspitzen. Wenige Minuten später übergab Tom mir sein Werk.


    »Jetzt reicht es aber, Hanna.«


    »Wahnsinn!«, kreischte ich. »Das ist so unglaublich. Wie machst du das?«


    Tom war im Begriff hinauszugehen.


    Ich tätschelte seinen Arm. »Wenn du noch ein drittes Bild für mich zeichnen könntest, wärst du der beste Bruder der Welt«, schmeichelte ich ihm.


    »Das bin ich auch mit zwei Bildern«, knurrte er, meine Hand von seinem Arm nehmend.


    »Tom«, hauchte ich. »Eine verborgene, absolut geheime Kammer, die niemand je finden oder betreten soll.« Ich streckte ihm meine Handflächen entgegen. »Wo könnte die sein?«


    Regungslos schaute er mich an. Mit einem Ruck warf er den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Meinetwegen. Das ist aber wirklich das letzte Bild.«


    *


    Am nächsten Vormittag brachte meine Mutter mich zum Bahnhof. Am Gleis fiel mir ein, dass ich sie seit längerer Zeit etwas fragen wollte.


    »Mum?«, fing ich an. »Weißt du noch, wie Tom und ich uns als Kinder am Strand verletzt haben? Am allerersten Tag.«


    Sie sah konzentriert ins Leere. »Ja, Tom am Finger und du am Fuß!«, bestätigte sie.


    »Genau, und ich erinnere mich, wie du aufgescheucht hin und her gerannt bist, nachdem uns diese Sanitäterin verarztet hatte. Du und sie, ihr habt stundenlang diskutiert. Ich hab damals kein Wort verstanden, aber ich habe geglaubt, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war.«


    In diesem Moment kam die Bahn. Es wurde unerträglich laut, ich konnte meine Mutter kaum noch verstehen. »Damals … Aids … aller Munde … Panik … angesteckt hast … Arzt dich untersucht … alles in Ordnung«, drang es zu mir herüber.


    Der Lärm verebbte und der Zug hielt an. Ich umarmte meine Mutter fest.


    »Nein, Mum. Du irrst dich. Mit mir hatte das nichts zu tun. Tom hat den Blutstropfen von dieser Frau abbekommen.«


    Typisch meine Eltern! Immer brachten sie alles durcheinander. Wie oft hatte Dad uns von dem Weihnachten erzählt, an dem ich angeblich Windpocken gehabt hatte und Tom sich auf den Wohnzimmerteppich erbrochen hatte. Dabei war es genau umgekehrt gewesen.


    Meine Mutter gab mir ein Küsschen auf die Wange und half mir in den Waggon. Durch die geöffnete Tür lächelte ich sie nachsichtig an.


    »Ständig verwechselt ihr uns!«, sagte ich. »Dabei sehen wir uns gar nicht ähnlich.«


    Mum trat einen Schritt zurück. »Damals schon! Du hattest dir die Haare selbst kurz geschnitten und liefst immer rum wie ein Junge. Aber mit dem Arzt bin ich sicher. Ich hatte bei unserem Umzug im Frühling die alten Untersuchungspapiere in der Hand«, widersprach sie mir.


    Irgendetwas passierte mit meinem Atem. Die Türen schlossen sich, begleitet von einem Piepen. Der Zug fuhr an.


    »Auf den Papieren stand nicht Toms Name, Hanna, sondern deiner«, konnte ich noch von den Lippen meiner Mutter ablesen, ehe der Zug den Bahnhof verlassen hatte.


    


  


  
    19. KAPITEL



    Die ganze Wahrheit


    Mir wurde schwindelig. Mein Körper bebte und wackelte vor Aufregung, sodass ich nicht still sitzen konnte. Es kribbelte überall, die Muskeln zuckten nervös. Zahllose Gedanken schwirrten in meinem Kopf umher. Nicht schnell oder hektisch, sondern langsam wie in Zeitlupe. Menschen, die einen Schock erleiden, werden zunächst ganz ruhig, hatte ich mal gelesen.


    Ich starrte aus dem Fenster. Mum musste sich irren. Zweifellos hatte sie den falschen Namen auf den Untersuchungspapieren gelesen. Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern, in England je zum Arzt gegangen zu sein. Ich hatte nie etwas von Janes Blut abbekommen. Das war Tom gewesen!


    Unfassbar! Es war nicht möglich, dass ich etwas von diesen freakigen Wesen in mir trug. Niemals! Es konnte nicht stimmen. Ich war ein gewöhnlicher Mensch, ganz anders als Fergan. An ihm war alles so überirdisch. Seine Schnelligkeit, seine Sinne, die Kraft, mit der er tonnenschwere Felstüren öffnen und schließen konnte. Mum musste sich einfach irren.


    *


    Gegen Mittag hielt der Zug in Silver Glen. In der Bahnhofshalle vertraute ich meine Reisetasche einem Schließfach an, dann trat ich hinaus ins Freie. Eilig lief ich die Hauptstraße entlang zum Strand. Der Wind kroch durch meine Lederjacke. Für eine Weile setzte ich mich frierend auf die kleine Mauer am Strand.


    Fergan war nirgends zu sehen. Vielleicht nutzte er meine Abwesenheit, um – im wahrsten Sinne des Wortes – abzutauchen. Ich wusste nicht einmal, wann und wie oft er das tat. Es ärgerte mich, dass ich immer noch keine Handynummer von ihm hatte.



    Später begann ich, in der Altstadt nach ihm zu suchen, immerhin wohnte er dort irgendwo. Als ich ihn dort nicht fand, nahm ich all meinen Mut zusammen und stapfte zu dem kleinen Tunnel hinüber, in dem mich regelmäßig Panik überkam. Entschlossen betrat ich den stockfinsteren Gang. Heute gab es kein Zurück, ich musste Fergan finden. Also ging ich weiter und tat etwas, das mir schon einige Male geholfen hatte: Ich schloss die Augen. Und plötzlich schalteten sich meine übrigen, permanent unterschätzten Sinne ein und übernahmen die Führung. Ich brauchte nicht einmal die Hände auszustrecken, instinktiv wusste ich, wo sich die Wände befanden. Da war ein Lufthauch in meinem Gesicht. Ließ er nach, so näherte ich mich einer Wand. Wurde er stärker, so ging ich direkt auf den Ausgang zu. Ich musste mich lediglich auf mein Gespür verlassen.


    Als ich stehen blieb und die Augen öffnete, ahnte ich, dass ich mich an der Felstür befand. Mit voller Wucht schmiss ich mich gegen sie, stemmte und drückte, aber es half nichts. Sie wollte nicht aufgehen. Ein weiteres Indiz dafür, dass ich kein Wasserwesen war!


    Ich verließ den Gang, stieg schnell den Fernhill hinauf und rannte zu dem kleinen Plateau an der Außenseite des Hügels. Fergan war nicht da. Vielleicht hielt er sich in dem großen ovalen Raum auf. Was, wenn ich einfach die Holztür öffnete, die in die Bergwand eingearbeitet war? Zweifelnd betrachtete ich die Klinke. Meine Finger streckten sich sogar in ihre Richtung, doch sowie ich mir die gewundenen Bergadern im Innern des Fernhills vorstellte, zog ich rasch meine Hand zurück. Nein, so weit würde mein Heldenmut nun auch wieder nicht reichen!


    Der Wind wehte hier oben noch kräftiger als hundert Meter weiter unten am Strand. Ich setzte mich auf den harten Boden, winkelte die Beine an und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Minutenlang saß ich so da und gab mich dem Gefühl der Verwirrung und Verzweiflung hin, bis ich endlich Schritte hinter mir vernahm. Und das, obwohl das Meer so laut rauschte.


    »Fergan!«, rief ich, sprang auf und fiel ihm um den Hals. Ich erwürgte ihn beinahe vor Freude und brach gleichzeitig in Tränen aus. Er hielt mich fest an sich gedrückt.


    »Ich dachte eigentlich, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte er leise in mein Ohr.


    Ich riss mich von ihm los, sodass wir uns nur noch an den Händen hielten, und betrachtete ihn durch meinen Tränenschleier. Zum Glück hatte ich mich heute Morgen nicht geschminkt. Toll sah ich wahrscheinlich nicht aus, aber zumindest war mein Make-up nicht verschmiert.


    Fergans Mund hatte sich in Erstaunen verzogen. Seine Augen blinzelten mir hilflos entgegen. Er löste seine Hände aus meinen und tupfte mir die Tränen von den Wangen.


    »So viel Wasser«, seufzte er.


    »Ja, Wasser«, flüsterte ich und begann abermals zu schluchzen.


    Diesmal ließ ich mich auf den Boden fallen. Er setzte sich neben mich und streichelte meinen Rücken.


    »Hey, was ist denn los?«, hauchte er. »Ist was passiert?«


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und atmete tief ein. Gequält sah ich ihn an.


    »Hältst du es für möglich, dass …?«, fragte ich.


    Auf Fergans Stirn erschienen Falten.


    »Könntest du dir denken …?« Ich schloss die Augen und schüttelte mich, in der Hoffnung, die Verwirrung loszuwerden. »Hältst du es für möglich, dass dieses Kind, das ihr sucht … ich meine, dass es nicht Tom ist, der den Code in sich trägt …«


    Fergan zog unmerklich den Kopf zurück, seine Lippen pressten sich aufeinander.


    »Sondern ich?« Ich legte mir die Hände an den Schädel und starrte ins Leere. Oh Gott, jetzt hatte ich diesen absurden Gedanken tatsächlich ausgesprochen.


    Ich bekam keine Antwort. Deshalb setzte ich mich Fergan gegenüber.


    Er öffnete die Lippen ein wenig und schaute zum Himmel. Schließlich richtete er den Blick wieder auf mich, strich mir mit dem Daumen über das Kinn und sagte fast entschuldigend: »Ja.«


    Ich ließ dieses kurze Wort lange auf mich wirken. Ich brauchte mindestens eine Minute, bis ich verstand, was Fergan da gerade von sich gegeben hatte. Plötzlich ertrug ich seine Berührung nicht mehr. Ich rutschte zurück und schubste seine Hand unsanft weg.


    »Warum sagst du das?«, fragte ich argwöhnisch. »Das ist vollkommener Unsinn. Ihr glaubt doch alle, es sei mein Bruder.«


    »Das hast du gesagt, Jo.« Fergan lehnte sich gelassen nach hinten und stützte sich auf seinen Händen ab. »Ich habe das nie behauptet.«


    Fassungslos riss ich die Augen auf. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Schnaubend kam ich auf die Knie und setzte mich auf meine Fersen. »Fergan, was soll das? Was erzählst du mir da? Du hast gesagt, es ginge um einen Jungen. Du hast mich doch gedrängt, Tom aufzusuchen, damit er diese Zeichnungen anfertigt und wir dadurch den Code erhalten.« Mit Nachdruck fügte ich hinzu: »Du hast geglaubt, Tom hätte den Code.«


    Fergan betrachtete das Meer und hörte aufmerksam zu.


    »Mit keinem Wort hast du erwähnt, dass du …« Ich hielt inne. »Doch, du hast mich gefragt, ob ich schwimmen kann«, fiel es mir ein. »Damals im Gang. Das hast du gemeint, oder?« Mir wurde schwindelig.


    Fergan beugte sich nach vorn und hielt mich an den Schultern fest. »Jane hat geschrieben, dass es sich um einen Jungen handeln würde. Liam ahnte gleich, dass es auch ein Mädchen gewesen sein konnte. Jane war damals noch jung und irrte sich vielleicht. Wir wussten es nicht genau. Ich habe dich nach London geschickt, damit Tom deine Gedanken zeichnet. Ich hoffte, er würde mit dem, was in dir steckt, das Geheimnis auf Papier bringen.«


    Ich starrte Fergan an. Meine Atmung setzte aus. Ich fühlte mich wie eine Wachspuppe, nicht in der Lage, einen Ton von mir zu geben oder die kleinste Bewegung zu machen.


    »Jo«, drängte er. »Bitte glaub mir, ich wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich dich noch nicht eingeweiht.«


    Wie auf Knopfdruck wurde ich wieder lebendig. Ich sprang auf und rannte wild hin und her. »Dann ist es wahr! Dann ist es also wahr! Oh, mein Gott! Was soll ich denn nur tun? Ich kann nicht so werden. Ich kann doch nicht hierbleiben. In Hamburg gibt es kein Meer. Ich kann nie wieder nach Hamburg zurück. Ich hasse Tauchen.«


    Fergan war inzwischen auch aufgestanden.


    »Du hast es die ganze Zeit gewusst!«, schrie ich ihn an.


    »Nein«, murmelte er. »Ich hatte nur den Verdacht, dass …«


    Ich riss meine Arme hoch, um ihn zu stoppen. »Ich will das nicht hören! Du hättest es mir sagen müssen. Spätestens, als du mich zum ersten Mal geküsst hast.« Die Arme senkend, begann ich wieder zu weinen. »Wie konntest du mir das verschweigen?«


    Schluchzend verließ ich das Plateau, drängte mich durch das Gestrüpp hindurch und den Lattenzaun und rannte auf die Treppe zu.


    »Jo, warte bitte!«


    Ich wollte nicht warten. Ich fühlte mich betrogen und hintergangen. Wie sollte ich mit jemandem zusammen sein, dem ich nicht vertraute?


    »Jo, bitte! Du weißt doch, dass ich dich …« Er räusperte sich. »Was du mir bedeutest.«


    Nein, wusste ich nicht.


    »Bitte, Jo!«


    Stur schritt ich die Stufen hinab.


    »Jo!«


    Auf der halben Treppe hielt ich an und lehnte mich mit dem Rücken an das Geländer.


    »Du denkst womöglich, dass ich dich benutzen wollte«, sagte Fergan. Er hielt Abstand.


    Schockiert starrte ich ihn an. »Nein! Das habe ich, ehrlich gesagt, nicht gedacht.«


    »Gott sei Dank. Das ist auch nicht der Fall.« Erleichtert näherte er sich mir. »Vermutlich glaubst du, du könntest mir jetzt nicht mehr vertrauen.«


    »Ja, genau, das glaube ich. Aber das wirst du kaum ändern können. Also sag mir besser, was du ursprünglich sagen wolltest.«


    Fergan sah mich verdutzt an.


    »Über das, was ich dir angeblich bedeute«, erinnerte ich ihn.


    Er stellte sich direkt vor mich und hielt sich rechts und links von mir am Geländer fest. Unter anderen Umständen hätte ich liebend gern so dagestanden, aber jetzt fühlte ich mich unwohl.


    »Ich möchte dein Vertrauen wiedergewinnen«, sagte er samtweich.


    »Unmöglich«, maulte ich. Dabei wollte ich nichts lieber, als ihm zu vertrauen.


    »Bitte, Jo.«


    »Keine Chance.«


    »Bitte, Jo!«


    »Das bringt nichts.«


    »Bitte.« Seine Stimme war nur noch ein Hauchen.


    Ich rollte die Augen.


    Fergan lächelte hoffnungsvoll. »Gleich nach unserem ersten Treffen in dem dunklen Gang hatte ich ein Gespräch mit Liam Wood. Colin hatte ihm von dir erzählt. Liam hat dich am Strand aufgesucht, um rauszufinden, wie viel du weißt, und ist dann in unsere Bucht geschwommen, um deine Neugier zu wecken, um dich … anzustupsen.«


    Das hatte ich mir schon gedacht. Es schien mir unwahrscheinlich, dass jemand wie Liam so fahrlässig sein würde, mich ungewollt auf die geheime Fährte der Wasserwesen zu führen.


    »Wir beschlossen, dich zu beobachten.«


    »Deshalb bist du mir gefolgt!«, rief ich beleidigt. »Du warst also gar nicht an mir als Person interessiert.«


    »Das hat sich bald geändert.« Fergan grinste. »Glaub mir.«


    Angesäuert schob ich meinen Unterkiefer vor. »Warum sollte ich dir das glauben?«, grummelte ich.


    »Bitte? Hast du mal in den Spiegel geschaut? Du bist wunderschön, liebenswert und … sehr energisch, mutig und … süß!«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte auf stur, auch wenn ich mich insgeheim geschmeichelt fühlte. »Ich will eine Erklärung, Fergan!«


    Er nickte.


    »Nachdem wir uns mit dir in Liams Haus unterhalten hatten, glaubten Liam und ich noch, dass Tom die Schlüsselfigur wäre. Erst seit Kurzem hat sich unsere Meinung geändert. Und Liam hat mich beschworen, dir nichts davon zu sagen.«


    »Was?«, platzte es aus mir heraus. »Warum?«


    Fergan schluckte kräftig. »Weil du dich vielleicht verraten und dadurch in Gefahr gebracht hättest. Ich kenne dich besser als er, ich machte mir weniger Sorgen deswegen. Aber Liam ist nun einmal der Ältere von uns beiden, er hat mehr Erfahrung mit solchen Situationen. Immer wieder hat er auf mich eingeredet.«


    Ich sank auf den Boden und begab mich in den Schneidersitz. »Das heißt, ihr wolltet mich schützen«, stöhnte ich.


    Fergan hockte sich vor mich, die Hände immer noch am Treppengeländer. »Ich wollte es dir sagen, Jo.« Er fixierte mich mit seinen flehenden Augen. »Heute.«


    »Es ist zu spät. Warum hast du es mich nicht wissen lassen, als wir da drinnen waren?« Ich klopfte mit der Hand an die Bergwand. »Da hätten wir genug Zeit für heikle Gespräche gehabt. Und wir waren allein. Zumindest ein paar Minuten.«


    Fergan sah schmunzelnd an mir vorbei ins Tal. »Weißt du«, hauchte er in die Ferne. »Ich wollte dir nicht den Tag vermiesen.«


    Das reichte mir nicht. »Komm schon«, erwiderte ich.


    Fergan ließ die Hände sinken und umarmte mich lose. Er setzte sich auf die Knie und sah mich hypnotisierend an. »Gut«, sprach er. »Der andere Grund war äußerst selbstsüchtig. Ich dachte, wenn Jo es jetzt erfährt«, er kratzte sich sehr verlegen den Nacken, »küsst sie mich nicht mehr. Das wollte ich keinesfalls riskieren.« Er betrachtete meinen Mund, der sich auf einmal wie ausgedörrt anfühlte. Die Sehnsucht nach Fergans Kuss ließ mich allen Ärger vergessen. Fergan war ein Zauberer.


    »Hm«, machte ich. »Jo hat es erfahren. Und«, fügte ich leise hinzu, »sie küsst dich trotzdem.« Ganz zart berührte ich seine Lippen mit meinen.


    »Dann verzeihst du mir?«, fragte er anschließend mit einem schüchternen Lächeln.


    Ich drehte mich von ihm weg und steckte die Beine durch das Geländer in Richtung Abhang. Dabei lehnte ich mich gegen seine Brust. Es tat so gut, dass er mich an sich drückte und seinen Kopf sachte auf meiner Schulter ablegte. Seine Haare kitzelten meinen Hals.


    »Was wird denn jetzt aus mir?«, fragte ich.


    »Ich kann es nur ahnen.«


    »Werde ich ein Wasserwesen?« Der Gedanke erfüllte mich mit Grauen.


    »Nicht unbedingt. Es hat schon Fälle wie dich gegeben. Wir müssen Liam fragen. Der weiß mehr darüber.«


    Ich schmiegte meine Wange an Fergans. Er duftete himmlisch.


    »Warst du im Meer?«


    Er bestätigte es mit einem Brummen.


    »Was bedeutet es für dich, dort unten zu sein?«


    »Es ist lange nicht so spektakulär, wie du denkst. Wir können ja nicht mit den Fischen reden oder so. Essen tun wir dort nicht und Gespräche führen ist tabu. Da sind ein paar nette Höhlen, in denen wir uns aufhalten können, wenn wir nicht schwimmen. Ansonsten ist es wie spazieren gehen.«


    »Spazieren tauchen?«, fragte ich.


    »So ungefähr.«


    »Tut es eigentlich weh, wenn du dich verwandelst?«


    »Kommt darauf an.«


    »Worauf?«, hakte ich besorgt nach.


    »Darauf, ob … man dagegen ankämpft. Ob man damit klarkommt zu sein, was man ist. Das ist nicht jeden Tag gleich.«


    So, wie ich Fergan einschätzte, musste ihm die Verwandlung häufig wehtun.


    »Wie lange warst du heute da?«


    »Lange genug«, erwiderte er.


    »Wie lange? Sag mir, wie das funktioniert.«


    Fergan räusperte sich und antwortete nur widerwillig: »Zehn Stunden.«


    »Ich würde niemals zehn Stunden lang spazieren gehen«, äußerte ich wenig begeistert.


    Lachend drückte er sich an mich. »Zehn Stunden reichen für … ungefähr drei Tage«, erklärte er.


    Ich drehte mich um und schaute ihn an. »Nur drei Tage?«, fragte ich schockiert. »Wie soll man das schaffen?«


    »Es müssen nicht immer zehn Stunden sein«, beruhigte er mich. Dann zog er mich wieder zurück in die alte Position. »Es genügen auch sechs oder sieben. Das ist nicht bei uns allen gleich.«


    »Was passiert, wenn man gar nicht ins Wasser kommt?«, wollte ich wissen.


    »Ein oder zwei Wochen lang ist das kein Problem, ab dann wird es aber kritisch«, gab er zurück.


    »Was ist, wenn Anne nicht mehr ins Meer kann, weil sie zu krank ist?«


    Fergan machte eine lange Pause. Und eigentlich wollte ich gar keine Antwort bekommen.


    »Wenn sie nicht sehr bald für längere Zeit ins Wasser kommt, wird sie sterben«, sagte er irgendwann.


    


  


  
    20. KAPITEL



    Verfolgungsjagd


    Schweigend starrte ich hinunter auf die Stadt. Da unten sah alles so normal aus. Nichts ließ darauf schließen, dass dort seltsame Kreaturen ihr Unwesen trieben, geschweige denn, dass ich plötzlich eine von ihnen war.


    Annes Zustand war alarmierend. Es musste endlich etwas unternommen werden, um ihr zu helfen.


    »Was soll ich tun?«, fragte ich, an Fergans Händen rüttelnd.


    »Hast du die Zeichnungen?« Seine Stimme klang dünn.


    »Ja, aber sie sind wertlos für uns. Da stimmt nicht mal ein Strich.« Ich kramte in meiner Umhängetasche.


    »Halt!«, warnte Fergan. »Nicht hier, lass uns besser zu dir gehen. Wir sollten ungestört sein.« Er stand auf und schüttelte seine langen Beine aus.


    »Ungestört?«, lachte ich. »Die Talbots sind doch zu Hause.« Ich erhob mich und strich meine Jacke glatt.


    »Nein, sie sind alle bei Paulas Mum Milly. Ich habe sie belauscht.«


    »Wie bitte?«, fragte ich halb verblüfft, halb belustigt.


    »Also?« Er hielt mir einladend die Hand hin.


    Ich heftete meinen Blick darauf. »Was ist mit: Wir sollten nicht zusammen gesehen werden?«, stichelte ich.


    Fergan schmunzelte. »Weißt du, jetzt, da du offiziell zu den Mutanten gehörst, brauchen wir dich nicht mehr vor den anderen zu verstecken.«


    Na, das war immerhin ein Vorteil.


    Ich legte meine Hände vorerst auf meinen Rücken. »Gut. Aber der Fremde soll doch nichts von mir wissen, oder?«


    »Entweder weiß er noch nichts«, entgegnete Fergan, »dann können wir ebenso gut Händchen halten, oder er weiß es schon längst, dann ist es auch egal.«


    »Was ist, wenn er dich kennt, aber nicht weiß, wer ich bin, und jetzt durch unser Händchenhalten erfährt, dass ich von euch weiß.« Erwartungsvoll blinzelte ich Fergan an.


    Er ließ entmutigt seine Hand sinken. »Das ist mir zu umständlich. Gehen wir einfach getrennt zu dir!« Er machte ein paar Schritte, dann holte ich auf und griff nach seinen Fingern.


    Ich drückte sie fest und lachte: »Wir gehen zusammen.«


    Zehn Minuten später erreichten wir das Haus der Talbots. Ich schloss die Tür auf. Den Umschlag mit Toms Zeichnungen drückte ich Fergan noch auf der Fußmatte in die Hände. In der Küche zog er die Bilder heraus und besah das erste. Ich hingegen nahm allmählich britische Gewohnheiten an und kochte erst mal Tee. Anschließend warf ich einen Blick auf die vielen Gänge, die Tom in den Hügel gezeichnet hatte.


    »Das stimmt alles nicht«, meinte ich. »So viele Wege kann es da drinnen gar nicht geben, sonst würde der Fernhill in sich zusammensacken. Und der Tunnel hinter der Holztür da oben führt viel zu steil nach unten.«


    »Nein. Der hat exakt den richtigen Winkel.« Fergan betrachtete mich von der Seite.


    »Was? Aber die übrigen …«, rief ich.


    Er fiel mir ins Wort. »Die meisten Wege sehen anders aus, ja. Eben so, wie du sie dir vorstellst. Aber die Wege, die du kennst, sind perfekt gezeichnet.«


    Ich sog die Luft ein. Mit den Augen beobachtete ich Fergans Zeigefinger, der dem Verlauf der beiden großen Bergadern folgte. Er stoppte in der Mitte des Hügels. Fergan legte das erste Blatt zur Seite und gab den Blick auf das nächste Bild frei.


    Ich fand die Sprache wieder und schlug mit der Handfläche auf die Höhle, die Tom in die Mitte des Fernhills gesetzt hatte. »Ha! Wie ich sagte: nutzlos, wertlos. Dieser Raum ist falsch, völlig falsch. Absolut und unbedingt falsch, falsch, falsch!«


    Fergan sah mich irritiert an. »Das kann ich erst beurteilen, wenn du aufhörst, ihn zu verdecken, Jo.«


    Als Fergan klar wurde, dass ich meine Hand nicht freiwillig entfernen würde, beugte er sich hinab, um sie zu küssen. Dann wischte er sie vom Küchentisch.


    »Ich verstehe, dass du dich dagegen wehrst. Wenn die Bilder stimmen, ist es ein eindeutiger Beweis dafür, dass du die Richtige bist. Natürlich hoffst du, dass es sich um einen Irrtum handelt.« Fergan strich mir über die Wange und sah mich mitfühlend an. Dann wendete er sich wieder der Zeichnung zu und stützte sich mit den Handflächen auf der Tischplatte ab. »Dieser Raum hier, er liegt zwar nicht so tief unten, wie Tom es darstellt. Aber«, Fergan atmete tief ein, »er hat exakt die richtige Form und Größe.«


    Meine Beine fingen an zu schlottern, sie schafften es gerade noch, mich bis zum nächsten Stuhl zu bringen. Ich schwankte zwischen Schluchzen und Gelächter.


    Fergan war offenbar überfordert mit meinem Gefühlschaos. Er setzte sich neben mich und versuchte, mich mit hilflosen Worten zu trösten, aber ich hörte ihn gar nicht. Als ich wieder still wurde, umarmte er mich fest.


    »Du wusstest instinktiv, welche Art Bilder wir brauchen«, lobte er mich. »Diese beiden Zeichnungen sind sehr aussagekräftig.«


    »Da ist noch eine«, sagte ich. »Vielleicht ist sie noch im Umschlag. Ich habe Tom angestachelt, einen geheimen Raum zu zeichnen.«


    Fergan sah mich mit ernster Miene an. Anschließend legte er mir den Umschlag auf den Schoß. Ich befreite die dritte Zeichnung und überreichte sie ihm widerwillig.


    »Nun sag schon. Es hilft ja nichts. Ist es möglich, dass …«


    Weiter kam ich nicht. Fergan erhob sich mit einem Ruck. »Also da ist er! Ich hab es doch geahnt. Dann weiß ich, wo die Tür ist.« Er sah mich an. »Jo, der Code! Wir brauchen den Code!«


    Ich blieb sitzen und blickte zu dem wild umherrennenden Wasserwesen auf. »Ja, gut. Und woher nehmen wir den?«


    »Es ist alles wahr, verstehst du?« Er wedelte mit dem Papier in seiner Hand.


    Ich schüttelte energisch den Kopf.


    »Du bist es wirklich, Jo. Du wusstest, wo dieser Raum ist.«


    »Aber vielleicht stimmt das gar nicht«, warf ich ein.


    »Doch«, versicherte Fergan. »Es ist der Raum. Ich habe ihn gesucht. Immer wieder. Und der Ort, an dem ich ihn vermutet habe, ist der, den Tom eingezeichnet hat. Das ist kein Zufall!« Er klang so eindringlich, dass ich nicht mehr an der Richtigkeit seiner Worte zweifeln konnte.


    »Okay, Fergan. Gut. Ich bin es. Ich hab es. Ich weiß es. Aber wenn es so ist, dann läuft das alles erschreckend unbewusst ab. Irgendwo hier drinnen.« Mit beiden Daumen zeigte ich auf meinen Schädel. »Ich kann diesen Code nicht einfach raushusten.«


    Fergan nickte hochkonzentriert. Er setzte sich halb auf die Tischkante und klemmte sich die Bilder unter den Arm. Zu meiner Verwunderung lächelte er zufrieden zu mir herunter. »Meine Jo«, sagte er feierlich. Mein Herz schlug laut. »Wir wissen endlich, wo wir die Medikamente finden. Der Raum ist uns nicht mehr verborgen. Danke.«


    »Ich habe nicht viel dazu beigetragen.« Ich streckte ihm die Handflächen entgegen.


    »Wir kommen nur nicht hinein, solange wir …«, flüsterte er vorsichtig.


    »Den Code nicht haben!«, sang ich gereizt.


    Das Telefon klingelte. Paula rief an, um anzukündigen, dass sie mich gleich abholen würde, damit ich etwas Zeit mit der Familie und Großmutter Milly verbringen konnte.


    »Du?«, fragte ich sie erschüttert. Ihren rasanten Fahrstil würde ich jetzt nicht verkraften.


    »Ich oder John oder irgendwer. Also, bis gleich.« Schon war das Gespräch beendet.


    »Ich gehe da nicht hin«, maulte ich, nachdem ich das Handy beiseite gelegt hatte.


    »Tu es. Lass dich verwöhnen, ich suche derweil Liam auf«, antwortete Fergan.


    »Ich möchte mich aber noch nicht von dir trennen!«, schmollte ich dennoch.


    Fergan lächelte zärtlich und blieb stumm.


    Ich gab mich geschlagen und nickte matt. Vielleicht war es doch gar nicht so verkehrt, ein paar normale Menschen um sich zu haben.


    »Ich muss mich aber erst umziehen«, merkte ich an und blickte an mir hinunter. Meine Klamotten schrien nach ein paar Umdrehungen in der Waschmaschine.


    *


    »Ich würde dir gern noch jede Menge Fragen stellen, damit wir den Code finden können«, verkündete Fergan, als wir in meinem Zimmer angekommen waren. Er setzte sich verkehrt herum auf meinen Stuhl und beobachtete mich. »Wie ist es mit Nummern?«, fragte er. »Zahlen?«


    Ich winkte ab. »Vergiss es! Ich kann mir keine Nummern merken und ich hasse Mathe.« Er lachte.


    »Nein, wirklich. Das ist nicht lustig«, rief ich. »Es ist eine Katastrophe. Zahlen sprechen nicht zu mir.« Ich nahm frische Klamotten aus dem Kleiderschrank.


    »Gut, was denkst du, wenn du den Fernhill anguckst, Jo?«


    Ich fühlte mich auf einmal befangen. Wir waren jetzt erklärtermaßen ein Paar und hatten uns leidenschaftlich geküsst, aber dass Fergan mir dabei zusah, wie ich mich auszog, wollte ich noch nicht. Er bemerkte mein Zögern, drehte sich gentlemanlike auf dem Stuhl um und blickte aus dem Fenster. Ich grinste und versuchte, auf seine Frage zu antworten.


    »Wenn ich den Hügel anschaue, denke ich an Höhe und Weite. Hilft das irgendwie?«


    »Hm. Ich weiß nicht so recht. Wo fühlst du dich am wohlsten?«


    »Am Strand.« Mittlerweile hatte ich mir eine Jeans und ein rotes T-Shirt angezogen. »Ich kann dir nicht sagen warum. Die Steine sind ja nicht gerade gemütlich oder so. Aber dieser eine Strand ist für mich der wunderbarste Ort der Welt. Ich bin übrigens fertig, du kannst dich zurückdrehen.«


    Fergan erhob sich. »Du siehst toll aus«, sagte er leise.


    Verlegen lächelnd trat ich vor den Spiegel. Er stellte sich direkt hinter mich und beobachtete mich, während ich meine Armreifen anlegte. Als ich die Bürste anhob, nahm er sie mir ab und begann, mich wortlos zu kämmen. Er setzte die Bürste ganz oben an und führte sie behutsam bis zu meinen Haarspitzen. Die Hingabe, mit der er das tat, berührte mich. Hatte mich am Anfang ausschließlich Fergans Äußeres angezogen, so verzauberte mich nun seine weiche liebevolle Art, von der ich immer mehr zu sehen bekam.


    Als eine meiner Strähnen sich nur schwer aus den Borsten lösen wollte, schrie ich kurz auf. Umgehend drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. Einen zweiten platzierte er auf meinen Scheitel, dann strich er die Haare hinter mein Ohr, um mein rechtes Ohrläppchen zu küssen. Ich hielt still. Meine Erregung wuchs. Fergans Küsse lösten Hitzewellen in mir aus. Seine Lippen glitten tiefer. Er legte meine Haare nach vorn über die linke Schulter und küsste meinen Nacken. Ich schloss die Augen und atmete ein, aus, ein …


    Da läutete es an der Tür. Ding-dong. Verzweifelt seufzte ich auf.


    »Ich klettere aus dem Fenster«, kündigte Fergan an. »Schließt du hinter mir ab?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schwang er sich nach draußen. Während ich das Fenster verriegelte, lächelte er mir aufmunternd zu. Zwei Stockwerke tiefer öffnete ich abgehetzt die Haustür und machte einen Satz zurück. Auf der Fußmatte stand ein junger Mann. Er war kaum größer als ich und nur wenig älter. Seine kurzen blonden Haare schimmerten in der Sonne.


    »Guten Tag, Jo«, begrüßte er mich höflich. Aus klaren grauen Augen sah er mich an. »Ich heiße Ben Noreman. Ich bin gestern dort drüben eingezogen.« Er zeigte auf ein Haus am Ende der Straße.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wo war Paula?


    »Paula ist nicht hier«, beantwortete ich meine eigene Frage.


    Ben grinste wissend. »Nein, ich komme in ihrem Auftrag. Ich soll dich abholen.«


    Mein Mund öffnete sich in Erstaunen. Würde Paula mir einen Fremden schicken?


    »Da muss … ein Irrtum vorliegen«, stammelte ich. »Paula holt mich ab.«


    Ben lehnte sich gegen den Türrahmen und spielte mit seinem Schlüssel. »Paula kauft noch Milch ein und John repariert Millys Gartentor. Ich bin dein Chauffeur.«


    Immerhin kannte er alle relevanten Namen.


    »Wenn du lieber nicht mit mir fahren willst, verstehe ich das. Du kennst mich ja gar nicht«, räumte er ein.


    »Hauptsache, du fährst magenfreundlich«, antwortete ich. Dann holte ich meine Sachen und stieg zu ihm ins Auto.


    Ben setzte sich ans Steuer und fuhr los.


    »Wo hast du denn vorher gewohnt?«, erkundigte ich mich.


    Er warf mir einen Blick zu, aus dem ich nicht schlau wurde. »In einer anderen Küstenstadt«, antwortete er.


    »Hast du schon immer am Meer gelebt?«


    »Ja. Meine Eltern … brauchen das Meer und … ich inzwischen auch.«


    Schnell blickte ich zu Ben hinüber, sodass er zusammenzuckte. Bei seinen Worten läutete die Wasserwesen-Glocke in mir. Das würde von jetzt an wohl immer so sein.


    »Was ist?«, fragte er.


    Mir wurde klar, dass ich mich höchst auffällig verhielt. Dabei konnte ja nicht jeder, der die Küste liebte, ein Wasserwesen sein.


    »Ach, mir geht es genauso«, versuchte ich, von meiner übertriebenen Reaktion abzulenken. »Ich liebe das Meer. Man könnte wohl auch sagen, dass ich es brauche. Das ist ja nur im übertragenen Sinn gemeint, nicht?«


    »Natürlich«, lachte Ben und bog in Millys Einfahrt ab. »So, da wären wir.«


    Ich musterte ihn. Neuerdings sah ich überall Gespenster.


    Der Nachmittag mit den Talbots tat mir gut. Paulas Mutter Milly war eine kleine herzliche Frau, die mich unentwegt zum Lachen brachte. Ben und ich wechselten nur wenige Worte und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass er etwas anderes war als ein ganz normaler Mensch.


    *


    Am späten Abend, als wir wieder zu Hause waren, fiel mir ein, dass ich meine Reisetasche im Bahnhofsschließfach vergessen hatte. In ihr befand sich so ziemlich alles, was ich an Wertsachen besaß. Ob Fergan in meiner Nähe war? Gewiss würde er mich begleiten, wenn ich noch einmal zum Bahnhof ging.


    Ich warf einen Blick durch das Fenster. Das Mondlicht gab mir Gelegenheit, bis in die letzten Ecken des Gartens zu schauen. Nein, kein Fergan. Entmutigt ließ ich die Schultern hängen. Wie schön wäre es jetzt gewesen, neben ihm durch die dunkle Stadt zu laufen.


    Mit dem Schließfachschlüssel in der Hand eilte ich hinunter in den ersten Stock. Vielleicht würde John mich mit dem Auto zum Bahnhof bringen. Vor der Schlafzimmertür räusperte ich mich mehrmals, aber es blieb verdächtig still. Also verließ ich allein das Haus.


    Die Nacht war sternenklar und verhältnismäßig hell. Nach etwa zehn Minuten Fußweg erreichte ich den Bahnhof. Er war menschenleer, die Beleuchtung im Energiesparmodus. Gleise und Eingangshalle wirkten geisterhaft. Ich befreite mein Gepäck, verließ so schnell wie möglich das Bahnhofsgebäude und machte mich wieder auf den Rückweg. Schon nach wenigen Schritten überkam mich das mulmige Gefühl, dass mir jemand folgte. Da war ein Rascheln hinter mir, das immer dann verstummte, wenn ich stehen blieb. Ich sah mich um, doch ich konnte nichts erkennen. Wolken drängelten sich vor den Mond, trübten seinen Schein und es wurde dunkler. Das Licht der Straßenlaternen reichte gerade, um den Gehweg erkennen zu können. So langsam beschlich mich Furcht.


    Wieder ertönte dieses Geräusch. Ich traute mich nun nicht mehr zurückzusehen. Ich fühlte mich bedroht. Verfolgte mich jemand? Hektisch griff ich in meine Jackentasche. Mist! Mein Handy hatte ich zu Hause liegen gelassen. Ich wurde schneller. Das nervenzerreißende Rascheln folgte. Irgendwie musste ich versuchen, in Sicherheit zu gelangen. Ich beschleunigte abermals, bis ich schließlich laut hechelnd rannte. Das Gepäck wurde immer schwerer. Plötzlich zog etwas daran und ich taumelte zurück. Vor Schreck kreischte ich auf. Ich fuhr herum, starrte zuerst auf die fremde Hand, die mir die Tasche von der Schulter riss, und dann in das selbstgefällige Gesicht von Rupert, meinem neuen Mitschüler.


    »Ah«, sagte er. »Ich hab mir gleich gedacht, dass du es bist.«


    »Was?«, schrie ich aufgebracht. »Was soll der Scheiß? Folgst du mir schon die ganze Zeit? Weißt du eigentlich, wie daneben diese Aktion ist?«


    Er ließ meine Tasche fallen, während ich mich vor Kälte, Ärger und Aufregung schüttelte. »Ich hätte dich auch früher ansprechen können«, grinste er. »Aber dann hätte es weniger Spaß gemacht.«


    Ich kochte vor Wut.


    Er steckte die Hände in seine Hosentaschen und musterte mich mit einem herablassenden Grinsen. »Was machst du denn hier allein im Dunkeln?«, wollte er wissen. Etwas in seinem Tonfall beunruhigte mich. Er kam näher, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.


    Automatisch wich ich zurück.


    »Was denn?«, fragte er herausfordernd. »Willst du nicht angefasst werden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er noch näher an mich heran.


    Ich machte einen Schritt nach hinten und stieß mit dem Rücken gegen einen hohen Bauzaun. Panik ergriff mich. »Ich … ich bin nicht allein«, log ich.


    Rupert hob die Brauen. »Ach, wirklich?«


    »Ja!«, schoss es mir trotzig aus dem Mund. »Ich treffe mich gleich mit meinem Freund.«


    Fergan, rief ich in Gedanken, wo bist du nur?


    »Ja, klar!« Rupert lachte affektiert. »Hier sind überall Freunde von dir. Ich kann sie nur nicht sehen, hä?«


    Ich hätte fast gewürgt, so ekelerregend klang seine Stimme. Wieder wollte er mit seiner Hand in meinem Gesicht herumfahren.


    »Lass das!«, zischte ich böse, doch es interessierte ihn nicht. Wortlos huschte ich an ihm vorbei, hob mein Gepäck auf und setzte mich wieder in Bewegung.


    Erneut entriss mir Rupert meine Tasche. »Nicht so eilig!«, sang er.


    »Hey! Gib mir die Tasche zurück!«, fuhr ich ihn an.


    Er zeigte mir ein strahlend weißes Lächeln und überholte mich. »Aber Jo, ich helfe dir doch gern.«


    »So schwer ist sie nicht, ich schaffe es allein nach Hause!«


    »Wer hat denn behauptet, dass ich die Tasche zu dir nach Hause bringe?«, fragte Rupert unschuldig. »Ich bringe sie zu mir.«


    Mir wurde übel. »Was?«, keifte ich angewidert. »Das ist meine Tasche! Gib sie sofort zurück!«


    Rupert ignorierte meine Ansage. Mit aller Kraft versuchte ich, mein Eigentum an mich zu nehmen, doch er zog es immer wieder an sich und beschleunigte seinen Gang, siegessicher lachend.


    »Wo ist dein Problem, Jo?«, flüsterte er. Sein stechender Blick löste bei mir einen Schweißausbruch aus. »Du bist doch seit Tagen scharf auf mich. Ich dachte, du wolltest, dass ich mich ein bisschen um dich … kümmere.«


    »Was?«, schrie ich. »Bist du eigentlich noch ganz dicht? Erstens war ich noch nie scharf auf dich, zweitens ist es abartig, was du hier veranstaltest, drittens …«


    Rupert baute sich vor mir auf. »Drittens willst du mit zu mir kommen«, beendete er meinen Protest. »Gib doch einfach zu, dass du auf mich stehst! Meine Eltern sind nicht da und wir haben das Haus für uns allein.«


    Nun hatte ich eindeutig genug. »Ich habe dir bereits gesagt, dass mein Freund in der Nähe ist. Ich will weniger als gar nichts mit dir zu tun haben. Gib mir jetzt sofort meine Tasche zurück und lass mich in Ruhe, sonst …«


    Auf einmal machte er einen großen Schritt auf mich zu. Sein überhebliches Lächeln verwandelte sich in ein diabolisches. Er ließ mein Gepäck fallen, zog an dem Reißverschluss meiner Jacke und öffnete ihn mit einem lauten Ratsch. Erschrocken sah ich ihn an. Was tat er da? Fest umschlang er meine Taille und bohrte schmerzhaft seine Nägel in mein Fleisch. Angeekelt keuchte ich auf. Nach einigem Kämpfen schaffte ich es, mich zu befreien.


    »Sonst was?«, fragte Rupert mit bebender Stimme. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Sonst was?«


    Schluckend trat ich zurück, dabei stolperte ich über den Bordstein und fiel direkt auf die Straße. »Sonst …«, piepste ich.


    »Sonst wirst du es bereuen«, tönte plötzlich eine tiefe Stimme aus dem Schatten der Bäume.


    Rupert drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Drohung gekommen war. Ich tat es ihm nach. Im nächsten Moment trat Fergan aus der Finsternis und stellte sich direkt vor Rupert. Er sah fast etwas unheimlich aus, mit seinem schwarzen Haar. Die Augen hatte er zu Schlitzen verengt, aus denen es überirdisch funkelte. Er überragte Rupert um einen halben Kopf und war weitaus kräftiger gebaut. Mein Herz schlug heftig – einerseits vor Erleichterung, andererseits vor Spannung.


    Meinem Mitschüler fehlten offensichtlich die Worte.


    Ich sprang auf, schnappte mir meine Tasche und floh hinter den Baum, hinter dem Fergan hervorgekommen war.


    »Wenn du Jo noch einmal anfasst …«, setzte Fergan an.


    Rupert machte ein paar abfällige Laute, warf mir einen düsteren Blick zu und eilte davon. Ich lauschte seinen Schritten, die in der Ferne verhallten.


    Endlich kam Fergan zu mir. Ich sah nur seinen Umriss. Mein Körper bebte, als er die Hände an meine Wangen legte.


    »Jo«, sagte er sanft. »Was machst du denn hier?«


    Ich schmiegte mein Gesicht in seine heißen Handflächen. »Ich wollte mein Gepäck vom Bahnhof abholen, da hat mich auf einmal dieser hirnverbrannte Typ aus meiner Klasse verfolgt«, erklärte ich.


    »Hat er dir wehgetan?«, fragte Fergan besorgt.


    Ich verneinte.


    Fergans Hände sanken abwärts und umklammerten mich. Ich drückte mein Ohr an seine Brust.


    »Und was machst du hier?«, fragte ich.


    »Du hast mich gerufen«, behauptete er.


    Ich löste mich aus der Umarmung und sah ihn fragend an. »Hab ich nicht.«


    »Egal. Ich bin gekommen.«


    »Wie soll ich dich gerufen haben? Mein Handy liegt auf dem Bett!« Ich zog Fergan aus dem Schatten.


    »Keine Ahnung«, entgegnete er achselzuckend. »Soll ich dich nach Hause bringen?« Er nahm mir die Reisetasche ab und suchte nach meiner Hand.


    »Habt ihr etwas herausgefunden, du und Liam?«


    »Noch nicht, aber ich habe eine Idee.« Fergan ging gemächlich neben mir her.


    »Welche denn?« Ich musterte ihn von der Seite.


    »Ich weiß, es klingt albern«, begann er. »Und möglicherweise ist es das auch. Aber könntest du Tom noch mal bitten, etwas zu zeichnen?«


    Ich warf Fergan einen spöttischen Blick zu. »Das klingt albern. Ich soll an Zahlen und Buchstaben denken und dann zeichnet Tom den richtigen Code auf?« Die Idee hatte ich auch schon gehabt.


    »Wir sollten nichts unversucht lassen«, entschuldigte Fergan sich.


    »Okay, ich werde meinen Bruder anrufen. Wenn das klappt, soll er auch gleich die Lottozahlen zeichnen.«


    Wir lachten beide und sahen einander im Gehen an. Mir wurde ganz warm.


    »Du siehst müde aus, Fergan.«


    »Ich bekomme nicht viel Schlaf«, seufzte er. Das ging mir ganz ähnlich.


    »Kannst du nicht mal bei mir übernachten?«, fragte ich frei heraus und bereute es sofort wieder.


    Fergan blieb stehen und stellte meine Tasche auf den Gehwegplatten ab. Er berührte mit den Fingerspitzen mein Kinn und betrachtete meinen Mund. Ich hielt die Luft an. Ich hätte ihn einfach küssen sollen. Aber ich tat es nicht. Er schulterte das Gepäckstück wieder.


    »Wenn der ganze Wahnsinn vorbei ist, Jo.« Es klang wie eine Frage.


    »Aber der Wahnsinn geht nicht vorbei, Fergan«, widersprach ich. »Schon gar nicht, wenn ich mich auch noch verwandeln sollte.«


    »Wirst du nicht«, entgegnete er und ging weiter, jetzt schneller als zuvor.


    »Warum nicht? Hast du mit Liam darüber gesprochen? Weißt du etwas Neues?« Ich hetzte hinter Fergan her und streckte ihm die Arme entgegen.


    »Ich weiß bisher nur, dass mindestens zwei, vielleicht auch drei Blutsübertragungen notwendig sind, um dich zu … damit du so wirst wie ich«, erklärte er.


    Ich schluckte geräuschvoll.


    Mittlerweile waren wir bei mir zu Hause angekommen. Mir fehlten die Worte. Es war immer noch unfassbar (und die meiste Zeit verdrängte ich es effektiv), dass ich etwas anderes war als ein ganz normaler Mensch.


    Ich bat Fergan, durch das hölzerne Gartentor zu schleichen und beim Schuppen auf mich zu warten. Wenige Minuten später schlüpfte ich, mit meinem Handy ausgestattet, durch die Terrassentür nach draußen.


    »Ich will jetzt sofort deine Nummer haben«, forderte ich.


    »Gib mir dein Telefon«, flüsterte Fergan. Er tippte etwas ein und ließ das Handy in meine Hosentasche gleiten. »Ruf mich einfach an, wenn du das nächste Mal durch die Nacht läufst.«


    »Vielleicht.« Ich zog die Brauen hoch. »Vielleicht auch nicht. Ich bin ja schon groß.«


    »Aber dieser Verbrecher ist vermutlich größer«, entgegnete Fergan.


    Wir küssten uns lang. Ich wurde leidenschaftlicher, aber er hielt sich zurück.


    »Gute Nacht«, hauchte er. »Ich muss weiter.«


    Ich nickte möglichst verständnisvoll, dann lief ich lautlos zur Terrassentür und huschte ins Haus. Oben angekommen, spähte ich aus meinem Fenster. Fergan stand noch neben dem Schuppen. Sehnsüchtig legte ich meine Hand an die Fensterscheibe. Er winkte mir zu und verschwand im Schatten.


    Sobald ich mich ins Bett gekuschelt hatte, suchte ich im Handyspeicher nach seiner Nummer. Es gab keinen Eintrag unter F. Ich ging das gesamte Alphabet von A bis Z durch. Nichts. Was sollte das? Fluchend schmiss ich das Telefon auf meine Decke. Was hatte er bloß eingegeben? Warum sollte ich seine Nummer nicht haben?


    Ich suchte erneut. Diesmal blätterte ich langsamer. Und tatsächlich, da war es. Über einer Telefonnummer stand in Großbuchstaben »LOVE«.


    Ich sah das Wort an, bis meine Augen brannten. Irgendwann legte ich das Handy auf den Nachttisch und schlief grinsend ein.


    


  


  
    21. KAPITEL



    Makronen und Glückskekse


    Die nächsten Tage musste ich ohne Fergan überstehen, weil er in einem benachbarten Seebad arbeitete. Er hatte mir immer noch nicht verraten, was er beruflich machte. Da es ihm unangenehm zu sein schien, ließ ich ihn damit durchkommen.


    Nach wie vor gab es keine Spur, die zu dem Unbekannten führte. Es war beunruhigend, Fergan nicht in meiner Nähe zu haben, deshalb achtete Liam vertretungsweise auf meine Sicherheit. Lautlos und unsichtbar.


    Ich konzentrierte mich zur Abwechslung mal wieder auf die Schule und meine beiden Freundinnen. Zusätzlich war ich damit beschäftigt, Rupert aus dem Weg zu gehen, ohne dass es auffiel.


    Colin versuchte dasselbe mit mir. Aber es gelang ihm, sich in Gespräche einzubringen, an denen auch ich teilnahm, ohne ein einziges Wort an mich zu richten oder mir in die Augen zu sehen.


    Tagelang regnete es. An den Abenden, wenn ich mit Fergan telefonierte, versuchte ich, die Sehnsucht in den Griff zu bekommen.


    *


    Der Freitag begann mit Sonnenschein. Ich raste zur Schule. Nachdem ich Kate und Ellen bisher nur bröckchenweise von Fergan erzählt hatte, wollte ich jetzt endlich mal richtig von ihm schwärmen. Die beiden kamen mir im Flur entgegen. Bevor ich etwas sagen konnte, flüsterte Ellen: »Maggie hat’s geschafft.«


    Ich sah sie verwirrt an.


    »Sie ist jetzt mit Rupert zusammen«, erklärte Kate kühl. »Seit vorhin.«


    »Wie bitte?«, fragte ich entsetzt.


    »Er hat sie gefragt. Sie hat Ja gesagt. Sie haben sich geküsst«, spuckte sie mit hochgezogener Oberlippe aus. Sie wirkte herrlich angeekelt.


    »Das ist ja abstoßend«, würgte ich.


    Kate hielt sich eine imaginäre Pistole an den Kopf und drückte ab.


    »Hey, hey«, versuchte Ellen, uns zu besänftigen. »Maggie ist glücklich, auch wenn er nicht euer Typ ist.«


    Kate und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus.


    »Weißt du, Miss Kirby«, erklärte ich in gemäßigtem Ton. »Rupert hat es immer auf irgendein Mädchen abgesehen. Und Maggie ist es normalerweise nicht.«


    Ellen schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.


    Als ich den Klassenraum betrat, konnte ich es mir nicht verkneifen, zu Rupert hinüberzuschauen. Er saß ganz vorn, direkt neben seiner neuen Freundin. Maggie strahlte vor Glück. Sie blinzelte ihn lächelnd an, während seine Finger mit ihren Haaren spielten. Um Fassung ringend, bewegte ich mich zum anderen Ende des Raumes. Es wollte mir nicht in den Schädel, dass Maggie auf diesen selbstverliebten Typen reinfiel. Sie war doch nicht dumm. Oder blind.


    Erst in der großen Pause erzählte ich meinen Freundinnen davon, wie Rupert mich Tage zuvor verfolgt hatte. Wie er mich angemacht, bedrängt und sogar begrapscht hatte.


    »Warum bist du nicht einfach abgehauen?«, fragte Ellen entgeistert. »Du kannst doch so schnell laufen.«


    »Weil er meine Tasche hatte«, antwortete ich ungeduldig.


    »Wie bist du da rausgekommen?«, erkundigte Kate sich nachdenklich.


    Ich stieß einen Seufzer aus. »Fergan.«


    Ellen keuchte. Sie schaute zwischen Kate und mir hin und her. »Hab ich jetzt irgendwas verpasst?«, wollte sie wissen.


    Ich brachte sie auf den neuesten Stand. Sie war sichtlich verblüfft. Doch das Thema Rupert war noch nicht abgehakt.


    »Wir sind uns einig, dass wir Maggie warnen müssen, oder?«, fragte Kate. Ellen und ich nickten.


    »Gut«, fuhr Kate fort und schmiss ihre rote Lockenpracht über ihre Schultern. »Wir geben diesem Idioten noch eine Chance.« Sie sah mein entrüstetes Gesicht und ergänzte: »Nicht ihm zuliebe. Maggie zuliebe. Eigentlich wollte ich euch morgen Abend Daniel vorstellen. Meine Eltern sind weg. Daniel möchte nicht, dass wir den Abend allein dort verbringen. Ich glaube, er fürchtet sich vor mir.«


    Ellen kicherte leise.


    »Ich lade Maggie ebenfalls ein. Sie soll diesen Hirnamputierten mitbringen. Und du kommst mit Fergan, Jo. Es wird Zeit, dass Miss Kirby und ich ihn unter die Lupe nehmen.«


    »Wenn er Zeit hat, dürft ihr ihn inspizieren«, willigte ich die Augen rollend ein.


    »Ja, danke«, beschwerte sich Ellen. »Und während ihr alle Händchen haltet und rumknutscht, kann ich einsames Mädchen mein Strickzeug auspacken.«


    »Leela wird auch kommen, die kann dann für dich Maschen zählen«, tröstete Kate sie.


    *


    Als ich von der Schule nach Hause ging, klingelte mein Handy. Ich riss es derart aufgeregt aus meiner Tasche, dass es fast runterfiel. LOVE rief an. War Fergan schon zurück in Silver Glen?


    »Hallo!«, keuchte ich grinsend.


    »Jo, es gibt ein Problem. Es ist etwas passiert.«


    »Was ist passiert?«, wollte ich sofort wissen. »Geht es um Anne?«


    »Nein.« Fergan stöhnte. »Könntest du zu Liam kommen? Ich stehe vor seiner Tür. Wir müssen sprechen. Es wäre hilfreich, wenn du dabei wärst.«


    Mit dem Telefon in der Hand ging ich weiter. »Klar, komme ich. Ich zieh mich nur um. In einer halben Stunde bin ich da.«


    »Bitte, Jo«, flüsterte Fergan durchs Telefon. »Jetzt gleich. Es ist dringend.«


    Ich rannte in meinem blöden Schuloutfit den ganzen Weg bis zur Promenade und zu Liams Haus. Die schreckliche Sehnsucht hatte ein Ende. Endlich würde ich Fergan wiedersehen.


    Ich stolperte die drei Stufen zur Haustür hinauf, Fergan wartete bereits auf mich. Ich war kurz davor, mich ihm in die Arme zu werfen, aber er trat einen Schritt zurück. So, als wolle er nicht, dass ich ihm zu nahe kam.


    Erschüttert starrte ich ihn an. »Hey, was ist?«, fragte ich.


    »Hallo«, hauchte er. Dann machte er einen weiteren Schritt nach hinten und gab damit die Sicht auf den Flur frei.


    Ich erblickte Liam, der zwei Meter hinter ihm stand, und dann sah ich Colin. Er befand sich am oberen Ende der Treppe und warf mir einen finsteren Blick zu. Ich ging an Fergan vorbei, der mir immer noch die Tür aufhielt, als wäre er der Portier und nicht etwa jemand, mit dem ich seit Kurzem liiert war.


    Liam streckte mir die Hand entgegen. »Danke fürs Kommen, Jo«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, hinter dem die Sorgen hervorlugten.


    »Gern geschehen«, antwortete ich.


    Colin verschwand wortlos. Im ersten Stock wurde eine Tür zugeknallt. Mit offenem Mund fixierte ich das leere obere Ende der Treppe.


    »Es hat nichts mit dir zu tun«, tröstete Fergan mich.


    »Ja, klar«, flüsterte ich.


    Liam räusperte sich und wir folgten ihm ins Esszimmer, wo ich mich an den Tisch setzte. Fergan und Liam nahmen mir gegenüber Platz.


    Durch die Terrassentür sah ich hinaus in den Garten, wo der Holzschuppen den Eingang zum Berginneren verbarg. Liam hielt mir das Foto eines blonden Jungen hin. Er hatte eine Stupsnase und haufenweise Sommersprossen.


    »Das ist Toby Deacon«, gab Liam bekannt. »Er ist achtzehn. Leider ist er jetzt ebenfalls krank. Anscheinend hat er das, woran Anne leidet.«


    »Wo ist er?«, fragte ich betroffen.


    »Er wohnt in der Nähe des Piers.«


    »Was soll ich tun?«, erkundigte ich mich mutlos.


    »Uns sagen, worin deine Besonderheiten liegen«, antwortete Liam.


    »Bitte?«, fragte ich entgeistert. War ich hier bei einem Bewerbungsgespräch? »Ich weiß nicht. Frag doch Fergan! Ich bin schräg genug, um hier zu sitzen und angeblich einen Zahlenschlüssel in meinem Blut mit mir herumzuschleppen.«


    Meine Hilflosigkeit wuchs. War ich jetzt etwa für diesen Toby verantwortlich? War ich an allem schuld?


    »Natürlich ist es nicht deine Schuld«, beschwichtigte Liam mich. »Keiner hier trägt die Schuld an dieser grauenvollen Situation.«


    Erschrocken starrte ich ihn an. Als Wasserwesen konnte Liam doch auf gar keinen Fall telepathische Fähigkeiten besitzen! Laut Fergan war das Erspüren von Gedanken ein Talent, das allein den Erdwesen vorbehalten war. Wahrscheinlich verfügte Liam einfach über eine gute Portion Menschenkenntnis.


    »Ich fühle mich der ganzen Sache nicht gewachsen und ich habe keinen Zugriff auf diesen ominösen Code. Ich wünschte, ich könnte euch helfen.« Niedergeschlagen vergrub ich mein Gesicht in den Händen, die Ellenbogen stützte ich auf dem Tisch ab.


    Fergan setzte sich auf den Stuhl neben mir und begann, meinen Rücken zu streicheln. »Jo ist eine ausgezeichnete Läuferin«, sagte er schließlich. »Sie ist wirklich schnell.«


    Ich blieb mit dem Gesicht in der Versenkung und nuschelte: »Ich bin viermal Zweite im Kurzstreckenlauf geworden.«


    »Vielleicht ist es das«, murmelte Liam. »Könntest du für uns laufen, Jo? Fergan nimmt unsere Karte mit und wann immer dein Instinkt dich zum Anhalten bringt, notiert er die Koordinaten.«


    Das klang nach einem Scherz. Ich blickte zu Liam hinüber. »Hä?«


    »Wir versuchen es«, entschied Fergan.


    Brauchte er mein Einverständnis nicht? Ich fand, dass das alles nach einem Haufen Unsinn klang.


    »Ja, laufen wir!«, erklärte ich nichtsdestotrotz mit einer Geste, die Großzügigkeit darstellen sollte. Ich hatte schließlich keine bessere Idee.


    »Könnt ihr vorher noch bei den Deacons vorbeischauen?«, fragte Liam.


    Wir erhoben uns alle.


    »Natürlich«, antwortete Fergan.


    »Aber morgen musst du mich zu einer Party begleiten«, informierte ich meinen Freund. Mir war dieses auf Fakten beschränkte Gespräch zu blöd. Liam durfte ruhig erfahren, dass Fergan und ich jetzt ein Paar waren.


    Fergan nickte.


    »Ich stelle ihn meinen Freundinnen vor«, erklärte ich Liam trotzig.


    Auf einmal wurde die Haustür mit voller Wucht zugeschmissen. Liam sah in Richtung Flur. »Das war Colin«, brummte er verstimmt.


    Ich spürte, dass ich rot anlief. »Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht«, sagte ich.


    Fergan stellte sich hinter mich und legte schützend seine Hände auf meine Schultern. »Du kannst wirklich nichts dafür«, beteuerte er wieder. »Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«


    »Ich muss noch mal ins Bad«, sagte ich.


    Liam zeigte in den ersten Stock und ich tippelte nach oben.


    Vor mir lag der Flur mit den vielen Türen. Hinter welcher befand sich noch gleich das Badezimmer? Unentschlossen schaute ich zwischen zwei identischen Türblättern hin und her und entschied mich für das linke. Ich betrat den Raum dahinter und stand in einer Art Labor. Außer einigen einfachen Möbeln gab es einen endlos langen Schreibtisch, der von Reagenzgläsern, Petrischalen, Pinzetten und mir unbekannten Werkzeugen nur so bedeckt war. Überall an der Wand hingen durchsichtige Beutel mit Kräutern und Samen. Daneben entdeckte ich das Bild einer hübschen schwarzhaarigen Frau. Sie hatte dieselben eisblauen Augen wie Fergan.


    »Das war die falsche Tür«, sagte der plötzlich hinter mir.


    Ich zuckte vor Schreck zusammen.


    Er führte mich aus dem Zimmer und öffnete die Badezimmertür. Ohne ein weiteres Wort ließ er mich allein.


    *


    »Die Frau auf dem Foto war Jane, oder?«, fragte ich Fergan später auf der Straße.


    Er ging neben mir her, sah vor sich auf den Bürgersteig und schwieg.


    »Dieses Zimmer da oben …«, fing ich an.


    Ich hoffte, er würde meinen Satz zu Ende bringen, aber ich irrte mich. Warum wurde das hier auf einmal wieder so zäh?


    Ich blieb stehen, doch er ging weiter. »Fergan!«


    Er sah mich an, als wäre er gerade aus einem Tagtraum erwacht.


    »Das war doch ein Labor.«


    Wieder richtete er den Blick auf den Gehweg und schritt voran. Als Antwort erhielt ich ein Achselzucken.


    »Sag schon!« Ich hielt ihn am Arm fest. Dadurch wurde er ein wenig langsamer. »War das Colins Zimmer?«


    Endlich blieb Fergan stehen. Schnell drehte er sich zu mir um und sah mich entnervt an.


    »Aber warum hat er all diese …?«


    »Er versucht, ein Heilmittel zu finden«, knurrte Fergan. »Colin ist sehr ehrgeizig.«


    »Aber das ist doch eigentlich nicht schlecht, oder?«, fragte ich behutsam. »Er meint es ja sicher gut. Er will den anderen helfen.«


    Missbilligend verzog Fergan den Mund. »Colin ist vor allem eines: selbstsüchtig. Oder warum sollte er es sonst ablehnen, sein Wissen mit uns zu teilen?«, fauchte er. »Er will uns nicht verraten, was sie ihm beigebracht hat, und damit riskiert er, dass die anderen immer schwächer werden.« Ich konnte Fergan nicht folgen. »Und dabei hat sie ihm diese Dinge nicht anvertraut, damit er sich irgendwann mal von uns abkapselt. Sie wollte immer nur helfen. Wirklich helfen. Aufrichtig.« Seine Stimme wurde leidenschaftlich. »Und was hat es ihr gebracht?«


    Verstört blickte ich in Fergans ebenmäßiges Gesicht. Er wirkte so traurig. Ich trat an ihn heran, um ihn zu trösten, doch er sah mich an, leer, ausdruckslos.


    »Ich verstehe nicht ganz«, hauchte ich. Seine Augen fixierten mich.


    »Jane wurde von jemandem beobachtet, wenn sie sich in ihren Raum zurückzog«, erinnerte er mich. Ich nickte und ergänzte: »Und dieser Jemand hat vergessen, wo sich der Raum befindet.«


    Fergan lachte höhnisch. Nach einer Pause wetterte er: »Nein. Er hat es nicht vergessen. Er wusste es die ganze Zeit. Ich habe ihn wieder und wieder gefragt, ob meine Vermutung stimmt, dass der Raum dort liegt. Er sagte, ich würde mich irren. Jedes Mal. Durch dich, durch Toms Bilder weiß ich jetzt, dass ich doch recht hatte.«


    Ich verstand nichts und Fergan sah es mir an.


    »Wir hätten schon viel früher versuchen können, da hineinzukommen. Er wusste es und hat trotzdem immer wieder gelogen.«


    »Wer?«, fragte ich irritiert. Ich konnte nicht glauben, dass wir von derselben Person sprachen.


    »Weil er es ganz allein schaffen will.«


    »Wer?«


    »Er ist und bleibt ein egoistischer Lügner.«


    »Wer?«, wollte ich endlich wissen.


    »Na, Colin.«


    Jetzt machte es doch noch Klick. Zumindest ganz leise. Ich fuchtelte stürmisch mit den Armen. »Wieso? Und warum weiß er so viel, wenn der Ort streng geheim ist und nicht einmal Liam ahnt, wo er sich befindet?«


    Ich hatte die Mehrzahl der hier lebenden Wasserwesen noch gar nicht kennengelernt und durchschaute die Strukturen innerhalb der Gemeinschaft keineswegs, doch Liam kam mir vor, als wäre er eine Art Häuptling. Dass er Wissen und Ruhe ausstrahlte, überzeugte mich davon, dass er mehr als nur Colins Vater war.


    »Liam hat sich schon immer an diese uralten Regeln gehalten«, schimpfte Fergan. »Obwohl er das in letzter Zeit oft genug bereut hat. Er gibt sich die Schuld für alles.«


    »Daran habe ich gar nicht gedacht. Immerhin ist Anne seine Nichte«, fiel es mir ein. »Also hat Jane Colin absichtlich mitgenommen?«


    Fergan setzte seinen Weg fort und beschleunigte seinen Gang. Es schien so, als wollte er vor meinen Fragen davonlaufen.


    »Weshalb? Wann? Wie lange ist das her?«, schoss es aus mir heraus.


    Er hielt an und räusperte sich kräftig. »Colins Mutter hat ihn im Stich gelassen, als er noch klein war.«


    »Ich weiß.«


    »Hat er es dir erzählt?«, fragte Fergan verwundert.


    »Nein, ich … ich habe davon gehört«, stotterte ich zögerlich. Ich wollte ihn jetzt wirklich nicht wissen lassen, worüber wir Mädchen so redeten.


    »Jane hatte Mitleid mit ihm. Er war noch klein und wollte bei niemandem mehr sein als bei ihr.«


    »Nicht einmal bei seinem Dad?«


    Fergan hob die Schultern. »Ich denke, er sah in Jane einen Mutterersatz. Es wurde schwierig für sie. Eines Tages nahm sie ihn dann einfach mit.«


    »Und lernte ihn an?«, fragte ich. »Aber durfte sie das denn? Ich meine, natürlich war es eine gute Idee.«


    Fergan warf mir einen finsteren Seitenblick zu. Er war plötzlich so distanziert, dass es mich irritierte. »Nein. Sie durfte es nicht. Aber das kümmerte Jane nicht. Sie tat, was sie wollte. Immer.«


    Vor einem alten weißen Haus gegenüber dem Pier hielten wir an. Fergan deutete auf die Eingangstür, aber ich hatte noch mehr Fragen.


    »Wer entscheidet eigentlich, was erlaubt ist und was nicht? Gibt es einen Chef?«


    »Wir sind eine freiheitsliebende Gemeinschaft«, erklärte Fergan. »Jeder macht so ziemlich das, was er will. Wir dürfen nur nicht riskieren, dass jemand von uns erfährt. Das ist Gesetz. Alles andere«, er schnaubte müde, »ist eigentlich egal.«


    Er war im Begriff, sich von mir wegzudrehen, doch ich hielt ihn am Arm fest. »Ist das euer Problem?«


    »Wie bitte?« Entgeistert sah er mich an.


    »Die Sache, die zwischen Colin und dir steht!«


    Fergan wand sich ungeduldig hin und her. »Komm schon, Jo. Nicht jetzt.«


    »Es wäre mehr als verständlich, wenn du Colin beneidet hättest.«


    Fergan runzelte die Stirn.


    »Er durfte mit in diesen mysteriösen Raum und du nicht.«


    Sein Kopf sank abwärts.


    »Es hätte ja schließlich sein können, dass du dich auch für Medizin interessierst«, fuhr ich fort. »Letztlich war Jane deine Halbschwester und nicht Colins!«


    Wie auf Knopfdruck blickte er zu mir hoch.


    Ich zuckte. »Was ist?«


    Er legte den Kopf in den Nacken, den Blick starr auf mich gerichtet. »Als ich klein war«, erinnerte Fergan sich, seine Augen wanderten gedankenverloren zum Pier hinüber, »hatte eine Freundin von mir Fieber. Keine große Sache. Ich wollte mir beweisen …« Fergan stoppte und kratzte mit einem Finger an seiner Schläfe. »Ich wollte Colin beweisen, dass ich auch etwas vom Heilen verstand. Also mischte ich etwas zusammen und gab es dem Mädchen.«


    »Was passierte?«, fragte ich.


    »Sie wurde todkrank.«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange.


    Er hielt mein Handgelenk fest. »Sie wäre fast gestorben, Jo.«


    In diesem Moment öffnete sich die Haustür. »Hallo!« Eine weiche Stimme erklang.


    Wir bewegten unsere Köpfe in ihre Richtung.


    »Guten Abend, Helen«, entgegnete Fergan und näherte sich einer rundlichen Frau in den Vierzigern, sie hatte lange rote Haare.


    »Kommt doch rein«, bat sie und sah mich an.


    »Ich habe Jo mitgebracht, weil sie … sie ist …«


    Tja, was war ich denn? Gespannt sah ich ihn an.


    »Kommt einfach rein«, wiederholte Helen knapp und verschwand in einem langen Flur.


    Wir folgten ihr in ein eher kühl eingerichtetes Wohnzimmer.


    »Helen, denkst du, ich kann kurz zu Toby gehen?«, erkundigte sich Fergan höflich.


    Ich verspürte einen Anflug von Neid. Zu mir war er den ganzen Tag nicht so nett gewesen.


    »Ich weiß nicht so recht«, überlegte Helen. »Was, wenn du es auch bekommst?«


    »Es scheint nicht ansteckend zu sein«, erwiderte er. »Die anderen haben bisher niemanden infiziert.«


    »Die anderen?«, fragte ich betroffen, doch keiner hielt es für nötig, mich einzuweihen.


    »Stimmt. Und Sam ist ja auch gesund«, merkte Helen an.


    Fergan sah das Fragezeichen in meinem Gesicht und erklärte: »Tobys Zwilling.«


    »Bleib nicht zu lange«, bat Helen. »Er braucht Ruhe.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Fergan respektvoll und verließ den Raum. Ich lauschte seinen Schritten auf der Treppe. Helen lächelte tapfer. Sie schob mir einen Teller mit Makronen zu.


    »Ich versuche, Vertrauen zu haben, Jo. In meinem Innersten drehe ich durch vor Sorge. Aber seit wir wissen, dass es dich gibt, sind wir einen Schritt weiter. Wir haben wieder Hoffnung.«


    Ich hatte das dringende Bedürfnis, Helen ein großes Schild mit der Aufschrift »Panik!« hinzuhalten, damit sie wusste, was in meinem Innersten vor sich ging.


    »Fergan wird dir helfen«, sagte sie leise. »Er fühlt sich für dich verantwortlich und wird alles tun, um dich zu beschützen.«


    In der Hoffnung, dass Helen das Thema wechseln würde, begann ich, eine Makrone zu sezieren. Es gelang mir, sie in zwei gleichgroße Hälften zu teilen. Ich wollte über Fergan reden. Aber nur mit Fergan selbst.


    »Sei nicht traurig, wenn er dich auf Abstand hält. Er glaubt, es dir damit leichter zu machen«, fuhr sie fort.


    Angenehm überrascht, entdeckte ich Sesamkrümel an der Makronen-Unterseite.


    »Du darfst nicht aufgeben, Jo. Du wirst ihn davon überzeugen müssen, dass es in Ordnung ist, wenn ihr zusammen seid.«


    Nun hatte ich genug von dem Gebäckteilchen gesehen. Es wurde mir langsam unangenehm. Schön, dass diese Frau so viel mehr über Fergan wusste als ich.


    Kurz bevor er wieder ins Zimmer kam, flüsterte sie noch schnell: »Egal, wie kompliziert die Dinge aussehen, sie haben meist eine einfache Lösung.«


    Interessiert sah ich auf. Das klang nach Zen. Ich suchte den Tisch nach Glückskeksen ab. Helen fixierte mich.


    »Es ist erst der Anfang«, teilte Fergan uns nun mit. »In der ersten Woche verläuft die Krankheit milde.«


    »Wisst ihr schon etwas Neues?«, fragte Helen.


    »Es muss mit dem Essen zu tun haben«, antwortete er. »Kann ich mich noch mal umsehen?«


    Sie nickte und ich war wieder allein mit ihr.


    Es wurde Zeit, dass ich redete. »Tut mir leid, dass ich so wortkarg bin. Das ist alles noch sehr neu für mich. Und diese Krankheit … Ich möchte wirklich gern helfen. Ich habe nur nicht die geringste Ahnung, wie ich an diesen Code kommen soll. Fergan und Liam haben da so eine merkwürdige Idee, aber …« Ich verzog den Mund und schüttelte leicht den Kopf.


    »Ich vertraue dir«, brachte Helen zu meiner Verwunderung hervor. »Es ist, wie ich schon sagte: ganz einfach. Versuche es mit einfach!«


    Mein Seufzer war so laut, dass Fergan zu mir ins Wohnzimmer flitzte, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


    »Wir sollten jetzt laufen gehen«, erklärte ich.


    *


    Inzwischen war es dunkel. Fergan und ich eilten zum Montgomery Park.


    »Was meintest du damit, dass die anderen sich nicht infiziert hätten?«, fragte ich ihn.


    Warum nahm er mich eigentlich nicht an die Hand? Warum nahm ich ihn nicht an die Hand? War ich zu stolz? Oder verunsichert?


    »Es sind neben Toby und Anne noch drei andere von uns krank geworden.«


    »Also insgesamt fünf!«, platzte es aus mir heraus.


    »Ja.«


    »Wohin hetzen wir eigentlich?«, fragte ich. »Der Park ist groß.«


    »Wo möchtest du denn anfangen?« Fergan sah sich um.


    »Ach, ich entscheide das? Ich dachte, die Karte gibt den Startpunkt vor.« Ich tippte mit den Fingern auf das kleine Heft in Fergans Hand.


    Er richtete den Blick auf mich und plötzlich war es, als taute eine kleine Eisschicht zwischen uns.


    »Geh umher und wenn dir danach ist, lauf einfach los!«, riet er und entfernte sich demonstrativ einen Schritt von mir, um mir Platz zu machen. »Ich folge dir!«


    Ich drehte mich eine Weile im Kreis, bevor ich mich für eine Richtung entschlossen hatte, dann peilte ich den Parksee an. Meine Beine begannen zu laufen. Die Luft war kühl und klar. Glücklicherweise waren die Gehwege beleuchtet. Ich schaute zurück, sah Fergan jedoch nicht. Ich beruhigte mich, indem ich mir sagte, dass er immer an meiner Seite war.


    Ich rannte weiter, obwohl es im Dunkeln bei Weitem nicht so spaßig war wie tagsüber. Zweimal bog ich ab und einmal blieb ich stehen. Wo war Fergan denn nur? Das war mal wieder typisch für ihn. Er hielt sich im Hintergrund, um im nächsten Augenblick aus dem Schatten zu springen.


    Ich setzte meinen Weg fort, wurde aber langsam ängstlich. Was, wenn er nicht bei mir war? Wenn ich hier ganz allein umhergeisterte? Im finsteren menschenleeren Park? Wieder wirbelte ich herum, kniff die Augen zusammen, versuchte, ihn irgendwo zwischen den Bäumen und Büschen auszumachen. Ich konnte ihn weder sehen noch hören und auch nicht riechen.


    »Fergan?«, fragte ich leise in die Nacht hinein.


    »Ich bin hier, Jo. Mach weiter. Es ist alles gut«, beruhigte er mich laut und klar.


    Wo war er nur?


    »Bleib in meiner Nähe«, bat ich ihn.


    »Natürlich bleibe ich in deiner Nähe.«


    Nun fühlte ich mich wieder sicher. Ich setzte meinen Lauf fort und joggte noch weitere zehn Minuten, die meiste Zeit am Seeufer entlang. Am Ausgang der Parkanlagen bremste ich und hampelte herum, bis sich mein Atem beruhigt hatte.


    »Ich habe alles notiert, was mir wichtig schien. Liam wird die Hieroglyphen auswerten«, murmelte Fergan und wedelte mit dem Heft, in dem sich die Karte der Wasserwesen befand.


    »Zwischendurch dachte ich schon, du hättest mich allein gelassen. Aber du warst ja direkt hinter mir«, grinste ich.


    Fergan blieb ernst.


    »Was ist los?«, fragte ich irritiert.


    »Ich war nicht immer direkt hinter dir.«


    »Mag sein«, räumte ich ein. »Aber im richtigen Moment schon. Als ich dich rief.«


    Er legte seine Hände an meine Arme. Endlich! »Jo, als ich dir antwortete und du dachtest, ich wäre direkt hinter dir …«


    »Ja?«, fragte ich erwartungsvoll.


    »Da stand ich zwanzig Meter weit entfernt.« Er drückte leicht meine Ellenbogen.


    »Das kann nicht sein«, entfuhr es mir.


    »Es hat mich auch gewundert. Ich habe dich getestet und du hast den Test bestanden.«


    Schwungvoll hob ich meine Arme, sodass Fergans Hände von ihnen abfielen. »Was redest du da? Was für ein Test soll das gewesen sein?«


    Er verschränkte seine Arme vor der Brust, atmete tief ein und hob das Kinn. »Du bist eine von uns.«


    »Von … uns?« Mein Herz klopfte viel zu laut.


    »Zumindest bist du mit Fähigkeiten ausgestattet, die man nur hat, wenn man so ist wie wir.«


    »Bitte genauer!«


    »Dein Gehör ist nicht menschlich!«


    Pause.


    »Genauer!«


    »Ich habe kaum vernehmbar geflüstert und du hast mich so gut gehört, als hätte ich neben dir gestanden.«


    »Genauer!«, keifte ich ungeduldig.


    »Der Fernhill hat dich aufgeladen.«


    »Moment!«, mahnte ich und verschränkte ebenfalls die Arme. »Das kann ja nur passieren, wenn man ein Fitzelchen Erdwesen in sich hat.«


    »Ja. So wie du.«


    »Nein, nein, nein, Fergan. Ich verstehe, dass man da ganz schön durcheinandergeraten kann, wenn man eine Mixtur aus allem Möglichen ist, aber ich – wenn überhaupt – kann ja höchstens ein paar Wasserwesen-Krümel in mir haben.«


    »Warum?«


    »Weil Jane ein Wasserwesen war … äh, ist.«


    Fergan löste seine starre Haltung auf. Seine Hände zogen meine auseinander.


    Er hielt meine Finger fest umschlossen, dadurch wurde mir warm. Trotzdem nahm dieses Gespräch eine ganz eigenartige Wendung.


    »Ich erwähnte doch, dass Jane meine Schwester war.«


    »Deine Halbschwester«, berichtigte ich ihn. »Ich weiß, dass das gefühlmäßig egal sein kann und auch sein sollte. In diesem Fall macht es aber einen großen Unterschied.«


    Fergan stöhnte.


    Ich protestierte weiter: »Jane ist deine Halbschwester. Ihr hattet denselben Vater. Das hast du selbst gesagt.«


    Er nickte. »Das stimmt. Das habe ich gesagt. Aber das heißt ja nicht, dass wir nicht auch dieselbe Mutter hatten.«


    Mein Mund ging auf und nicht wieder zu. Sobald ich glaubte, ihn wieder benutzen zu können, quengelte ich: »Das ist Quatsch! Jane ist deine Halbschwester, Fergan!«


    »Jo«, hauchte er eindringlich und zog mich heran. »Jane ist meine Schwester. Meine richtige Schwester. Halb Wasserwesen, halb Erdwesen.« Er küsste meine Stirn.


    »So wie ich.«


    Er küsste meine Nase. »So wie du.«


    


  


  
    22. KAPITEL



    Die Party


    Es wäre logisch gewesen, wenn Fergan als Nächstes meinen Mund geküsst hätte, aber er tat es nicht. Und ich hatte andere Sorgen. Es knackte und knisterte in meinem Hirn und mir wurde schwarz vor Augen. Um mich selbst vor dem Umkippen zu bewahren, setzte ich mich vorsorglich hin. Ich rutschte einfach abwärts auf den kalten sandigen Parkboden.


    Fassungslosigkeit.


    Wie war es möglich, dass ein Mensch so wenig über sich selbst wusste? War ich überhaupt noch ein Mensch? Schockiert suchte ich Fergans Gesicht, das bekümmert abwärts blickte.


    »Du hast mich wieder belogen!«, warf ich ihm vor.


    Er hockte sich zu mir. »Nein«, brummte er und verzog den Mund. »Diesmal war es ein Missverständnis. Ich habe es erst vor Helens Haus bemerkt, als du meintest, Jane sei meine Halbschwester.«


    Deshalb sein merkwürdiger Ausdruck!


    »Und auch als ihr echter Bruder hast du keinen Zugriff auf den Code?«


    »Nein. Ich bin ja keine Frau.«


    »Warum hast du meinen Irrtum nicht sofort aufgeklärt?«


    Fergan schaute nachdenklich zur Seite. »Weil wir noch zu Helen und Toby mussten. Ich wollte mit dir allein sein, wenn du es erfährst.«


    »Aber ich dachte, es bräuchte zwei oder drei Blutsübertragungen, damit man sich verändert«, hakte ich nach.


    Fergan spielte mit einer meiner Haarsträhnen.


    »Das hatte ich auch gedacht. Offenbar bezieht sich das nur auf Wasserwesen. Ich ahnte schon, dass deine Erdwesen-Seite bereits aktiv ist.«


    »Wieso?« Ich nahm ihm meine Haare aus der Hand.


    Fergan sah mich an, als müsste ich die Antwort kennen.


    Ich überlegte eine Weile. »Weil ich neulich hier im Park gespürt habe, dass du hinter mir warst? Das war einfach Intuition. Über solche Dinge gibt es Millionen von Geschichten. Vor allem von Frauen.«


    »Nein«, raunte Fergan. »Die Tür!«


    »Die Tür?«


    »Die Tür, Jo!«


    »Die Holztür im Fernhill?«, hakte ich nach.


    Er nickte. »Keiner kann sie sehen.«


    »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Meine Freundinnen haben alle einen Knick in der Linse. Es ist wohl schwierig, sie zu entdecken.«


    »Warum konntest du sie dann sehen?«, fragte Fergan.


    »Weil ich gute Augen habe«, antwortete ich.


    »Du kannst unglaublich stur sein«, sagte er müde. Und endlich lächelte er mal. »Jo Winter. Keiner – und ich meine es wortwörtlich –, wirklich keiner kann diese Tür sehen. Sie ist nur sichtbar für … Leute, die eine gute Portion Erdwesen in sich haben. So wie du.«


    Ich schwieg.


    »Kommt das jetzt wirklich überraschend für dich?«


    Ich versuchte, ehrlich zu mir sein. Eigentlich wunderte mich das alles nicht. Die Bilder, die ich mit Maggies Profi-Kamera mit dreißig Trilliarden Megapixeln geschossen hatte, zeigten keine Tür. »Nein«, antwortete ich.


    »Gut.«


    »Und die Wasserwesen können sie auch nicht sehen?«


    »Doch. Wenn sie direkt davorstehen, aber nicht aus der Ferne«, erklärte er. »Du bist ein Erdwesen, Jo. Es kann zwar noch ein ganzes Jahr dauern, bis sich deine Fähigkeiten voll entfaltet haben, aber zumindest hat die Energie des Berges sie aktiviert.«


    Wie auf Tastendruck begann ich zu weinen. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich will nicht, dass die Regler auf meinem Mischpult sich nach unten bewegen, wenn ich nicht in der Nähe des Berges bin oder hineingehe. Ich kann doch nicht ständig darin rumlaufen, in Hamburg gibt es außerdem keine Berge. Und ich kann nicht für immer in Silver Glen bleiben.«


    Fergan rückte an mich heran und nahm mich in den Arm. Da war endlich die Berührung, nach der ich mich den ganzen Abend gesehnt hatte. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und sah in seine Augen.


    »So habe ich mich auch gefühlt, nachdem meine Mum mich das erste Mal in den Fernhill gebracht hatte. Ich gab ihr die Schuld dafür, dass ich von der Energie abhängig wurde. Dabei hätte ich nie ein normales Leben führen können. Die Verwandlung zum Erdwesen hätte unweigerlich eingesetzt, schon allein weil ich dem Berg ständig so nah komme. Und früher oder später wäre ich dann schwerhörig geworden und hätte zunehmend schlechter gesehen, wenn ich nicht hineingegangen wäre.«


    Ich schluchzte trocken.


    »Das wäre dir auch passiert. Es ist gut, dass es diese Berge gibt, Jo. Und wenn es nach mir ginge, würdest du hier nie mehr wegziehen.«


    Einerseits wurde ich traurig, weil ich Silver Glen in einem Dreivierteljahr würde verlassen müssen. Andererseits war ich glücklich darüber, dass Fergan sich vorstellen konnte, länger mit mir zusammen zu sein als nur bis zum nächsten Frühling.


    Ich brachte aber immer noch kein Wort heraus.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir helfen, dich zurechtzufinden. Und ein vernünftiges Wasserwesen wird erst dann aus dir, wenn wir uns beim Küssen gegenseitig beißen«, lachte er.


    »Ehrlich? Das reicht schon?«


    »Nein. Es muss eine größere Wunde sein. Eine richtige Blutsübertragung. Mein Blut in dein Blut.«


    Ich zog die Nase kraus. »Das möchte ich nicht«, sagte ich entschieden.


    »Ich auch nicht«, stimmte Fergan mir zu. »Also …« Er gab mir einen hauchzarten Kuss. »Seien wir vorsichtig.«


    Das übertrieben sanfte Streifen seiner Lippen über meinen Mund machte mich verrückt. Ich griff in seine weichen Haare und zog seinen Kopf mit Wucht an meinen heran.


    »Aber nicht so vorsichtig«, säuselte ich, bevor ich ihn stürmisch küsste.


    Als wir uns lösten, keuchte er leise: »Wenn ich viel Zeit im Fernhill verbracht habe, ist es überwältigend, dich in meiner Nähe zu haben. So, als wärst du überall um mich herum.«


    Wow! Ob es mir irgendwann auch so gehen würde? Ich stand auf.


    »Trotzdem. Ich mag es nicht, wenn du so kalt zu mir bist wie vorhin«, beschwerte ich mich. »Das geht nicht. Lass dich endlich auf mich ein.«


    Fergan sprang auf und riss mich an sich.


    »Ich lass mich auf dich ein. So weit es geht.« Er ließ mich wieder los. »Es ist nur alles so verwirrend. Auch für mich.«


    Ich staunte über diesen Ausspruch. Bisher war ich davon ausgegangen, dass nur für mich alles neu war. Aber natürlich hatte auch Fergan noch keine Erfahrung mit einem Mädchen, das daherkam und sich in sein Leben und in beide seiner Gemeinschaften schmuggelte.


    »Gibt es noch andere, die beides sind?«, fragte ich.


    Fergan schüttelte den Kopf. »Niemanden außer Jane und mir.«


    »Und mir«, lächelte ich.


    *


    Am darauffolgenden Tag beobachtete ich mich aufmerksam selbst. Konnte ich tatsächlich besser sehen als früher? War die Waschmaschine kaputt oder warum schepperte sie so laut, drei Stockwerke unter mir im Keller? Mein Gehör hatte sich zweifellos verändert. Zudem spürte ich Streit, lange bevor die Kinder einen Grund gefunden hatten zu streiten. Die Gerüche im Haus kamen mir ebenfalls intensiver vor als sonst.


    Am Abend ging ich in einem kurzen schwarzen Kleid zur Party. Es war Zeit, dass Fergan mich mal in etwas anderem erlebte als in Jeans und T-Shirt. Er hatte noch etwas mit Liam zu besprechen, hatte aber versprochen, später nachzukommen.


    Kate öffnete die Tür und umarmte mich. »Maggie und Rupert machen auf der Terrasse rum, Daniel ist mit Miss Kirby in der Küche«, informierte sie mich über den aktuellen Stand.


    Am liebsten hätte ich ihr umgehend unter die Nase gerieben, was ich neuerdings über mich selbst wusste. »Ich wollte sowieso gerade etwas essen«, schmunzelte ich stattdessen und huschte an ihr vorbei.


    »Du kannst dich nicht den ganzen Abend vor Ruperts Charme verstecken«, mahnte Kate. »Irgendwann musst du dich ihm stellen.«


    »Ja, aber nicht jetzt.« Mit diesen Worten betrat ich die Küche.


    Kate hatte jede Menge ungesunde Sachen auf den Tisch gestellt, die man angeblich essen konnte. Ellen saß vor einem Topf mit lila Pudding und starrte misstrauisch hinein. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und setzte mich.


    Es dauerte nicht lange, bis Daniel sich zu uns gesellte. »Hallo, Jo. Gut, dass du endlich da bist«, sagte er sichtlich erleichtert. »Kate war ein wenig schwermütig wegen deines späten Erscheinens.«


    Sie stand hinter ihm und schielte ihn an.


    Daniel war wirklich süß zu ihr. So nett hatte ich noch niemanden über ihre zickigen Anwandlungen sprechen hören. Ständig sah er zu ihr hinüber und himmelte sie an. Er war zwar etwas gehemmt und wirklich unerträglich anständig, machte dabei aber jede Menge Witze. Ich war leicht geschockt, als ich erfuhr, dass er schon 22 war. Andererseits war Fergan ja auch nur zwei Jahre jünger.


    Irgendwann schloss Maggie sich uns an. Sie grinste die ganze Zeit selig vor sich hin. Sie redete kaum ein Wort, was für jemanden wie sie, der immer an allem herummäkelte, mehr als ungewöhnlich war. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um sie nicht über ihren neuen Lover aufzuklären.


    Ich erzählte gerade irgendeine Geschichte, als ich merkte, dass jemand sich mir näherte, den ich definitiv nicht mochte. Mein Körper machte seltsame Dinge: Er witterte, spürte, hörte und sah auf eine Weise, die mir neu war. Ich saß als Einzige mit dem Blick in Richtung Küchentür und sah, wie Rupert hereinkam. Alle anderen waren mit ihrem Essen beschäftigt oder schauten nur kurz auf, um mir zu signalisieren, dass sie mir noch zuhörten. Ich versuchte, möglichst nahtlos weiterzureden und mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    Rupert lehnte sich gegen den Türrahmen und beäugte mich mit einem boshaften Lächeln. »Wo ist denn dein … Freund?«, unterbrach er mich schließlich.


    Kate und Ellen rissen ihre Köpfe herum und starrten ihn empört an. Daniel sah freundlich fragend zu mir herüber und Maggie sprang verzückt auf, um sich in Ruperts Arme zu schmiegen.


    Ich bekam keine Gelegenheit, um zu antworten. Es klingelte an der Tür. Kate stürmte an Rupert vorbei in den Flur. Ich rannte ihr nach, in der Hoffnung, Fergan auf der Fußmatte anzutreffen.


    Kate lachte erfreut. Ich hingegen sah verdutzt nach draußen. Denn vor der Tür stand grinsend Kates Cousin Marc. Er besaß die gleichen Smaragdaugen und Feuerhaare wie sie. Und er hatte Ben mitgebracht, meinen neuen Nachbarn.


    »Hi, Jo«, begrüßte Ben mich. Er sah mir die Verblüffung an. »Marc hat mich gekidnappt.«


    Die beiden traten ein und die Gastgeberin zwang uns zu einer allgemeinen Vorstellungsrunde. Danach verteilten wir uns in kleinen Grüppchen im Haus. Ellen und ich setzten uns mit den Neuankömmlingen auf den Boden im Wohnzimmer. Marc und Ben waren Arbeitskollegen.


    »Aber du bist doch gerade erst hierhergezogen«, stocherte ich.


    »Ja, ich habe vorher schon vier Wochen lang in einer anderen Straße gewohnt«, erwiderte Ben.


    Ellen und Marc verschwanden irgendwann im Garten, um Luft zu schnappen. Sie ließen die Tür offen, sodass ein kalter Lufthauch hereinwehte.


    »Woher kommst du eigentlich?«, fragte Ben mich.


    Ich kuschelte mich in eine Decke, dann erzählte ich ihm, wer ich war, aus welchem Land ich kam und warum ich bei den Talbots wohnte.


    »Du bist also ein Zwilling«, staunte er. »Und du reist wirklich schon seit elf Jahren nach Silver Glen?«


    Warum fragte mich das neuerdings jeder?


    »An diesem Strand vor dem Fernhill gab es schon viele Unfälle«, erzählte Ben, ohne auf meine Bestätigung zu warten. »Ich habe mal gehört, dass sich Kinder dort Arme und Beine gebrochen haben.«


    »Ja, ich auch«, sagte ich langsam.


    Ben entging meine Zurückhaltung nicht. Sofort versuchte er, das Gespräch aufzulockern. Er berichtete von irgendeiner Begebenheit aus seiner Kindheit, bei der er sich die Finger geklemmt hatte. Dann erstarb sein Lächeln ganz unvermittelt. »Ich hab mich mal an einer Muschel geschnitten«, sagte er, als wollte er mir eine chiffrierte Nachricht überbringen.


    Ich blieb stumm. Was wollte Ben? War er also doch ein Wasserwesen? Wenn er hier auf meine »Ansteckung« anspielte, woher wusste er dann all diese Dinge über mich?


    »Gehst du häufig schwimmen?«, fragte ich.


    Wir standen auf.


    »Ja. Obwohl ich nicht immer Lust dazu habe.«


    Ich sah ihm lange ins Gesicht und überlegte, wie ich auf diese Aussage reagieren sollte. Hatte er mir soeben gestanden, was er war?


    »Jo, jetzt musst du Ben hergeben«, forderte Maggie, als sie ins Wohnzimmer kam.


    Ihr braunes Haar sah aus, als hätte Rupert es verknotet. Er war auch dafür verantwortlich, dass sie das erste Mal ohne Kamera aus dem Haus gegangen war. Angeblich fand er es nervig, wenn sie fotografierte.


    »Leela ist gerade eingetroffen«, fuhr Maggie fort. »Und Kate hat gemeint, Ben sei für sie.«


    Ben senkte den erröteten Kopf. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht.


    »Wie alt bist du?«, fragte Maggie ihn.


    »Zwanzig«, antwortete er höflich.


    Maggie schüttelte ihre rechte Hand und sog zischend die Luft ein. »Das ist zu alt. Leela ist erst sechzehn.« Sie setzte sich. »Leela hat ein Jahr übersprungen. Sie ist zwar stumm, aber megaschlau.«


    Bei diesen Worten betrat Leela den Raum. Sie sah aus wie eine Bollywood-Prinzessin. Ihr schwarzes Haar war an den Seiten hochgesteckt, der Rest floss über ihren gesamten Rücken und ihr dunkelrotes Kleid. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie reizend sie wirkte, und wenn, wäre es ihr sicher egal gewesen.


    »Ich bin nicht stumm«, hauchte sie und warf Ben einen kurzen Blick zu, der verriet, dass er sowieso nicht ihr Typ war.


    Kate kam herein und erwähnte ihre Cappuccino-Maschine. Sie lockte ihre Gäste in die Küche. Ich blieb noch bei Leela und nahm auf der Couch Platz. Irgendwie mochte ich sie, obwohl wir kaum miteinander redeten. Mir gefiel ihr Schweigen. Es war geheimnisvoll. Und die Beharrlichkeit, mit der sie in ihr Büchlein schrieb und es verteidigte, imponierte mir. Heute hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass sie mir etwas mitteilen wollte.


    Sie öffnete den Mund, da kam Fergan durch die noch offene Terrassentür. Obwohl ich ihn hätte verfluchen können, weil er ausgerechnet jetzt auftauchte, flippte ich vor Freude aus. Ich schnappte nach Luft und überprüfte schnell mein Aussehen.


    »Da bin ich«, sagte er mit einem Strahlen im Gesicht. Es hatte angefangen zu regnen, sein Haar war nass und kringelte sich.


    Leela sprang auf und stellte sich direkt vor ihn. »Fergan!«, hauchte sie verdutzt.


    Seine Verwunderung schien ähnlich groß zu sein. Er blickte auf sie runter. »Leela!«


    Die beiden wurden zu Statuen. Sie sahen sich viel zu lange, viel zu intensiv an. Ich hätte fast gekotzt.


    »Hallo?«, fragte ich laut und erhob mich.


    Sie richteten ihre Augen auf mich, geduldig, verständnisvoll, fast entschuldigend. Was die Sache auch nicht angenehmer machte.


    Kate lugte ins Wohnzimmer. »Kommt schon, es gibt Kaffee!«, sagte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass ein unverschämt gut aussehender Kerl durch den Garten in ihr Haus gekommen war, und grinste erfreut. »Hi, ich bin Kate. Ich wohne hier. Lass mich raten«, sprach sie unsicher, immerhin stand er mehr bei Leela als bei mir. »Du bist … Fergan, oder?«


    »Korrekt«, bestätigte der Eindringling, wieder ganz Gentleman. »Entschuldige bitte, dass ich nicht auf dem normalen Weg reingekommen bin.« Er löste sich von Leela und streckte Kate die Hand hin.


    Sie griff seine langen Finger und drückte sie. »Brauchst du ein Handtuch?«, fragte sie mit einem Blick auf seine Haare.


    »Nein, vielen Dank. Es ist nur ein bisschen Wasser«, entgegnete er freundlich.


    »Hm. Du willst ja sicher erst mal deiner Freundin richtig Hallo sagen«, erinnerte sie ihn unmissverständlich und zog Leela an der Hand aus dem Zimmer.


    Ich setzte mich wieder. Irritiert, verletzt, eifersüchtig. Fergan kniete sich vor mich und nahm meine Hände.


    »Hallo, meine Jo, du siehst wundervoll aus«, schwärmte er so zärtlich, dass ich Gänsehaut bekam.


    Ich wartete, bis sie wieder verschwunden war, dann entzog ich ihm meine Hände und fragte: »Was war das da eben mit Leela? Woher kennst du sie? Was sollte diese ›Fergan!‹-›Leela!‹-Sache?« Ich imitierte die Stimmen der beiden.


    Fergan grinste belustigt und schüttelte den Kopf. Dabei spritzten ein paar Regentropfen auf mein Kleid. Anscheinend formulierte er eine Antwort.


    Mir dauerte das zu lange. »Okay, wenn du es mir nicht sagen willst, dann …«, wetterte ich.


    »Ich kenne Leela schon sehr lange«, unterbrach er mich. »Um genau zu sein, mein ganzes Leben.«


    »Aha.«


    »Unsere Eltern kannten sich auch. Sie waren sich sehr ähnlich. Gewissermaßen.«


    Ach so?


    »Nein, Fergan. Sie kann unmöglich ein Wasserwesen sein«, antwortete ich entrüstet, wobei ich das Wort »Wasserwesen« flüsterte.


    Fergan nickte langsam. »Ist sie auch nicht.«


    Erleichtert atmete ich auf. Es musste ja auch noch eine Handvoll normale Menschen um mich herum geben. Wobei der Begriff »normal« vielleicht auch nicht perfekt zu Leela passte.


    Fergan holte sich wieder meine Finger. Ich ließ es zu, dass er sie liebevoll drückte und küsste. »Leela ist ein Erdwesen«, wisperte er.


    Und dann erschien es auf einmal ganz logisch: Leela war deshalb immer so still, weil es für sie keine Notwendigkeit gab zu sprechen. Sie stellte niemals Fragen, weil sie alles spürte oder hörte oder sah. Und wenn sie das Bedürfnis hatte, etwas von sich zu geben, dann schrieb sie es in ihr Buch.


    »Sind alle Erdwesen so schweigsam?«, fragte ich leise.


    »Nur die … besonderen«, antwortete Fergan ein wenig widerstrebend.


    »Die begabtesten?«


    Fergan zog mehrmals an seinem Ohrläppchen und dachte nach. »Ich habe dir doch erzählt, dass es manche gibt, die fast täglich in den Fernhill gehen müssen, um sich aufzuladen. Und andere, die nur selten eine Auffrischung brauchen.«


    Ich nickte.


    »Die sind deshalb nicht besser. Aber sie speichern die Energie länger. Ihre Regler fahren besonders weit nach oben und bleiben dort lange.«


    Ich ahnte, was er meinte. »Und Leela ist so jemand?«


    »Ja.«


    »Warum habt ihr euch so angesehen, du und sie! So als gäbe es nur noch euch zwei … so verliebt?« Es war wie eine Frage formuliert, aber klang aus meinem Mund wie ein Vorwurf.


    »Wir haben uns auf diese Weise verständigt. Wir beide können erraten, was in dem anderen vorgeht. Es ist am einfachsten, wenn wir uns dabei in die Augen sehen. Sie hat sich darüber gewundert, dass ich dich kenne. Und ich habe sie spüren lassen, woher ich dich kenne, wer du wirklich bist und dass wir … zusammen sind.«


    Erleichtert atmete ich auf. Meine Muskulatur entspannte sich.


    »Du meinst, ich hätte Leela verliebt angesehen?«, wiederholte er plötzlich. Seine tiefen Lachfalten zeigten sich. »Pass auf«, grinste er und sah mir in die Augen. Darin leuchtete etwas auf, was mich tief berührte. »So sieht man jemanden verliebt an«, flüsterte er.


    Mein Herzschlag wurde unsagbar laut. Ich zog Fergan an mich, um ihn zu küssen. »Ist das der Grund dafür, dass du meine mentalen Rufe gehört hast?«, fragte ich ihn. »Es lag also nicht nur an deinem Gespür, sondern auch an mir selbst?«


    »Ich glaube ja«, antwortete Fergan. »Und jetzt«, keuchte er, »müssen wir Kaffee trinken.«


    In der Küche waren alle versammelt. Auch Rupert war dort. Er schien in keiner allzu guten Stimmung zu sein, als Fergan und ich den Raum betraten. Garantiert hatte er nicht damit gerechnet, dass mein Freund noch auftauchen würde. Fergan sorgte mit einem einzigen Blick dafür, dass Rupert das Zimmer verließ.


    »Ich weiß nicht«, murmelte Fergan. »Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl, aber ich glaube, das liegt an diesem …«


    »Rupert«, ergänzte ich.


    Später entdeckte ich Rupert auf der Couch. Grimmig beobachtete er Maggie und Fergan. Sie unterhielten sich draußen auf der überdachten Terrasse. Die Glastür war geschlossen, kein Wort schaffte es nach drinnen.


    Ich betätigte die Klinke und trat hinaus zu den beiden. Aus irgendeinem Grund schloss Kate die Tür hinter mir und sperrte mich aus, obwohl es stark regnete. Um trocken zu bleiben, lehnte ich mich mit dem Rücken an die Hauswand. Fergan und Maggie waren in ein Gespräch über Kameralinsen und hochsensible Objektive vertieft.


    »Es sieht immer so trübe und farblos aus«, klagte Maggie.


    »Dann versuch es mit Außenaufnahmen«, riet Fergan. »Wenn es die Kamera ist, die ich meine, dann schafft sie das auch bei starker Bewölkung. Vor allem Gesichter solltest du draußen aufnehmen. Sie leuchten dann richtig. Etwas von ganz innen dringt dabei nach außen.« Fergan sah zu mir herüber. So, als hätte er mich eben erst entdeckt. »Besonders, wenn sie sehr lebendig sind.«


    »Du kennst dich mit Kameras aus?«, fragte ich verdutzt.


    Maggie atmete schwer. »Jo«, stöhnte sie. »Natürlich kennt Fergan sich mit Kameras aus. Er ist doch Fotograf!«


    Mit leicht geöffnetem Mund nickte ich. »Stimmt«, sagte ich.


    


  


  
    23. KAPITEL



    Unerwarteter Besuch


    Später schlenderten Fergan und ich Hand in Hand durch das nächtliche Silver Glen.


    »Was denkst du über diesen Ben?«, wollte ich wissen. »Meinst du, er könnte einer von euch sein?«


    »Von welchem Uns?«


    »Wasser!«, gab ich zurück.


    Fergan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er ein Wasserwesen ist«, sagte er. »Trotzdem kommt er mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht woher.«


    »Er hat mich ausgefragt, Fergan. Es ging dabei ausschließlich um die Dinge, die für euch interessant sein könnten. Die Fragen, die er mir gestellt hat … Es klang eigentlich, als hätte er die Antworten schon längst gekannt.«


    Wir hatten den Strand erreicht.


    Fergan sah mich von der Seite an. »Selbst wenn er aus einer anderen Gemeinschaft käme: Wie sollte er von dir erfahren haben?«


    »Vielleicht über Jane«, überlegte ich laut. »Sie muss doch auch an der Küste leben, oder? Ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie sich einer anderen Gemeinschaft angeschlossen hat?«


    Fergan blieb stehen und funkelte mich an, als hätte ich ein Tabu gebrochen.


    Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, sprach ich: »Ich weiß, was du sagen willst. Jane wäre nie freiwillig gegangen. Vielleicht ist sie das auch nicht. Es könnte doch sein, dass sie gezwungen wurde, euch zu verlassen.«


    Er hob die Hände und rieb sich müde das Gesicht.


    »Fergan, du kannst nicht immer in der Vergangenheitsform von ihr reden. Bestimmt ist sie putzmunter und es geht ihr blendend.«


    Er antwortete nicht.


    »Komm schon. Gib sie nicht einfach auf.«


    »Einfach?« Jetzt war er plötzlich hellwach. »Ich habe die letzten zwei Jahre kontinuierlich versucht, sie aufzuspüren. Ich habe es sogar mit versteckten Mitteilungen in Zeitungen probiert.«


    Er verließ den Bürgersteig und ging auf die kleine Straße, an der wir entlangspazierten, nur, um mit voller Wucht gegen den Kantstein zu treten. Ich beschloss, das Thema erst mal ruhen zu lassen.


    Wir liefen ziellos umher. Nach einer Weile besserte sich seine Laune wieder. Irgendwann legte er seinen Arm um mich und führte mich in Richtung Meer. Unten am Strand sammelte er ein paar Steine, die er nacheinander ins Wasser schmiss. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzusehen. Auf einmal überkam mich das Verlangen, irgendwo ungestört mit ihm zu sein. Paula hatte ich vorgewarnt, dass ich eventuell bei meinen Freunden übernachten würde. Insofern gab es keine Verpflichtungen für mich.


    Wir verließen den Strand und überquerten die Silver Glen Road. Im Gehen drehte ich mich um, sodass ich Fergans Gesicht studieren konnte.


    »Du bist also Fotograf, ja?« Ich ging rückwärts weiter.


    »Hm, hm.«


    »Und warum hast du mir das nicht erzählt?«


    Fergan pustete laut die Luft aus. »Es hat sich noch nicht ergeben«, antwortete er.


    »Doch, hat es. Hundertmal.« Ich drehte mich wieder um, lief jetzt vorwärts weiter. »Und das ist also nicht nur ein Hobby, sondern dein Beruf?«


    »Ich liebe es, Menschen zu fotografieren. Gesichter. Aber leider passiert es nicht so oft, dass ich damit Geld verdiene. Dafür muss ich Gebäude knipsen und solche Dinge.«


    »Für Liam?« Ich erinnerte mich, dass Fergan das erwähnt hatte.


    »Ja«, knurrte er. »Für Liam. Er ist Architekt.«


    Ich war beeindruckt. Es fiel mir schwer zu glauben, dass jemand, der alle drei Tage mindestens zehn Stunden mit Kiemen und Schwimmhäuten in der Tiefe des Meeres verbrachte, einen normalen Beruf ausübte. Zu diesem Thema hätte ich noch viele Fragen gehabt, aber ich hatte einen Plan, den ich nicht aus den Augen verlieren wollte.


    »Weißt du, Fergan«, sagte ich langsam, dabei versuchte ich, mir ein schelmisches Lächeln zu verkneifen. »Ich finde es sehr spannend, was du machst.«


    Ich blieb stehen. Wir befanden uns in der Nähe der Altstadt. Irgendwo hier musste er wohnen. Das hatte er zumindest mal erzählt. Ich fand, es war höchste Zeit, dass ich sein Zuhause kennenlernte.


    »Ich möchte deine Bilder sehen«, sagte ich.


    Fergan sah mich schüchtern an. Machte er sich Sorgen, dass mir seine Werke nicht gefallen würden?


    Ich wollte zu ihm nach Hause. Ihn berühren. Anders als bisher. Richtig. Dafür musste ich meine Strategie ändern. Ich näherte mich ihm, umschlang mit meinen Armen seinen Oberkörper. Währenddessen sah ich in seine Augen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Hast du nicht Lust, mal ein Foto von mir zu machen?«, hauchte ich.


    Fergan zog fragend den Kopf zurück. »Doch, schon die ganze Zeit«, schmunzelte er.


    »Ehrlich? Dann mach es doch!«


    »Ich habe keine Kamera dabei«, belehrte er mich.


    »Das ist mir schon klar, aber«, ich blinzelte, »du hast doch sicher eine bei dir zu Hause.«


    Ich drückte meinen Körper noch fester an seinen und sorgte dafür, dass er tief einatmen musste. Es fiel ihm augenscheinlich schwer, mir eine rasche Antwort zu geben. Er rang um Beherrschung, dann sagte er mit einem grausam vernünftigen Unterton: »Jo. Meine … liebe, süße Jo.«


    »Hm, was denn?« Ich küsste die Mulde zwischen seinen Schlüsselbeinen und genoss es, ihn dadurch erneut aus dem Konzept zu bringen.


    Fergan schob mich sanft von sich und steckte die Hände in seine Jackentaschen. Er ließ den Blick hin und her schweifen, bevor er ihn wieder auf mich richtete. »Ich glaube, wir machen lieber ein anderes Mal ein … Foto von dir.«


    »Von mir aus.« Ich zuckte die Achseln. »Ich möchte jetzt trotzdem dein Zuhause sehen.« Ich ließ meine Augen blitzen. Ein bisschen wunderte ich mich darüber, wie gut ich das konnte, obwohl ich noch nie einen Jungen verführt hatte.


    Fergan nahm meine linke Hand in seine rechte und küsste sie vornehm. Daraufhin packte ich seine andere und führte sie unter meinen Arm und von dort an meiner Körperseite entlang, bis zur Taille und weiter runter zur Hüfte. Er machte einen Laut, der mir verriet, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte.


    »Jo«, hauchte Fergan kraftlos. »Du bist noch nicht mal achtzehn.«


    »Na und?«, fragte ich unberührt. »Aber siebzehn.«


    »Ich bin zwanzig.«


    »Was sind schon drei Jahre?«, fragte ich und schmiegte mich an ihn.


    »Es ist so ein Chaos. Wir haben dieses Rätsel noch nicht gelöst, Jo.«


    »Das werden wir heute auch nicht mehr, Fergan.«


    »Wir brauchen beide dringend Schlaf.«


    »Hast du etwa kein Bett?«, fragte ich, während ich meine Nase an seinem Kinn rieb.


    »Lass uns noch warten, Jo.«


    »Worauf?« Voller Neugier sah ich ihn an.


    Er öffnete den Mund, setzte zu einer Antwort an und stieß die Luft aus. Kapitulation. »Okay, ich zeige dir meine Wohnung.«


    Ich jubelte.


    »Aber nur kurz«, sagte er streng.


    Ich grinste.


    »Und danach bring ich dich nach Hause.«


    Arm in Arm bewegten wir uns weiter durch die pittoreske Altstadt von Silver Glen. Hier kannte ich jeden Winkel. Nach Ladenschluss wirkte die Gegend wie leer gefegt. Besonders jetzt, da es anfing zu nieseln.


    Direkt vor meinem Lieblingsgebäude blieb Fergan stehen.


    »Nein, das kann nur ein Scherz sein«, staunte ich und schaute an der weißen Fassade des uralten Hauses empor. Tür und Sprossenfenster waren türkis gestrichen. »In dieses Ding war ich schon verliebt, als ich es das erste Mal gesehen habe«, sang ich begeistert. »Vor elf Jahren. Damals war ein ›Zu verkaufen‹-Schild dran und Tage später hatte man es abgenommen.«


    »Da hatten wir das Haus erstanden«, lächelte Fergan.


    Der Regen wurde stärker. Die Nässe tropfte ihm von den Haaren ins Gesicht und auch meine Mähne wurde langsam schwerer. Wir machten ein paar Schritte und standen direkt vor der ebenerdigen Haustür. Fergan schloss sie auf und ging hinein, ich folgte ihm. Erst zeigte er mir die helle, behagliche Küche, dann das geräumige Wohnzimmer mit einem roten Sofa und Regalen voller alter Bücher.


    »Was ist oben?«, fragte ich und deutete mit dem Daumen zur Decke.


    »Ach, nur ein Büro und eine Dunkelkammer.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, für die Arbeit benutze ich natürlich die Digitalkamera, aber in meiner Freizeit entwickle ich manuell«, rechtfertigte er sich.


    Ich kicherte. »Das meinte ich nicht. Ich meinte: Willst du sagen, du hättest kein Schlafzimmer?«


    Fergan lachte, aber ich wurde schwermütig.


    »Du musst es mir nicht zeigen, wenn du dir irgendwie noch nicht sicher sein solltest.« Ich versuchte, die Enttäuschung aus meinem Tonfall zu filtern. Auf einmal hasste ich den Gedanken, mich ihm aufzudrängen. Er sollte es von allein wollen.


    Er kam näher und streichelte meine Wange. »Weißt du, ich denke nur daran, dass du wieder zurück nach Deutschland musst und … vielleicht wirst du es dann bereuen, dass wir …«


    Ich legte meine Hände auf seine Schultern. »In Hamburg gibt es keine Berge, Fergan. Und wenn ich jetzt tatsächlich ein Erdwesen bin …« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Nächstes Jahr werde ich achtzehn. Ich habe schon immer davon geträumt, hier zu wohnen, und seit ich hier bin, will ich gar nicht mehr weg.«


    »Du hast hier Freunde gefunden«, resümierte Fergan.


    »Ja, und … dich.« Scheu lächelten wir einander an. »Ich schlage vor, dass wir positiv bleiben und uns einfach aufeinander einlassen.« Ich nahm meine Hände von ihm und trat einen Schritt zurück. Fergan beobachtete mich aufmerksam. »Und dass du mir jetzt dein Schlafzimmer zeigst.«


    Vierzehn verbeulte Holzstufen weiter oben präsentierte er mir das Bad und seinen Arbeitsraum, von dem er meinte, er würde sich auch fantastisch als Musikzimmer eignen. Als Nächstes begutachtete ich die Dunkelkammer. Sie sah aus wie in den alten Filmen. Ein schwarzes Rollo hing vor dem Fenster. Auf einem langen Tisch tummelten sich einige flache Schalen. An der Wand hingen Porträts. Sie zeigten Jane, Anne, Liam, sogar Helen und noch einige andere, die vermutlich zu der Gemeinschaft der Wasserwesen gehörten. Kein Colin. Fergan hatte wirklich Talent. Man konnte erkennen, wie aufmerksam er Menschen beobachtete.


    Schließlich öffnete ich die letzte Tür und starrte direkt auf ein riesiges Bett, das aussah, als käme es aus einem der umliegenden Schlösser, die ich so gern besichtigte. Es passte perfekt zu der mitternachtsblauen Wand dahinter. Ansonsten gab es nichts. Nur eine ausladende Zimmerpflanze und eine hohe Papierlampe. Fergan ging an mir vorbei, knipste sie an und setzte sich auf die Bettkante. Dann blickte er zu mir herüber. Mein Herz begann zu rasen. Draußen hörte man den starken Regen prasseln. Was würde jetzt geschehen?


    Gar nichts, denn plötzlich klopfte jemand an die Haustür. Zuerst ignorierten wir es. Doch das Klopfen ging in ein Hämmern über. Fergan sah mich gequält an, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und lief die Treppe hinunter. Ich folgte ihm. Bevor er die Haustür öffnete, bog ich ins Wohnzimmer ab, um mich dort auf das Sofa zu setzen.


    »Colin, was willst du hier?«, hörte ich Fergan fragen.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, fauchte Colin zurück. Ich erkannte seine Stimme kaum wieder. »Ist sie hier?«


    »Was meinst du? Von wem sprichst du?«


    »Du weißt genau, von wem ich spreche.« Colin klang aufgebracht. »Lass mich durch, ich will zu ihr.«


    »Nein«, entgegnete Fergan ruhig, aber bestimmt.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Mein Atem ließ sich kaum kontrollieren. Ich streifte meine Stiefel ab, zog die Beine an und hielt sie fest.


    »Jo? Bist du da drinnen?« Colin rief nach mir. Aber nicht nett und charmant, wie er sich sonst immer zeigte, sondern wütend.


    Ich antwortete nicht.


    »Wage es ja nicht!«, knurrte Fergan. Der Klang seiner Stimme war dermaßen bedrohlich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass Colin trotzdem noch Lust hatte, ins Haus einzudringen.


    »Was?«, schrie Colin. »Wirst du mir sonst wieder eine verpassen? Wie beim letzten Mal?«


    Ich vernahm Geräusche, die ganz nach einem Handgemenge klangen. Mein Herzschlag wurde so laut, dass es wehtat. Fergan knallte die Haustür zu und blieb eine kleine Ewigkeit im Flur stehen. Ich hörte nichts. Keine Bewegung, keinen Laut. Gespannt lauschte ich, immer noch zu aufgeregt, um mich vom Fleck zu bewegen.


    Irgendwann betrat Fergan den Raum, die Arme hingen schlaff an ihm herunter. Er sah aus wie ausgewrungen. Langsam setzte er sich neben mich.


    Seine Hände tasteten nach meinen Fingern. Schweigend betrachtete er sie.


    »Was hat er gemeint mit ›wie beim letzten Mal‹? Habt ihr euch etwa geprügelt?«, wollte ich wissen.


    Fergan nickte.


    »Wieso? Warum seid ihr solche Feinde?«


    Er sah auf. »Letztes Mal ging es nicht anders«, wollte er mir weismachen.


    »Das ist doch bescheuert!«, platzte es aus mir heraus. »Es geht immer anders. Was hast du denn schon so Schlimmes getan, dass er meint, er müsse auf dich losgehen?«


    Fergan sah mich an, als müsste ich das wissen.


    »Okay«, gab ich zu. »Du hast mich ihm weggeschnappt.«


    Es klang lachhaft, aber es schien etwas dran zu sein. Plötzlich nervte mich dieser Testosteron-Mist. Ich sah Fergan vorwurfsvoll an. »Und was hat Colin bitte getan, dass du ihm eine verpasst hast?« Die Erinnerung an ein großes Pflaster auf Colins Stirn kam zurück. Wann war das noch gleich gewesen?


    »Das willst du nicht wissen, Jo. Im Übrigen habe ich nicht angefangen.«


    »Und ob ich das wissen will. Ich stehe nämlich überhaupt nicht auf Typen, die meinen, es wäre okay, andere zu verprügeln.«


    Fergan fixierte mich. »Was soll ich dazu sagen?«, fragte er hilflos.


    »Die Wahrheit«, herrschte ich ihn an.


    »Die Wahrheit?«


    »Die Wahrheit«, wiederholte ich, mit den Fingern auf das Sofa trommelnd.


    Fergan löste den Blick von mir, stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Beinen ab und sah aus dem gegenüberliegenden Fenster, hinaus in die schwarze Nacht. »Die Wahrheit ist, dass es Colin war, der dich bewusstlos geschlagen hat.«


    Fassungslos starrte ich Fergan an. Sein Profil war atemberaubend schön, aber ein harter, bitterer Ausdruck verzerrte es.


    »Nein. Du musst dich irren!«, schrie ich. »Das kann nicht wahr sein.«


    Er ließ den Kopf hängen.


    »Das würde Colin nie tun!«


    Fergan drehte mir das Gesicht zu und hob kommentarlos eine Augenbraue.


    »Mich ins Haus locken? Beklauen? Anschließend niederschlagen?«, zählte ich auf.


    Er kniff den Mund zusammen. Ich sah, wie die Wut in ihm hochstieg.


    »Aber warum?« Meine Stimme überschlug sich.


    »Um herauszufinden, was du weißt. Um an den Code zu kommen, falls du ihn haben solltest.«


    Ich raufte mir die Haare. Ich war geschockt. Durch und durch geschockt.


    »Also hat er meine Sachen durchsucht. Und nichts Brauchbares gefunden?«


    »Genau.«


    »Warum hat er mich nicht einfach gefragt!«, rief ich.


    Fergan tippte auf meine Knie. Ich zitterte heftig. Er sprang auf, griff nach einer Decke und wickelte mich darin ein. Anschließend rieb er meine Füße warm.


    »Colin hat dich nicht gefragt, weil er es allein machen wollte. Es geht ihm nur nachrangig darum, anderen zu helfen. In erster Linie will er sich profilieren.«


    Ich war enttäuscht. Hatte ich mich so von Colins charmanter Art blenden lassen?


    »Warum ist er so wütend?«, fragte ich leise.


    »Weil ihm klar wird, dass du mich lieber magst als ihn«, antwortete Fergan bedrückt. Er legte sich zu mir aufs Sofa und zog mich an sich.


    Colin tat mir leid. Der Zwischenfall mit ihm hatte meinen Plan für diesen Abend gründlich durchkreuzt. Stumm hielt Fergan mich fest. Als der Regen nachgelassen hatte, brachte er mich nach Hause.


    *


    In den nächsten Tagen litt ich unter brennenden Halsschmerzen. Mein Kopf drohte zu explodieren und die Nase lief unentwegt. Da mir schwindelig wurde, sobald ich aufstand, blieb ich die meiste Zeit über liegen. Es regnete unaufhörlich. Von Tag zu Tag ging es mir schlechter. Ich fühlte mich fiebrig und schwach.


    Ich war froh, dass die Talbots Fergan mochten und er jetzt auf normalem Weg das Haus betrat. An den Abenden bekam ich Besuch von ihm.


    Tagsüber hatte er keine Zeit, weil er regelmäßig Anne und die anderen erkrankten Wasserwesen durch die Bergadern ins Meer trug. Liam und ein paar seiner Freunde aus der Gemeinschaft halfen ihm dabei.


    »Sie werden dadurch nicht gesund«, erklärte Fergan mir eines Abends erschöpft. »Aber sie können sich zumindest für eine Weile verwandeln. Trotzdem geht das nicht mehr lange gut. Die Kälte des Wassers schwächt sie zusätzlich.«


    Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht.


    »Was macht ihr denn um Himmels willen im Winter?«, fragte ich und schüttelte mich. Ich hasste es zu frieren und kaltes Wasser konnte ich noch weniger leiden.


    »Solange wir gesund sind, empfinden wir die Kälte nicht.«


    Das konnte ich unmöglich glauben.


    Fergan sah es mir an. »Wirklich. Wir frieren vielleicht im kalten Regen, aber nicht im kalten Meer.«


    »Wir brauchen den Code schnell«, hustete ich.


    »Heute nicht mehr«, erwiderte Fergan mit besorgter Miene. »Ich lese dir erst mal was vor.«


    Ich war entzückt. Ich liebte Hörbücher, vor allem lebendige.


    *


    Es wurde einfach nicht besser. Immer wieder bekam ich Fieber. Der Hals schmerzte nicht mehr, dafür hustete ich ständig. Tagsüber schlief ich viel. Wenn ich wach war, sah ich mir Filme an oder kommunizierte per SMS mit Kate und Ellen, die mich über den Schulalltag auf dem Laufenden hielten.


    Einmal brachte Kate mir einen Stapel selbst ausgedruckter Fotos, die sie auf ihrer Party geschossen hatte, nachdem Fergan und ich gegangen waren.


    »Denkst du, es ist ein Wasserwesen, das uns verfolgt?«, fragte ich Fergan, nachdem wir über den Unbekannten gesprochen hatten.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Die Erdwesen sind nicht eure Feinde?«, erkundigte ich mich.


    »Nein. Aber die anderen Gemeinschaften stehen nicht so sehr auf uns.« Auf mein verwirrtes Blinzeln ergänzte er: »Uns Erdwesen.«


    »Warum?«


    Fergan machte ein paar Grimassen, die mich erraten ließen, dass er lieber das Thema gewechselt hätte. Aber er schien einzusehen, dass ich langsam ein Recht darauf hatte, mehr darüber zu erfahren.


    »Die Erdwesen wissen zu viel. Das ist ein Risikofaktor. Zudem fürchten sich die meisten Wasserwesen vor ihnen, weil sie all diese Fähigkeiten haben.«


    »Und die haben Wasserwesen nicht, oder?«


    »Nein. Abgesehen von den fantastischen Augen sind Wasserwesen vor allem stark und schnell.« Wieder klang Fergans Stimme bitter.


    Stark und schnell waren auch die Erdwesen. Fergan hatte also die doppelte Ladung dieser Fähigkeiten abbekommen.


    »Sie neiden den Erdwesen all die anderen guten Sinne, vor allem die Empathie, also die Fähigkeit, sich in hohem Maße in andere hineinzufühlen beziehungsweise in anderen zu lesen.«


    »Du meinst den Gedanken-Rate-Sinn?«


    »Ja«, grinste Fergan.


    »Aber was ist denn nun der Grund dafür, dass die anderen Wasserwesen mit der Gemeinschaft in Silver Glen nichts zu tun haben wollen?«, fragte ich.


    Fergan ging zu meiner Fotowand hinüber. »In Silver Glen benutzen alle dieselben Gänge, Jo. Das weißt du ja. Die verschiedenen Völker teilen sie sich friedlich. Das heißt, sie ignorieren einander friedlich. Die fremden Wasserwesen halten nichts von solch einer Allianz. Nicht mal von dieser stummen.«


    »Aber, was ist der Grund …«, begann ich nochmals.


    Doch Fergan unterbrach mich barsch: »Der Grund, Jo? Kannst du es dir nicht denken?«


    Ich war sprachlos und nein, ich konnte es mir nicht denken. Er kam an mein Bett und hockte sich davor. Auf einmal sah er aus wie ein kleiner Junge. Seine Augen wurden riesengroß.


    »Der Grund dafür, dass unsere Gemeinschaft vom Rest der Welt abgeschnitten lebt, Jo. Der Grund dafür, dass keiner unseren Kranken hilft … Der Grund bin ich.«


    »Was?«, fragte ich fassungslos.


    »Und Jane.«


    Ich legte meinen Handrücken an Fergans Wange. »Wir sind ein Gemisch. Die Personifizierung dessen, was sie ablehnen.«


    Ich war zutiefst bestürzt und empfand pure Antipathie gegen all diese fremden Gemeinschaften. Waren wir denn im Mittelalter?


    Jeder tröstliche Spruch, jede Liebeserklärung an Fergan hätte jetzt geklungen wie eine Floskel. Deshalb verkniff ich sie mir lieber.


    »Wer war zuerst da?«, fragte ich stattdessen.


    »Keine Ahnung. Keiner weiß das.«


    Fergan stand auf und drehte mir seinen breiten Rücken zu. Die Haare waren noch immer feucht, weil er durch den Regen zu mir geeilt war. Sie wellten sich stark. Er betrachtete die neuen Bilder, die ich an der Pinnwand angebracht hatte.


    »Ich glaube, ich weiß, wo ich dieses Gesicht schon mal gesehen habe«, sagte er plötzlich und tippte mit dem Finger auf das Foto von Ben. »In Liams Album.«


    


  


  
    24. KAPITEL



    Fünf Wochen


    Paula wollte mich überreden, zum Arzt zu gehen. Da ich mir jedoch nicht sicher war, inwiefern meine neugeborenen Erdwesen-Anteile einem Mediziner auffallen könnten, erzählte ich ihr, dass ich mich schon viel besser fühlte.


    Fergan umsorgte mich rührend. Obwohl es anfangs einem Albtraum geglichen hatte, derart hilflos zu sein (und in übergroßen Tour-T-Shirts, die mir mein Dad zum Schlafen geschenkt hatte, herumzuliegen), kamen wir uns noch näher.


    »Hallo, meine Jo«, hauchte Fergan eines Abends und begrüßte mich mit einem federleichten Kuss auf die Wange. Er hielt das Buch, aus dem er mir regelmäßig vorlas, in einer Hand und holte sich mit der anderen den Stuhl heran. Sein Ausdruck war so merkwürdig.


    Ich richtete mich auf. »Was ist los? Gibt es schlechte Nachrichten?«, fragte ich.


    Fergan hob die Hände. »Oh nein. Nein. Gibt es nicht. Alles in Ordnung«, versicherte er.


    Erleichtert rutschte ich wieder unter die Decke.


    »Eigentlich gibt es sogar gute Neuigkeiten. Colin …« Er verstummte.


    Seit dem Vorfall am Wochenende hatten wir beide diesen Namen nicht mehr erwähnt.


    Fergan saß auf dem Stuhl mit leicht gespreizten Beinen. Das Buch hielt er in beiden Händen, den Kopf gesenkt. Ohne aufzusehen, setzte er erneut an.


    »Colin hat ein bisschen rumexperimentiert und ein Mittel gefunden, das die Symptome lindert.«


    »Das ist ja großartig!«, jubelte ich.


    Mein Freund sah zerknirscht aus.


    »Fergan«, sagte ich so zärtlich wie möglich. »Ich weiß, Colin ist ein Trottel, aber wir sollten einfach froh über das Mittel sein, oder nicht?«


    Geräuschvoll atmete er aus. »Es wird nicht viel besser, aber wir gewinnen dadurch etwas Zeit.«


    »Und ich liege hier im Bett herum und verplempere sie!«, rief ich.


    »Du kannst nichts dafür, Jo.«


    Ich kaute von innen an meiner Wange. »Ich frage mich, ob man als halbes Erdwesen auch diese Krankheit bekommen kann.«


    Fergan lächelte, als hätte er schon darüber nachgedacht. »Die Erdwesen funktionieren ganz anders. Sie haben im Grunde den gleichen Organismus wie Menschen. Du kannst also ruhig zum Arzt gehen. Bisher ist noch keiner von ihnen an dieser Sache erkrankt.«


    »Okay«, sagte ich. Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen.


    Aus seiner Jackentasche fischte Fergan ein Glasröhrchen, das ein graues Pulver enthielt. »Ich möchte, dass du das hier nimmst«, bat er mich und drückte mir das Röhrchen in die Hand. »Ich glaube nicht, dass du die Krankheit hast. Dir fehlt die zweite oder sogar dritte Blutsübertragung und du hast dich noch nie verwandelt.«


    Ich sah ihn fragend an. »Genau genommen bin ich gar kein Wasserwesen«, fasste ich zusammen.


    »Richtig. Aber … ach, es sind nur Pflanzen und Kräuter. Sie können dir auch nicht schaden.« Er schüttete das Pulver in ein Glas Wasser. Es löste sich sofort auf. Ich trank die Flüssigkeit aus.


    *


    Am nächsten Tag ging es mir ein winziges bisschen besser. Ich hustete noch und fühlte mich nach wie vor schlapp. Aber ich war fit genug, um im Haus herumzulaufen. Colins geheimnisvollem Heilmittel schrieb ich die Verbesserung meines Zustandes allerdings nicht zu. Nachdem ich volle fünf Tage flachgelegen hatte, war es nur natürlich, dass es wieder aufwärts ging.


    Zu meiner Überraschung stand am Mittag meine Mum vor der Tür. Sie war keine besonders fürsorgliche Mutter, aber ich liebte sie und sie kochte mir ein leckeres Gulasch.


    Als Paula später mit den Kindern dazukam, wurde es laut und wuselig. Der Nächste, der das Haus betrat, war John. Er hatte für alle Eis gekauft. Kurz darauf trafen Tom und Dad ein und brachten alle möglichenSorten Chips mit.


    Gegen sieben Uhr klingelte es an der Haustür. Mir war von dem vielen Essen inzwischen speiübel und ich fühlte mich wieder reichlich wackelig auf den Beinen. Ich öffnete die Tür und erblickte Fergan. Er sah so gut aus, dass ich die Luft anhielt.


    »Hallo, Jo«, grinste er schief.


    Um dem Wahnsinn im Inneren des Hauses für einen Moment zu entfliehen, zog ich kurzentschlossen die Tür hinter mir zu.


    »Hast du einen Schlüssel?«, fragte Fergan lachend.


    »Gott sei Dank nicht!«, rief ich aus und fasste in sein seidiges Haar. Heute duftete er verführerisch nach Feuer.


    Er zog seine Jacke aus und hängte sie mir um. Dann beugte er sich herunter, um mich zu küssen.


    »Nein«, stöhnte ich schweren Herzens. »Nicht. Du steckst dich …«


    Er unterbrach meinen Protest mit dem weichsten und längsten Kuss.


    »Das war auch höchste Zeit«, schnaubte ich, als wir fertig waren. Wir hatten einander, seit ich krank war, kaum berührt.


    »Es geht dir besser!«, stellte Fergan verblüfft fest.


    »Ja, ein wenig. Aber keine Sorge, ich bin nicht plötzlich gesund, nur weil ich dieses Zeug getrunken habe«, scherzte ich.


    Fergan sah mich traurig an. »So egoistisch bin ich nun auch wieder nicht. Ich würde mich durchaus darüber freuen, wenn Colin die richtige Medizin gefunden hätte.« Er schluckte. »Und wenn er es schaffen würde, alle zu heilen.«


    »Ich weiß«, sagte ich schnell.


    In diesem Moment öffnete Paula die Tür. »Jo?«, fragte sie überrascht. Anscheinend hatte sie mein Verschwinden bisher nicht bemerkt.


    »Ich hab mich ausgesperrt«, erklärte ich wahrheitsgemäß und ging an ihr vorbei und zurück ins Haus.


    Mein Freund folgte mir und wir verbrachten eine Stunde mit meinen zwei Familien. Danach begleiteten wir Tom hinüber in Gregs Wohnung. Anders als unsere Eltern hatte mein Bruder keinerlei Skrupel, dort zu übernachten, auch wenn Greg nicht vor Ort war. Wir setzten uns auf die Couch und sahen uns einen langweiligen Film an. Bereits nach zwanzig Minuten schlief ich in Fergans Armen ein. Ich wachte erst wieder auf, als der Abspann lief. Als Fergan ging, blieb ich bei Tom, um ihm von Jane und ihrem Verschwinden zu erzählen. Er war sichtlich berührt von der Geschichte. Ich organisierte Papier und Bleistifte und legte beides vor uns auf den Couchtisch.


    »Was nun?«, wollte Tom wissen. »Ich kann nicht einfach so ihren Aufenthaltsort zeichnen.«


    Gut. Zumindest verstand er mich.


    Ich begann, mit meinen Haaren zu spielen. »Aber die letzten Zeichnungen, die du für mich gemacht hast, waren perfekt und exakt …« Ich stoppte rasch.


    Tom sah mich zweifelnd an.


    »Egal, ich kann es dir jetzt nicht erklären. Du musst es einfach versuchen. Bitte.«


    »Ich weiß nicht, was ich kritzeln soll. Es geht nur über dich, das kennst du doch«, erklärte Tom und lehnte sich an die Sofakissen.


    »Pass auf«, murmelte ich und schloss die Augen. »Ihr Name ist Jane McManus. Sie ist 26 Jahre alt und sieht Fergan unglaublich ähnlich.«


    Tom bewegte sich nicht.


    »Ihre schwarzen Haare sind lang, die Augen eisblau, sie sehen genau aus wie seine.«


    Jetzt endlich hörte ich, wie Tom sich auf dem Sofa bewegte.


    »Jane verbrachte ihre ganze Freizeit damit, nach Medizin für die … Menschen zu forschen«, erklärte ich.


    Ein leises Kratzen verriet mir, dass Tom zeichnete.


    »Sie ist weg. Fergan vermisst sie und versucht, sie zu vergessen. Er will sie aufgeben, aber ich möchte sie finden.« Meine Augen öffneten sich, ich sah Toms Profil. »Ich muss sie finden.«


    Als ich einen Blick auf das Papier vor ihm warf, entdeckte ich eine Kirche darauf.


    »Was ist denn das?«, wunderte ich mich.


    »Du wolltest, dass ich zeichne. Nun beschwer dich nicht über das Bild«, brummte Tom.


    »Danke«, hauchte ich. »Aber was ist das?«


    »Sieht nach einer Kapelle aus, finde ich.«


    »Und das kleine Haus daneben? Ist das eine Bäckerei?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Tom.


    »Wo ist das?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Bitte lass uns nachdenken«, flehte ich.


    Tom deutete auf den Computer. »Dürfen wir den benutzen?«


    Ich stand auf und schaltete den Rechner ein. Tom setzte sich auf den Bürostuhl und begann augenblicklich, das Internet zu durchsuchen. Jane musste am Meer leben, weil sie die regelmäßige Verwandlung brauchte. Ferner war sie ein Erdwesen. Also ließ ich Tom ausschließlich nach den Kirchen und Kapellen suchen, die in Küstennähe standen, nicht allzu weit entfernt von Bergen oder zumindest Hügeln. Trotz dieser Einschränkungen gab es unzählige Treffer.


    »Das hat keinen Zweck«, stöhnte Tom irgendwann. »Sie könnte doch auch in Schottland leben. Wer weiß, ob sie nicht sogar das Land verlassen hat? Ich gehe ins Bett.« Er erhob sich und verschwand nach oben in Gregs Schlafzimmer.


    Ich setzte mich auf den freigewordenen Platz und forschte weiter. Doch sich Fotos von Hunderten Kirchen anzuschauen und deren Standort ausfindig zu machen war unmöglich. Nach einer weiteren Stunde der Recherche gab ich auf. Entmutigt schleppte ich mich zur Couch.


    Nach allem, was ich von Jane wusste, verfügte sie über ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl. Sie konnte nicht freiwillig untergetaucht sein. Vielleicht war sie ganz in der Nähe. Gerade so weit entfernt, um unentdeckt zu bleiben. Aber so nah, dass sie ihre Lieben im Auge behalten konnte. Helens Worte fielen mir wieder ein: »Einfach. Versuch es mit einfach.«


    Ich schlief ein. Als ich wieder aufwachte, saß Tom am Computer.


    »Ich hatte noch eine Vermutung«, erklärte er mir, als er hörte, dass ich mich bewegte. »Und ich hatte recht. Das hier«, er tippte auf seine Zeichnung, die neben der Tastatur lag, »ist keine Kirche. Es ist eine Kathedrale.«


    Erfreut sprang ich auf und eilte zu ihm. »Das ist leicht. Es gibt gewiss nicht viele Kathedralen in England.«


    »Schon gar nicht in Küstenstädten«, bestätigte Tom.


    »Dann suchen wir sie.«


    »Hab ich schon«, verkündete er, dabei lehnte er sich entspannt zurück.


    »Was? Und?«, kreischte ich aufgeregt.


    »Guck mal!« Er klickte auf den Download-Ordner und präsentierte mir das Bild eines Gebäudes, das dem auf dem Blatt Papier glich.


    Mein Mund öffnete sich unwillkürlich. Unbegreiflich. Sollte es wirklich so einfach sein?


    »Wo steht diese Kathedrale?«


    »Linton-on-Sea. Das ist eine recht kleine Stadt für so ein großes Teil und deshalb ist es auch eine Touristenattraktion. Und der Hammer ist«, Tom holte tief Luft, »es ist keine Stunde entfernt von Silver Glen.«


    »Wie bitte? Das kann nicht sein«, prustete ich.


    Mein Zwilling nickte mit zusammengekniffenem Mund.


    »Tom«, sagte ich verschwörerisch.


    Er hob die Hände, als würde er sich vor meiner Frage schützen wollen. »Vergiss es, Schwesterchen. Ich fahre da nicht hin und suche nach einer Frau, die ich noch nie gesehen habe. Was interessiert mich diese Jane?«


    Ich musste schmunzeln. »Sie interessiert dich ganz offenbar sehr. Sonst würdest du wohl kaum hier sitzen und nach ihr fahnden, um 4:14 Uhr.«


    »No way! Die Bahn fährt superselten. Ich müsste in drei Stunden los und die Tickets sind teuer.«


    »Du hast dich bereits erkundigt?« Ich war gerührt.


    »Na ja. Es ist spannend. Aber …«


    »Bitte, Tom. Stell dir vor, ich wäre verschwunden.«


    Er grinste frech.


    »Im Ernst, Tom!« Ich zog einen Fünfzig-Pfund-Schein aus meiner Hosentasche. »Den hat Dad mir vorhin gegeben. Er gehört dir. Du kannst damit die Bahntickets bezahlen und dir in der Bäckerei an dieser Kathedrale ein paar Rumkugeln kaufen, wenn du willst.«


    »Die gibt es hier gar nicht.« Tom rollte die Augen.


    »Gut. Du willst also lieber mit uns anderen ins Fischerei-Museum und zum Trödelmarkt gehen, als ein Rätsel zu lösen?«, fragte ich. Ich steckte das Geld wieder ein.


    Tom brummte gedehnt. »Gib schon her!«


    *


    Um 7:30 Uhr stieg mein Zwillingsbruder todmüde in den Zug nach Linton-on-Sea. Er verstand nicht, warum ich so fest an seine Bilder glaubte, aber es machte ihm sichtlich Spaß, Nachforschungen anzustellen. Unseren Eltern erzählte er, dass er zurück nach London fahren würde, um mit einem Kumpel zu lernen. Glücklicherweise kauften sie es ihm ab.


    Kurz darauf brach meine Mum mit den Talbots zu einer Museumstour auf. Ich fühlte mich zu schwach, um mit ihnen zu gehen. Mein Vater leistete mir zu Hause Gesellschaft. Zu meiner großen Freude erzählte er mir, dass sein Arbeitsvertrag schon jetzt verlängert worden war und meine Familie somit in England bleiben würde.


    Für mich bedeutete das zum einen, dass ich mich ganz auf meine Beziehung zu Fergan einlassen konnte, ohne ständig zu fürchten, bald wieder von ihm getrennt zu werden. Zum anderen würde ich mich im Fernhill aufladen können, sooft ich wollte und musste.


    Am frühen Abend holte Fergan mich ab. Es war ein gutes Gefühl, dass meine Eltern ihn mochten, aber ich wollte unbedingt ein paar Stunden allein mit ihm verbringen. In warme Klamotten und meinen Parka gekuschelt, ging ich mit zu ihm. Erschöpft rollte ich mich auf seinem Sofa zusammen. Fergan verabreichte mir erneut Colins Pulver, woraufhin ich mich verdächtig schnell besser fühlte. Auch die Übelkeit, die mich den ganzen Tag über geplagt hatte, verschwand.


    Ich berichtete Fergan, dass ich in Silver Glen bleiben würde. Er war ebenso glücklich wie ich. Ich konnte förmlich sehen, wie in seinem Gesicht die Sonne aufging. Alle Hindernisse waren überwunden. Ab jetzt konnten wir bedenkenlos ein Paar sein.


    »Kann ich mich oben hinlegen?«, fragte ich unschuldig.


    Fergan überlegte. Da ich wirklich unentwegt gähnte, brachte er mich schließlich hoch in den ersten Stock und betrat vor mir das Schlafzimmer.


    »Du hast jede Menge Bücher«, stellte ich bewundernd fest.


    »Ja.«


    »Sind das alles deine?«, fragte ich und folgte ihm zum Bett.


    »Ein Teil davon.« Er setzte sich an den Rand der Matratze. »Die ganz alten sind noch von meinem Vater.«


    Ich ließ mich neben Fergan nieder. »Da ist doch jede Menge Wissen versammelt, oder?«, flötete ich.


    Auch heute prasselte der Regen gegen die Fenster. Möglichst unauffällig rutschte ich etwas näher an Fergan heran.


    »Ja. Und Krimis und Fantasy«, ergänzte er und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


    Meine Haut begann zu kribbeln. Sein Atem war so nah und so warm. Seine Augen leuchteten märchenhaft hell.


    Im Flüsterton fragte ich: »Was sagen deine Bücher, wie lange man jemanden kennen muss, bevor man ihm sagen darf, dass man ihn liebt?«


    Wir küssten uns.


    »Wie lange kennt man ihn denn schon?«, raunte Fergan, dabei rieb er seine Nase an meiner.


    »Fünf Wochen.« Ich schlang die Arme um ihn. »Und wie lange muss man ihn kennen?«


    Der Regen wurde immer lauter.


    »Fünf Wochen«, antwortete Fergan und küsste mich wieder. Diesmal weniger zart und sehr viel länger als vorher.


    Wir schlossen die Augen und blendeten unsere Umgebung aus. Seine Lippen waren so traumhaft weich. Ich ließ meine Finger durch seine Haare gleiten und weiter nach unten über seinen breiten Rücken. Aufgeregt bemerkte ich, wie er mit seinen Händen über meine Schulterblätter strich, dann die Wirbelsäule entlang und bis zu meiner Taille. Er unterbrach den Kuss und sah mich an.


    Ganz langsam zogen wir einander aus. Ich konnte mich gar nicht an ihm sattsehen. Fergan schien es ähnlich zu gehen. Sein Blick wanderte an mir hinab und wieder zurück zu meinen Augen.


    Jede seiner Berührungen fühlte sich so neu und so unendlich gut an. Mit den Fingerspitzen fuhr er über meine Schlüsselbeine. Von außen nach innen und wieder nach außen. Immer wieder. Schließlich kreisten seine Finger in der Mulde zwischen ihnen. Währenddessen rutschte seine andere Hand zentimeterweise meinen Oberschenkel herauf. Mir wurde schwindelig. Mein Atem beschleunigte sich. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Fergan küsste meinen Hals, meine Schultern und presste seine Lippen auf meinen Mund.


    Ineinander verschlungen legten wir uns aufs Bett. Ich griff nach dem Kondom in meiner Hosentasche und spürte Fergans Hände plötzlich überall. An den Armen, an den Beinen, an der Hüfte, am Bauch. Sehnsüchtig zog ich Fergan an mich heran, krallte meine Finger in seinen Rücken. Die Hitze zwischen uns raubte mir den Atem, raubte mir den Verstand. Ich schnappte nach Luft, als ich spürte, wie wir miteinander verschmolzen.


    


  


  
    25. KAPITEL



    Der mysteriöse Code


    Am nächsten Morgen wurde ich von einer Fliege geweckt, die mir übers Gesicht krabbelte. Mühsam hob ich die Lider. Es dauerte eine ganze Weile, ehe ich begriff, in wessen Bett ich lag. Ich lächelte selig. Mein erstes Mal war unbeschreiblich schön gewesen, schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Neugierig blickte ich an mir hinunter. Alles sah aus wie vorher, aber es fühlte sich ganz anders an. War ich eigentlich hübsch? Normalerweise fand ich mich zu rund und zu klein. Doch Fergan schien ich zu gefallen, denn wir hatten den ganzen Abend nicht voneinander lassen können. Unsere Körper waren wie zwei Magnete gewesen, die einander immer wieder aufs Neue angezogen hatten. Irgendwann waren wir glücklich und völlig erledigt eingeschlafen.


    Aber wo war er jetzt? Holte er Brötchen? Zweifel schlichen sich zu mir ins Bett. In Filmen fehlten die Männer morgens immer dann, wenn ihnen die Nacht zuvor nicht gefallen hatte. Beunruhigt setzte ich mich auf und sah mich um. Das Sonnenlicht schien freundlich ins Zimmer. Auf dem Boden vor der geöffneten Tür lag ein Zettel.


    Schnell sprang ich auf und lief zu der mit Herzen verzierten Botschaft.


    »Meine Jo,


    Tobys Zwilling ist verschwunden. Ich mache mich auf die Suche. Sobald ich Sam gefunden habe, komme ich zu dir nach Hause.


    Dein Fergan«


    Ich ließ mich aus der Hocke auf den Hintern fallen, dazu stöhnte ich laut auf. In der letzten Zeit hatte ich die Probleme der Wasserwesen halbwegs erfolgreich verdrängt. Die Kranken konnten sich für eine kurze Weile verwandeln. Die Medizin linderte sogar die Beschwerden, allerdings schien die Wirkung von Tag zu Tag nachzulassen.


    Auch ich spürte das, obwohl ich noch lange nicht so weit war, es zuzugeben. Das graue Pulver führte dazu, dass ich mich besser fühlte, wenn auch jeden Tag etwas weniger. Und einige Stunden nach der Einnahme ging es mir dann fast doppelt so schlecht.


    Ich hätte zudem längst gesund sein müssen. Dass meine Erkältung sich so extrem in die Länge zog, konnte kein gutes Zeichen sein. Es war scheinbar doch so viel Wasserwesen in mir, dass ich dieselbe Krankheit bekommen hatte wie Anne, Toby und die anderen. Nur verlief sie bei mir weniger dramatisch, vielleicht deshalb, weil ich nicht vom Meer abhängig war.


    Ich stand auf und suchte den Boden nach meinen Anziehsachen ab. Wir hatten am Vorabend wirklich nicht darauf geachtet, sie ordentlich zusammenzulegen.


    Während ich duschte und mich anzog, dachte ich über Tobys Zwillingsbruder Sam nach. Besorgt sah ich aus dem Fenster, von dem aus ich den Strand erblicken konnte. Wo war Fergan? Ich lief hinunter und wählte seine Nummer, doch die Mailbox sprang an.


    Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend schlenderte ich zum Haus der Talbots. Alle schliefen noch. In der Küche wurde mir plötzlich so schwindelig, dass ich mich an der Kühlschranktür festhalten musste. Mir wurde schwarz vor Augen und ich sank in die Knie. Nach ein paar Sekunden sah ich wieder klar, aber ich fühlte mich wie gerädert. Hatte ich irgendwo noch einen Rest von Colins Pulver? Sobald ich dazu in der Lage war, ging ich nach oben und suchte in meinem Zimmer nach der Medizin. Ich fand sie nicht.


    Wieder versuchte ich, Fergan zu erreichen. Nichts. Ich probierte es bei Anne, doch auch dort ging niemand ran. Warum war keiner zu Hause?


    »Hanna?«, hörte ich meine Mum leise rufen. Sie stand am unteren Ende der Treppe.


    Ich ging zu ihr hinunter.


    »Willst du noch mal weg?«, fragte sie mit einem Blick auf meine Tasche.


    Ich nickte, froh darüber, dass sie mir keine Fragen über die vergangene Nacht stellte. »Ich habe etwas bei Fergan vergessen.«


    »Papa und ich nehmen in einer Stunde den Zug zurück nach London. Du musst uns noch was auf dem Piano vorspielen, Schatz.«


    »Also gut«, seufzte ich. »Aber jetzt sofort.«


    Wir gingen in Gregs Wohnzimmer, wo ich mich unverzüglich an mein Instrument setzte und eines von Dads Lieblingsliedern spielte.


    Anschließend deutete er auf meine hingeschmierten Noten. »Und was ist das da?«


    »Ach, nur so ein Lied, das ich vor Kurzem geschrieben habe«, erwiderte ich.


    Ich spielte es ihm vor, obwohl ich immer unruhiger wurde. Mein Hals schmerzte und ich fühlte mich fiebrig. Ich musste Fergan finden und an das Pulver gelangen.


    Als der letzte Ton der Melodie verhallt war, stöhnte meine Mum: »Ihr musikalischen Leute seid mir ein Rätsel! Wie könnt ihr nur richtige, echte Songs schreiben?«


    Ich schaltete das Klavier aus und erhob mich. »Eigentlich ist mir das Lied eher zugeflogen, als dass ich es selbst geschrieben hätte. Ich hab es geträumt«, antwortete ich achselzuckend und schritt in Richtung Ausgang.


    Meine Mutter folgte mir.


    Und mein Dad gab etwas von sich, was mich erstarren ließ: »Eigentlich ist es ganz einfach!«


    Ich blieb stehen.


    Mum prallte gegen meinen Rücken. »Was ist los, Schatz?«, fragte sie.


    Ich drehte mich um und sah an ihr vorbei auf meine Noten. Einfach. Versuch es mit einfach.


    »N-nichts«, stotterte ich und umarmte sie. Auch meinen Vater drückte ich an mich. Danach rauschte ich davon.


    Keine zehn Minuten später stand ich keuchend vor Fergans Haus. Ich klopfte ungestüm an seine Tür, doch er schien noch nicht zurück zu sein, und ich hatte keinen Schlüssel. Die Mailbox erzählte mir unermüdlich, dass er nicht persönlich ans Telefon kommen könne. Ich beschimpfte sie aufs Übelste und wählte die Nummern der anderen beiden Wasserwesen. Sie taugten ebenso wenig. Als Nächstes lief ich hinüber zu Annes Haus und klingelte Sturm. Niemand öffnete. Wo waren die alle?


    Mein Herz überschlug sich vor Sorge, mein Kopf schmerzte fürchterlich. Immer wieder fasste ich mir an die Stirn. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich suchte nach den Wasserwesen und bekam das Medikament, das ich so dringend benötigte, oder ich kehrte zurück in mein Zimmer und legte mich hin, bis mich jemand zurückrief. Letzteres passte nicht zu mir.


    Ich schleppte mich zum Fernhill. Ohne zu zögern, betrat ich den dunklen Gang, der als Portal zur verborgenen Bergwelt diente.


    Ich war längst nicht mehr so nervös wie beim ersten Mal. Immerhin fühlte ich, dass meine Erdwesen-Hälfte jetzt aktiv war. Und auch wenn ich nicht wirklich klar erkennen konnte, was vor mir lag, so sah ich zumindest Konturen. Das Atmen fiel mir jedoch schwer. Ich gehörte ins Bett, nicht in das Innere eines gewaltigen Hügels mit einem labyrinthartigen Tunnelsystem.


    Als ich an der Felstür ankam, die in das Netz aus Bergadern führte, stutzte ich. Sie stand offen. Nicht weit, es war nur ein kleiner Spalt zu sehen. Ich spürte einen Luftzug, hockte mich hin und ertastete einen länglichen Stein, der dafür sorgte, dass die Tür nicht zufiel. Im Grunde war ich dankbar, denn es war mir bisher nie gelungen, sie zu öffnen. Mit all meiner verbleibenden Kraft stemmte ich die Tür auf. Sie ließ sich gerade so weit bewegen, dass ich mich seitwärts durch den Spalt zwängen konnte.


    Sobald ich in dem zweiten Gang stand, lehnte ich mich gegen die Felswand, um zu verschnaufen. Ich blickte in die Finsternis. Hier konnte ich nicht mehr viel erkennen. Wie sollte ich mich im Fernhill zurechtfinden? Mit Glück hatte ich irgendwelche Erinnerungen an den Weg abgespeichtert, den ich mit Fergan gegangen war. Ich hoffte es.


    Die Arme nach vorn ausgestreckt, ging ich langsam voran. Meine Augen waren weit aufgerissen, ich konzentrierte mich, so gut ich es fertigbrachte. Viele, viele Meter bewegte ich mich auf diese Art: mit Bedacht tastend, viel zu beschäftigt, um mich zu fürchten. Erstens brauchte ich dieses graue Pulver. Zweitens trieb mich die Sorge um Fergan an. Nur deshalb kroch ich jetzt einsam und allein durch diesen Hügel. Aber es gab noch einen dritten Grund für mein Kommen. Es hatte mit meiner ganz persönlichen Mission zu tun. Ich musste Janes Raum finden, weil ich glaubte, ihn öffnen zu können.


    Der Gang gabelte sich. Sollte ich nach rechts oder nach links gehen? Laut Fergan hatte Tom auf seinem Bild diese geheime Felskammer an den richtigen Ort gezeichnet. Wenn ich mich recht erinnerte – und ich verfügte über ein gutes visuelles Gedächtnis –, machte der gezeichnete Weg eine Linkskurve, also ging ich nach links. Die Decke wurde tiefer, das konnte ich eher spüren als sehen. Der Geruch in den Bergadern war fremdartig. Nicht erdig, sondern rauchig. Warum war mir das noch nie aufgefallen?


    Meine Schritte scharrten auf dem Boden und mein Atem kam mir extrem laut vor, beinahe röchelnd. Je länger ich durch den Tunnel lief, desto schärfer wurden die Umrisse, die ich sah. Ich ließ meine Arme sinken und schritt beherzt voran.


    Plötzlich hörte ich ein Knacken. Es war unsagbar leise. Vielleicht war es nur meiner Einbildung entsprungen? Ich hielt die Luft an. Es wiederholte sich. Beunruhigt blieb ich stehen und blickte zurück. Ich riss die Augen auf. Da war nichts. Gott sei Dank.


    Mir wurde schwindelig. Rasch streckte ich eine Hand nach der schroffen Wand aus, um mich daran abzustützen. Ich lauschte angestrengt, doch das Geräusch kam nicht wieder. Womöglich gab es hier Ratten. Angeekelt schüttelte ich mich.


    Ich bewegte mich weiter, diesmal schneller als zuvor. An jeder Abzweigung stockte ich und wartete auf eine Eingebung. Dann schlug ich stets die Richtung ein, die mein Instinkt mir vorgab. Es erschöpfte mich maßlos. Ich fühlte mich elend und krank. Meine Beine waren kraftlos. Und allmählich beschlich mich die Angst, nicht mehr nach draußen finden zu können. Immerhin hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie tief im Inneren des Berges ich schon steckte.


    Klack, klack.


    Erschrocken fuhr ich herum. Oh, nein! Da war doch jemand. Jetzt wusste ich es mit Bestimmtheit. Er musste mir die ganze Zeit gefolgt sein. Ich blieb stehen. Erstarrt. Wie immer, wenn ich Panik verspürte. Echte Panik.


    Was wollte er von mir? Er würde gleich bei mir sein. Er würde mich kriegen! Ich musste rennen! Aber mein Körper spielte nicht mit. Ängstlich verzog ich mein Gesicht, verlagerte unentschlossen mein Gewicht und hob die Arme. Was sollte ich tun? Rennen? Bleiben? Rennen? Bleiben?


    Ich drückte mich lautlos mit dem Rücken an die Felswand und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Mein Zittern ließ sich jedoch kaum abstellen.


    Klack, klack.


    Da war es wieder. Es war nicht besonders laut. Dennoch rutschte mir das Herz in die Hose. Mit geschlossenen Augen wartete ich auf das nächste Geräusch, atemlos. Eine Ewigkeit stand ich still da.


    So ging das nicht. Ich musste weg. Auf leisen Sohlen schlich ich weiter. Meine Umgebung war finster, aber ich konnte eine Art Nische ausmachen. Dorthinein stellte ich mich, als mir schwarz vor Augen wurde. Das Schwarz mischte sich mit silbernen Blitzen. Eindeutig spielte mein Kreislauf nicht mehr mit. Ich hatte völlig vergessen, etwas zu essen oder zu trinken. Meine Gelenke fühlten sich an, als würden sie demnächst auseinanderfallen. Gewiss hatte ich wieder Fieber.


    Plötzlich näherte sich mir ein Hecheln. Es kam mit hoher Geschwindigkeit auf mich zu, ich konnte nicht mehr fliehen. Ich zuckte heftig zusammen und stieß einen erstickten Schrei aus. Mein Herz schlug wie wild, mein Magen verkrampfte sich. Der Umriss eines Menschen zeichnete sich im finsteren Gang ab. Groß, schlank. Zweifellos sah er mich an. Es war vorbei. Er hatte mich.


    »Wer ist da?«, fragte ich panisch.


    »Pssst! Leise!«, hörte ich ein Flüstern. »Der Mann!«


    Ich zog verblüfft den Kopf zurück. »Welcher Mann?«, wisperte ich.


    »Er hat mich gekidnappt.«


    »Was?«, brachte ich mühsam hervor. »Welcher Mann?«


    »Er hat mich gekidnappt«, wiederholte mein Gegenüber. Dabei mischte sich ein Hauch von Stimme in das Flüstern.


    Plötzlich begriff ich, dass ein Mädchen vor mir stand.


    »Ich bin weggerannt, aber er ist mir gefolgt und wird jeden Moment hier sein.« Das Mädchen sprach mit so viel Entsetzen, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Wir müssen uns verstecken.«


    »Verstecken?«, hauchte ich verzweifelt. »Aber wo?«


    »Komm mit!«, sagte das Mädchen und tippte auf meine Schulter.


    Ohne darüber nachzudenken, folgte ich ihm in einen breiteren Gang, der über mehrere Nischen verfügte. Hier gab es diverse Möglichkeiten, sich zu verstecken. Wir verschwanden hinter einer Art Zwischenwand, die sich beinahe unsichtbar in das Felsgestein einfügte. Ich legte eine Hand an mein Brustbein und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich durfte jetzt nicht ohnmächtig werden.


    »Hat er eine Taschenlampe?«, fragte ich zitternd.


    Das Mädchen verneinte. »Du bist Jo, oder?«


    Ich riss meinen Kopf herum. »Du weißt Bescheid? Dann gehörst du also auch zum … Schwimmverein!«, folgerte ich.


    »Richtig.«


    »Warum hat dich dieser Mann entführt?«


    »Ich wollte in Janes Kammer. Mein Bruder Toby ist krank und braucht dringend …«


    »Toby?«, unterbrach ich sie.


    »Mein Zwilling.«


    »Hä? Aber …«


    »Ich bin Sam. Und nun hören wir lieber auf zu reden. Sonst hört er uns noch.«


    Sie hatte recht. Es war riskant, sich zu unterhalten. Ich schwieg. Warum hatte ich geglaubt, Sam wäre ein Junge?


    Ein Scharren riss mich aus meinen Gedanken. Wieder erstarrte ich. Aus der Ferne waren Schritte zu hören. Ich glaubte, schreien zu müssen, als sie sich näherten und keinen halben Meter von uns entfernt verstummten. So leise wie möglich hob ich meine Hände und presste sie mir auf den Mund.


    Warum hatte ich nicht einfach auf Fergan gewartet? Was würde jetzt mit mir passieren? Wer war dieser Mann und was wollte er uns antun?


    Er stand nun vor unserer schützenden Wand. Ich konnte es hören. Sein Atmen. Ich konnte ihn spüren. Fremde Körperwärme, die nicht von Sam ausging. Die Spannung ließ sich nicht mehr aushalten. Ich wünschte mir von Herzen, bewusstlos zu werden, um ihr zu entkommen.


    Plötzlich roch ich etwas. Wessen Geruch war das? Ich kannte ihn doch. Woher bloß? Und es raschelte. Das musste Kleidung sein. Der Mann bewegte sich. Es kratzte irgendwo. Waren das Finger an der Felswand? Ein Röcheln ertönte.


    Sam drückte sich an mich. Wir waren gefangen! Wir waren verloren! Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er uns finden würde. Ich verstärkte den Druck meiner Hände auf meine Lippen und kniff die Augen so fest zusammen, dass meine Kopfhaut schmerzte.


    Dann folgte Stille. Sekundenlange Stille. Kein Rascheln, kein Kratzen, kein Röcheln. Ich spürte Sams lautlosen Atem. Ihr Brustkorb hob und senkte sich derart stark, dass sie mich mitbewegte. Und dann, völlig unerwartet, erschallten Schritte, die sich langsam entfernten. Sobald sie verklungen waren, brachen Sam und ich halb zusammen. Wir ließen unsere Köpfe fallen und sanken synchron in die Hocke.


    »Sam«, flüsterte ich, als ich uns in Sicherheit wähnte. »Ich habe den Code. Ich weiß, wie wir in die Kammer gelangen. Du hast aber auch keine Idee, wo sie sein könnte, oder?«


    Einen Augenblick schien Sam sprachlos zu sein, dann sprang sie auf und wisperte: »Folge mir!«


    Ich musste mich mit Mühe an der Wand hochschieben. Dabei schoss mir das Blut in den Kopf, sodass ich einige Meter torkelte.


    Wir bogen zweimal rechts ab, der Weg stieg steil an. Eher als vermutet, blieb Sam stehen. Waren wir etwa schon da?


    »Das ist der Raum«, behauptete sie, den Arm in Richtung Felswand gestreckt. »Mir ist heute früh eingefallen, dass ich als Kind einmal beobachtet habe, wie Jane ihn betreten hat«, gestand sie.


    Nicht zu glauben! Ich richtete mich auf, öffnete den Mund, um loszusingen, und die Melodie, die ich geträumt hatte, hallte durch die Bergadern.


    Mich packte das pure Entsetzen, als ich bemerkte, dass sie nicht aus meinem Mund kam – obwohl es sich eindeutig um meine Stimme handelte. Aber … wie war das möglich?


    Ich fuhr herum. Sam tat es mir nach. Wir starrten in die Richtung, aus der das Lied kam. Da wusste ich es plötzlich. Es war die Aufnahme, die Kate von meinem Gesang gemacht hatte. Mit dem Mikrofon in ihrem Handy. Deshalb der blecherne Klang. Darum waren es nur so wenige Töne. Was um Himmels willen hatte meine beste Freundin mit den Wasserwesen zu tun?


    Schritte mischten sich unter die Melodie. Bitte nicht. Nicht schon wieder! Sam und ich waren viel zu erschrocken, um zu fliehen. Schwer atmend standen wir da und beobachteten, wie eine Gestalt auf uns zukam. Mein Puls raste. Er schlug hart in meinem Hals. Es war der Mann, der uns eben schon fast gefunden hatte. Das roch ich.


    Dann geschah alles in Sekundenschnelle. Sam rannte los wie der Blitz, an dem Mann vorbei. Er folgte ihr. Jetzt war der Moment gekommen. Ich musste abhauen, sofort. Am besten in die andere Richtung. Aber ich brachte es nicht über mich. Denn Sams Schreie erfüllten auf einmal die Bergadern. Was war passiert?


    Besorgt begann ich zu wimmern. Ich legte mir die Hände an den Kopf und weitete die Augen.


    Sams Schreie kamen näher. Genau wie die schlendernden Schritte des Mannes. Und dann waren da ein dumpfer Knall und das Geräusch eines Körpers, der über den Boden geschleift wurde. Sam hörte nicht auf zu kreischen.


    Ich stand unter Schock. Gelähmt, bewegungslos. Immer noch am selben Fleck. Was hatte er mit ihr gemacht? Ich konnte nicht mehr deutlich sehen. Ich fühlte mich so unfassbar schwach. Mein getrübter Blick fiel auf Sam, die gekrümmt und zitternd, mit blutendem Kopf am Boden lag. Immer wieder entwich ihr ein Schrei.


    Dieses verdammte Schwein! Ich schluchzte trocken. Das konnte alles nicht wahr sein. Angestrengt versuchte ich, die Gesichtszüge des Mannes auszumachen. Sie waren unscharf. Ich schloss die Augen. Plötzlich erkannte ich seinen Geruch. Würzig, streng, ein bisschen zu scharf. Ich wusste, wer da vor mir stand. Es war Kates neuer Freund.


    


  


  
    26. KAPITEL



    Die geheime Kammer


    »Halt endlich die Klappe!«, brüllte Daniel und trat Sam heftig in die Seite.


    Sie kreischte noch lauter als zuvor. Der Schrei dröhnte durch die Gänge. Keuchend vor Entsetzen, stürzte ich zu ihr, um ihr zu helfen. Hoffentlich hatte sie irgendjemand gehört!


    Sam war nicht imstande, sich vom Boden zu erheben. Ich tastete nach ihr. Ich konnte das Blut riechen. Mir wurde übel.


    Was sollte ich nur tun? Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Was plante Daniel und warum war er uns gefolgt? Er gab sich doch sonst so höflich und zuvorkommend.


    »Daniel?«, hauchte ich in seine Richtung.


    »Ja!«, zischte er mit einer Bedrohlichkeit in seiner Stimme, die mir verriet, dass es ihm nicht gefiel, von mir erkannt zu werden.


    Ich konnte seine Umrisse nur erahnen. Sah er mich etwa richtig?


    Ich musste jetzt äußerst besonnen vorgehen. »Was … was willst du denn?«, fragte ich über Sams lautes Schluchzen hinweg.


    Daniel räusperte sich. Zu meiner Verwirrung hatte er nun einen verstörend freundlichen Tonfall. Nicht die geringste Spur von Zynismus schwang in seinem Satz mit. »Ich möchte sehr gern, dass du diesen Raum für mich öffnest, liebe Jo.«


    Ich sah, wie er in Richtung der verborgenen Kammer deutete, und stellte mich dumm. »Wie bitte?«, fragte ich gespielt unschuldig.


    Auf einmal blendete mich ein bläuliches Licht. Das war doch die Taschenlampen-Funktion von Kates Handy! Schützend hielt ich mir die Hände vor die Augen.


    »Komm schon, Jo«, drängte Daniel. »Du hast den Code. Das weiß ich. Du hast schon seit Längerem Kontakt zu den Wasserwesen. Ich habe dich mit diesem Schwachkopf an der Promenade gesehen und ihr wart zusammen auf der Party, erinnerst du dich?«


    Also war dieses Knacken damals am Strand von ihm ausgegangen!


    »Woher … weißt du … von … vom Code?«, brachte Sam krächzend hervor. Sie hatte größte Mühe zu sprechen.


    Die Antwort kam aus dem Dunkeln hinter dem Lichtschein. Und klang weder bösartig noch provokativ, sondern erstaunlich nüchtern. »Von Jane.«


    »Jane!«, stöhnte Sam.


    Ich blickte zu ihr runter.


    Daniel versetzte ihr einen weiteren Tritt, woraufhin ihr Kopf mit einem dumpfen Knall zu Boden ging. Er leuchtete sie an. Sie war bewusstlos.


    Ich sah ihr ebenmäßiges Gesicht zum ersten Mal im Hellen. Ihre Stupsnase, ihre vollen Lippen. Sie lag auf der Seite. Das kurze blonde Haar war voller Blut. Rasch zog ich meinen Parka aus und drückte ihn auf die klaffende Wunde. Ich wusste nichts über Erste Hilfe. Ohne die Jacke fror ich, obwohl meine Körpertemperatur in die Höhe geschossen war. Flehend richtete ich meinen Blick auf die Lichtquelle.


    »Bitte, Daniel, wir müssen ihr helfen.«


    »Hilf du ihr«, sagte er kalt. »Alles, was sie braucht, befindet sich in diesem Raum dort.«


    Der Lichtkegel wanderte kurz von mir weg und an der Felswand hinter mir hinauf. Ich spähte nach hinten. Das Schwindelgefühl kam wieder und zauberte jede Menge Silberfäden vor meine Augen. Da war nichts. Keine Tür. Aber Sam hatte mich hergeführt, sie war überzeugt davon, dass diese Wand die richtige war, und ich trug den Schlüssel in mir. Wenn ich es einfach versuchen würde, wenn es funktionierte, konnten die kranken Wasserwesen geheilt werden, ich halbes Erdwesen würde ebenso genesen. Und auch in Zukunft würde für alle gesorgt sein.


    Ich richtete meinen Blick wieder auf das am Boden liegende Mädchen. Wie lange konnte man ohnmächtig sein, ohne bleibende Schäden davonzutragen? Vielleicht vermochte ich Sam zu helfen, wenn ich nur in diesen Raum kam.


    Daniel unterbrach meine Gedanken. »Los, Jo! Du bist doch die mit dem Code. Also wende ihn an! Zeig mir etwas von diesem Hokuspokus.«


    Ich öffnete den Mund, war bereit, alles abzustreiten.


    »Lass das! Jane hat gesagt, dass er sich wahrscheinlich in Form einer Begabung zeigt. Von Kate weiß ich, dass du eigene Lieder schreibst. Und«, er lachte höhnisch, »du wolltest vorhin den Anfang deines Songs singen. Schon vergessen?«


    Ich saß in der Falle. Und es stimmte: Ich kannte den Code. Er musste in der kleinen Melodie versteckt sein, die ich vor Wochen zum ersten Mal geträumt hatte. In meiner Verliebtheit und der Verwirrung darüber, dass ich kein normaler Mensch war, hatte ich völlig vergessen, den Wasserwesen von meinem Lied zu erzählen. Und dass es die Antwort auf alle Fragen lieferte, war mir erst klar geworden, nachdem ich es meinen Eltern auf dem E-Piano vorgespielt hatte. Mein Dad hatte mir unbewusst die Augen geöffnet.


    Die Frage war nur, warum Daniel Philby wollte, dass ich diese Tür öffnete. Es hatte sicher nichts mit Sams Wohlergehen zu tun. Wollte er die Medikamente stehlen oder unbrauchbar machen? Die Aufzeichnungen vernichten, die Jane und ihre Vorfahren gemacht hatten?


    Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste Daniel loswerden und allein in die Kammer gelangen. Es war zwecklos, um Hilfe zu rufen. Sams Schreie hatte schließlich auch keiner gehört. Mir fiel ein, dass ich Fergan einmal in Gedanken erreicht hatte und er daraufhin wirklich gekommen war, um mich vor Rupert zu retten. Vielleicht würde das noch einmal funktionieren. Ich versuchte es, indem ich innerlich nach Fergan schrie.


    Daniels Knurren beendete mein lautloses SOS. »Öffne die Tür!«, befahl er mir nun weitaus weniger freundlich.


    Ich bewegte mich langsam. Der Lichtschein folgte mir. »Wenn das Lied tatsächlich der Schlüssel wäre, dann hätte sich dieser Raum doch schon geöffnet, als du die Aufnahme abgespielt hast«, merkte ich an. »Oder nicht?«


    »Keine Spiele, Jo!«, schnauzte Daniel mich an.


    Ich atmete tief ein und leise wieder aus. Was sollte ich nur tun? Lag hier nicht irgendwo ein Stein, den ich Daniel an den Kopf werfen konnte? Leider hatte ich nicht die geringste Möglichkeit, etwas unbemerkt zu tun, solange er diesen kleinen Scheinwerfer auf mich richtete. Der Akku musste irgendwann nachlassen. Kates Handy war berühmt dafür, dass es ständig neu aufgeladen werden wollte, und die Lampenfunktion erschöpfte es besonders schnell.


    Ich musste Zeit gewinnen. Im Dunkeln würde ich eine reelle Chance haben, Daniel auszutricksen, vielleicht sogar davonzurennen, um Hilfe zu holen. Auch wenn der Kopfschmerz mich ganz schwerfällig machte: Ich musste zurück nach draußen finden.


    »Pass auf!«, erläuterte Daniel. »Es ist ganz einfach. Wir beide wissen, dass die paar schiefen Töne aus diesem Ding nicht reichen.« Er schüttelte das Handy, sodass der Lichtkegel auf und ab tanzte. »Das Lied geht noch weiter. Du weißt wie. Also sing es!«


    Schiefe Töne? War der noch ganz dicht?


    »Sag mir erst, wo Jane ist«, verlangte ich.


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Es ist mir auch scheißegal, wo sie ist, solange sie sich von Silver Glen fernhält.«


    »Hast du sie fortgeschickt?« Ich versuchte, die Frage möglichst naiv klingen zu lassen.


    Daniel gab einen kurzen Lacher von sich. »Ja, fortgeschickt.«


    Jungs sind Angeber, betete Kate mir immer vor. Ich hoffte, dass dies auch auf Daniel zutraf. Mit etwas Glück prahlte er jetzt mit seinen Taten.


    Und tatsächlich, er ließ mich nicht lange warten. »Irgendwie habe ich sie wohl beeindruckt mit meiner Drohung, den gesamten Fernhill in die Luft zu jagen.« Ich zuckte zusammen. »Sie macht sich solche Sorgen, dass sich ihre kleinen Wasserwesen-Freunde dabei wehtun könnten.« Scheinbar wusste Daniel nichts von den Erdwesen. »Und nun fang endlich an!«


    Schweren Herzens wandte ich mich der Felswand zu und begann, mein Lied zu summen. Und zwar genau so, wie es auf dem Handy abgespeichert war. Da Daniel den Rest nicht kannte, veränderte ich ihn. Das würde ich tun, bis der Akku aufgab.


    Es passierte nichts. Die Tür blieb verschlossen.


    »Du musst daran rütteln. Zieh, schieb! Tu irgendwas!«, befahl die Stimme hinter mir. Ich näherte mich der Felswand und begann, lieblos daran herumzufummeln.


    »Sing es noch mal!«


    Komm schon, Akku, mach schlapp!


    Ich sang das Lied erneut. Aber ich hatte mir die falsche Tonfolge nicht gemerkt. Anscheinend machte ich einen Fehler, der Daniel auffiel.


    »Was soll das?«, schrie er. »Hältst du mich für bescheuert? Das ging eben noch anders.«


    »Ich, äh …«, stotterte ich, »habe noch nicht das richtige Ende gefunden. Es geistern mehrere Möglichkeiten in meinem Kopf herum. Wenn du willst, probiere ich sie alle einmal aus.«


    Daniel war still. Ganz sicher zweifelte er an meinen Worten, aber was konnte er schon anderes tun, als mich singen zu lassen, bis mir die Stimme wegblieb.


    »Jo«, säuselte Daniel. Der Ärger war aus seinem Tonfall gewichen. »Was, wenn ich auch dir damit drohe, den Fernhill zu sprengen?«


    Ich schrie auf, doch ich fing mich schnell wieder. »Dann würde ich dir nicht glauben«, gab ich ruhig zurück.


    Daniel kicherte tonlos. »Ob du mir nun glauben würdest oder nicht, hätte ja zum Glück keinen Einfluss darauf, ob ich es tatsächlich täte.«


    Ich kämpfte gegen ein Zittern an. Wie sollte dieser Surfer, der offenbar schizophren war, in der Lage sein, etwas so Gewaltiges, so Kriminelles zu tun, wie diesen uralten, monströsen Hügel explodieren zu lassen? Unmöglich! Alles, was er bezweckte, war, mich unter Druck zu setzen.


    »Wenn du nicht dafür sorgst, dass der Raum sich öffnen lässt, werde ich es tun«, hörte ich ihn sagen.


    Wurde das bläuliche Licht langsam schwächer oder bildete ich mir das nur ein? Wenn ich lang genug wartete, würde ich meine Gelegenheit bekommen.


    »Ich werde es tun, Jo«, wiederholte Daniel.


    Ich zuckte zusammen.


    »Und du und diese kleine Zicke da«, er schwenkte das Handy kurz zu Sam, »und eure ganzen Flossenfreunde werden es bereuen.«


    Eine Welle der Verzweiflung erfasste mich. Fergan!, rief ich innerlich.


    »Versprochen«, versicherte die verwirrend freundliche Stimme.


    Mir fiel ein, dass Daniels Drohung auch bei Jane gewirkt hatte. Wenn sie ihm geglaubt hatte, warum sollte ich es dann nicht auch tun? Egal, ob er die Wahrheit sprach oder nicht: Der bloße Gedanke an solch eine grauenhafte Katastrophe brachte mich dazu, mich umzudrehen und die Felswand zu fixieren. Die Tür ließ sich nicht einmal im Ansatz erkennen.


    Ich holte tief Luft, dann sang ich die Melodie. Die richtige Melodie. Die, von der ich glaubte, dass sie die Kammer öffnen würde. Mit all den langen Tönen und mittelalterlich klingenden Schleifen. So, wie ich sie geträumt hatte. Als ich das Lied beendet hatte, stand ich still da und wartete.


    Meine Stimme hallte noch lange in den Bergadern nach. Sie schwebte als Echo hin und her. Kaum war sie auf einer Seite verklungen, hörte ich sie schon auf der anderen Seite. Dann kam sie plötzlich von oben. Das Lied schallte durch Gänge, die über uns lagen. Das ganze Lied vom Anfang bis zum Ende. Nun erreichten uns die letzten Noten von hinten. Dann wieder die ersten von rechts und von links und dann von allen Seiten. Über uns, unter uns und überall um uns herum ertönte die Melodie, die über Wochen in meinen Träumen gewachsen war. Es war, als ob zehn verschiedene Jos dasselbe Stück sangen. Die Lautstärke schwoll an. Es schmerzte so sehr in den Ohren, dass ich sie mir zuhalten musste. Erst Minuten später war es vorbei. Keiner sagte ein Wort.


    Das, was soeben passiert war, hatte eine enorme Macht über mich. Daniels Gebrüll, Sams Schreie und auch meine eigenen Worte hatten es nicht vermocht, solch einen dichten, magischen Klangteppich zu erzeugen. Es musste etwas mit der Tonfolge zu tun haben. Sie enthielt den Code. Ich wusste, dass die Tür sichtbar werden und sich öffnen lassen würde, als ich auf sie zutrat. Die leichteste Berührung meiner Finger ließ sie geräuschlos aufschwingen.


    Durch meinen weit geöffneten Mund sog ich die Luft ein und starrte in eine dunkle Kammer. Es ließ sich nichts darin erkennen. Das musste an dem trüben Schleier liegen, der sich auf meine Augen gelegt hatte. Ich hörte, wie Daniel sich mir näherte. Er leuchtete an mir vorbei. Die schwachen Konturen unterschiedlicher Regale wurden deutlich. Der Raum quoll über vor Büchern und Ordnern. Er war halb so groß wie die Höhle der Erdwesen.


    »Endlich!«, stöhnte Sam. Ich sah auf sie hinunter. Sie lag ganz in meiner Nähe.


    Plötzlich leuchtete die Lampe gegen eine Wand und Sam verschwand in der Dunkelheit. Ich vernahm ihre verzweifelten Laute. Meine Augen stellten sich scharf. Ihre Arme lagen leblos auf dem kalten Boden. Sie schien gelähmt zu sein. Daniel hatte sich zu ihr gehockt. Er wickelte meinen Parka zu einem Knäuel. Wollte er ihn unter Sams Kopf legen? Irgendetwas an der Seelenruhe, mit der er seiner Beschäftigung nachging, alarmierte mich. Oh, mein Gott! Er wollte sie ersticken!


    Ich sprang zu ihm und riss ihm die Jacke aus den Händen. Auf einmal spürte ich einen höllischen Schmerz über meinem Jochbein. Daniel hatte mir mit der Faust in mein Gesicht geschlagen. So heftig, dass ich einen Meter nach hinten flog und auf dem Steißbein landete. Ich schrie auf. Es fühlte sich an, als wäre es gebrochen. Von irgendwoher hörte ich wieder Sams angsterfülltes Keuchen.


    »Nein! Nicht! Nein!«, kreischte ich entsetzt. Alles tat weh. Ich hatte die Orientierung verloren. Schwankend kam ich auf die Füße und wirbelte herum. So schnell wie ich konnte, hetzte ich wieder zu Daniel. Er stand etwas abseits und knotete meinen Parka zusammen. Er wollte Sam wirklich ermorden!


    Ich schlang meine Arme von hinten um seinen Hals und versuchte, ihn von seinem Opfer wegzuzerren. Diesmal rammte er mir seinen Ellenbogen ins Gesicht. In meinen Ohren surrte es laut, ich konnte nichts anderes mehr hören. Dazu wurde es abwechselnd schwarz und weiß vor meinen Augen. Ich knallte zu Boden, wo ich mich übergeben musste.


    Ich hustete, konnte mich nicht mehr bewegen, nicht mehr denken. Meine Wangen, meine Nase und mein Jochbein brannten wie Feuer. Ächzend hob ich den Blick zu Daniel. Er erinnerte mich an einen Showmaster, der voller Stolz den Hauptpreis präsentierte. Mit einer ausladenden Bewegung kniete er sich neben Sam. Doch er konnte sein grauenhaftes Vorhaben nicht mehr ausführen. Sam hatte ihre Augen bereits geschlossen. Zum allerletzten Mal. Sie war tot.


    Der Anblick ihres wächsernen Gesichts ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen toten Menschen gesehen. Das, was in Filmen gezeigt wurde, war manchmal schlimm gewesen, aber nicht real. Diese Szene hier war echt.


    »Nein!«, schluchzte ich. »Nein! Bitte, nein! Sam!«


    Ich konnte mich nicht beruhigen. Immer noch auf allen vieren ließ ich den Kopf hängen und weinte haltlos, endlos. Was auch immer Daniel gemacht hatte, um Sam von ihrer Flucht abzuhalten: Es hatte sie getötet. Daniel hatte Sam getötet!


    Meine Tränen rannen über mein Gesicht. Mein Schluchzen war ohrenbetäubend. Irgendwann spürte ich, wie Daniel mich umfasste. Ich hielt die Luft an und unterbrach schlagartig mein Wehklagen. Was jetzt? Er zog mich an der Taille hoch und stellte mich auf die Beine. Dann drehte er mich der geöffneten Felstür zu und trat hinter mich.


    »Mörder!«, flüsterte ich.


    Daniel stöhnte genervt. »Du wirst jetzt in diesen Raum gehen, Jo. Und damit du gar nicht erst auf die Idee kommst, das Lied noch mal zu singen, um die Tür von der anderen Seite zu öffnen …« Er sprach nicht weiter. Stattdessen legte er seine Hände um meinen Hals und drückte zu.


    Panisch versuchte ich zu atmen, doch meine Luftröhre wurde zusammengequetscht. Ich griff nach Daniels Händen, aber ich konnte sie nicht lösen. Sie waren wie mit meinem Hals verschweißt. Ich wand mich hin und her. Raus aus diesen Klauen! Hilfe!, schrie ich innerlich, während ich meine Fingernägel in Daniels Handrücken krallte.


    Er ließ von mir ab. Ein Kratzen ertönte. Die steinerne Tür war im Begriff, sich wieder zu schließen. Daniel versetzte mir einen brutalen Fußtritt in den unteren Rücken und beförderte mich damit in Janes Kammer.


    Finsternis. Plötzlich stand ich im Dunkeln. Die Tür hinter mir hatte sich lautlos geschlossen. Ich schmiss mich dagegen. Mit dem bisschen Kraft, das ich noch besaß. Doch obwohl ich es so sehr wollte, war es mir nicht möglich, die Tür wieder zu öffnen. Ich war eingesperrt.


    Die Luft um mich herum war dünn und modrig. Wie lange würde sie wohl reichen? Wann würde ich hier drinnen ersticken? Warum hatte ich bloß niemandem gesagt, wohin ich ging?


    Ich schrie und schrie lauter, aber niemand hörte mich. Die Tatsache, dass ich jetzt gar nichts mehr sah, machte mich panisch. Ich wollte raus, raus, raus!


    Angestrengt lauschte ich. Aber die unbarmherzige Stille nahm mir jede Hoffnung. Ich war gefangen. Allein in der Dunkelheit. Tief im Inneren des Berges.


    Mein Herz raste, meine Stirn glühte. Mein Steißbein und mein unterer Rücken fühlten sich an wie zertrümmert. Die Handflächen waren aufgeschürft, mein Kopf drohte zu platzen. Doch am schlimmsten war der Schmerz in und um meinen Hals. Ich durfte jetzt nicht ohnmächtig werden, auch wenn mir danach war.


    Heiser krächzte ich mein Lied, in der Hoffnung, es würde die Kammer öffnen. Aber es passierte nichts. Ich ließ meinen geschundenen Körper auf den kalten Boden sinken und lehnte mich gegen eines der Regale, die ich im Lichtschein von Kates Handy erblickt hatte. Ich ignorierte die harten Bretter, die mir in den Rücken schnitten. Mein Parka wäre jetzt hilfreich gewesen.


    Sam! Schluchzend schlug ich mir die Hände vor die Augen. Daniel, dieses Monster, hatte sie einfach ausgelöscht. Und mich hatte er fast erwürgt. Und jetzt war ich hier drinnen eingesperrt! Warum? So konnte er die Medikamente weder stehlen noch vernichten. Allerdings, bemerkte ich mit Entsetzen, war auch niemand außer mir fähig, den Raum zu betreten. Ein kalter Schauer überlief meine Haut. Niemand würde mich je retten können! Ich würde hier drinnen sterben! Mein Atem beschleunigte sich. Er wurde immer schneller, immer hektischer. Ich wimmerte und schrie im Wechsel. Fergan! Fergan! Es zerriss mir das Herz, dass ich ihn nicht wiedersehen würde.


    Was sollte ich tun? Ich würde mich zusammenreißen. Entschlossen fasste ich mir an den fiebrigen Kopf. Niemand würde mich hören. Wenn keine Geräusche hereindrangen, drangen auch keine nach draußen. Wie lange würde ich, ohne zu trinken, überleben? Mein Mund fühlte sich mit einem Mal ungeheuer trocken an. Ich brauchte dringend Flüssigkeit. Ich musste mich konzentrieren.


    Hier war es anders als in den Bergadern, in denen ich mich einigermaßen zurechtfand. Die Dunkelheit war absolut undurchdringlich. Wie sollte hier jemand arbeiten und schreiben können, ohne etwas zu sehen? Sollte Jane imstande gewesen sein, in diesem gnadenlosen Schwarz zurechtzukommen? Vielleicht gab es eine Lampe. Ich streckte meine Arme aus und zog mich an den Regalbrettern hoch. Dabei fielen ein paar Bücher herunter.


    Systematisch begann ich, den Raum abzutasten. Meine Fingerkuppen berührten die schroffe Felswand. Ich strich mit den Handflächen an ihr entlang, bis sich die Struktur veränderte. Eine glatte Fläche. Das konnte eine Magnetwand sein, auch wenn keine Zettel daran hingen.


    Ich tastete weiter, bis ich mit der Hüfte gegen eine Tischkante stieß. Mittlerweile war ich derart überreizt, dass mir dieser kleine Zusammenstoß unsägliche Schmerzen bereitete.


    Ich ertastete ein Gerät, das sich als Mikroskop herausstellte. Aufgeregt betätigte ich den kleinen Schalter und ein helles Licht erschien. Es blendete meine getrübten Augen.


    Auf dem Schreibtisch lag nichts herum, das darauf hinwies, woran Jane hier gearbeitet hatte. Schalen, Röhrchen, Beutel und Gläser standen in Reih und Glied. Das Labor erinnerte mich an Colins Zimmer. Es war, als hätte er sich zu Hause eine Kopie dieser Kammer eingerichtet. Er hätte gewusst, was man mit all diesem Zeug hier tun musste, um ein Medikament zusammenzumischen.


    Frierend, durstig, hungrig und unendlich schwach schleppte ich mich von einem Schrank zum nächsten. Ich wühlte in Kisten und Schubladen. Alles, was ich fand, waren Packungen mit Tropfen und Tabletten, deren Aufschrift ich nicht lesen konnte. Verbandszeug und Schere, Schreibzeug, Ordner, Bücher. Nichts davon konnte ich gebrauchen. Nichts davon würde meinen Durst stillen, mich sättigen, wärmen oder gar befreien.


    Hinter mir stand eine Liege. Ich ließ mich entmutigt auf ihr nieder und starrte geradeaus. Alle Schranktüren waren geöffnet. Beim Wühlen war vieles herausgefallen, das jetzt auf dem Boden lag.


    Aber was war das? Hechelnd kam ich wieder hoch und setzte mich auf. Glatt und flach. Direkt an der rauen Felswand. Das hatte ich vorhin ertastet. Ich stand auf und torkelte, vom steigenden Fieber benommen, auf die weiße Fläche zu. Sie reichte von meiner Taille bis weit über meinen Kopf und war nicht viel breiter als meine Schultern. Es war keine Magnetwand, sondern eine Tür. Ein Weg nach draußen?


    Ich streckte die Hand danach aus, zog an dem kleinen Knauf, den ich im Dunkeln nicht bemerkt hatte, und öffnete einen Schrank, der tief in die Felswand gebaut war. Darin lagen Wasserflaschen. Wahrscheinlich hatte ihr Inhalt das Verfallsdatum um Jahre überschritten. Ohne zu zögern, riss ich eine heraus, schraubte den Verschluss ab und stürzte das durchsichtige Getränk hinunter.


    Als ich eine Decke aus dem obersten Fach nahm, fiel ein rotes Kosmetiktäschchen heraus. Gespannt hob ich es auf und lugte hinein. Da war es! In einem Plastiktütchen. Meine Hände zitterten aufgeregt. Das graue Pulver!


    Ich hatte plötzlich keinen Durst mehr. Essen, Wärme, Freiheit hatten kaum noch Bedeutung in diesem Augenblick. Alles, was ich wollte, war, das wohlige Gefühl zu spüren, das mich jedes Mal erfüllte, wenn ich das Medikament einnahm. Ich wollte, dass das Fieber aufhörte, dass die Schmerzen und die Schlappheit vergingen. Ich wollte gesund sein. Es kümmerte mich nicht, ob dies hier das richtige Mittel war.


    Gierig holte ich das Tütchen heraus, öffnete es und streute mir den Inhalt auf die Zunge. Mit einer Ladung Wasser spülte ich es hinunter. Es schmeckte köstlich. Es tat so gut zu wissen, dass meine Übelkeit, mein Schwindel, mein Husten und all diese furchtbaren Schmerzen sich in wenigen Minuten in Luft auflösen würden. Eingewickelt in die Wolldecke, legte ich mich auf die Liege und wartete, bis der glückliche Moment kam. Und tatsächlich, all mein Elend verschwand. Ich wurde ohnmächtig.


    


  


  
    27. KAPITEL



    Risiken und Nebenwirkungen


    Ich erlangte mein Bewusstsein zurück, meine Sinne erwachten aber nur langsam. Zuerst öffnete ich die Augen. Es war stockdunkel. Großer Gott! Es war kein böser Traum gewesen. Alles war wirklich passiert. Daniel hatte uns in den Bergadern verfolgt. Er hatte Sam getötet. Die arme Sam! Er hatte mich in diese finstere Kammer gesperrt. Mein Puls überschlug sich. Die Lampe in Janes Mikroskop musste den Geist aufgegeben haben.


    Niedergeschlagen tastete ich die Matratze ab. Die Liegefläche war weich, so wie die Decke um mich herum. Ich konnte nichts hören, ich konnte nichts riechen. Alles tat weh, meine Gelenke brannten. Tränen strömten über meine geschwollenen Wangen. Ich fühlte mich verloren und entsetzlich einsam. Woher sollte ich noch den Elan nehmen, nach einem Ausweg zu suchen?


    Jede noch so kleine Bewegung machte die Schmerzen schlimmer. So laut ich konnte, gab ich heisere Schreie von mir. Immer und immer wieder. Bis meine Stimmbänder keinen Ton mehr hervorbrachten. Die Kälte lähmte mich. Meine Blase drückte. Wie lange würde ich noch anhalten können? Ich blieb still und frierend unter der Decke, am ganzen Körper zitternd. Irgendwann schlief ich wieder ein.


    Mein Atem beschleunigte sich in dem Moment, in dem ich meine Lider erneut anhob. Dunkelheit. Alles war noch wie zuvor. Woher kam nur dieser beißend kalte Luftzug? Waren da Geräusche? Ich spitzte die Ohren, aber sie funktionierten kaum. Nur dumpf konnte ich meinen eigenen unregelmäßigen Herzschlag hören und ein Kratzen. War Daniel doch noch gekommen, um den Raum zu plündern? Oder um mich auszuschalten?


    Bitte nicht! Ich schloss die Augen und stellte mich schlafend. Wie konnte er in der Finsternis etwas sehen? Stand die Tür offen? Möglicherweise würde ich jetzt fliehen können! Aber woher sollte ich die Kraft nehmen? Es ging mir immer noch schlecht, obwohl ich das Pulver eingenommen hatte.


    Ich wurde unvernünftig. Viel zu zügig setzte ich mich auf, dabei schoss mir das Blut in den Kopf. Es pulsierte von innen in meinem geschundenen Gesicht. Ich glitt von der Liege und schleppte mich in Richtung Tür. Oh nein, sie war geschlossen!


    Stürmisch begann ich, an der Tür herumzureißen. Ich musste sie aufstemmen, doch sie wollte sich nicht bewegen. Meine Ohren waren ausgeschaltet. Ich konnte nicht hören, wie angestrengt ich ächzte und stöhnte. Daniel wiederum würde meine Laute vernehmen können. Ich brachte alle Kraftreserven auf, die ich hatte, aber es reichte nicht.


    Jemand näherte sich mir.


    »Nein!«, schrie ich laut. »Nein! Nein!«


    Ich hielt die Luft an und riss entsetzt die Augen auf. Meine gesamte Körperrückseite zuckte. Er stand hinter mir. Ich dachte, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Zwei Arme umfassten mich, wendeten mich. Ich wusste nicht, wer mich da anpackte, weil ich blind war. Ich hörte ihn nicht, weil ich taub war. Ich konnte ihn nicht riechen, weil meine Nase nicht funktionierte.


    Die Art der Berührung erkannte ich jedoch. Die Sanftheit, mit der er mich an sich zog. Die Weichheit seiner Haut ließ mich vor Erleichterung aufschluchzen. Ich drückte mein Gesicht gegen seine Brust und weinte haltlos. Auch wenn ich mich fühlte wie in einer Seifenblase, dumpf und blind und taub, konnte ich diese Umarmung ganz intensiv spüren. Liebevoll wurde ich hochgehoben und zurück auf die Liege gebracht. Einen Augenblick lang lag ich allein im Dunkeln. Und dann, wenige Sekunden später, flammte ein kleines Licht auf, das eine Kerze entzündete. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an den schummrigen Schein. Alles war verschwommen. Doch eines wusste ich: Dort am Tisch stand Fergan.


    Er setzte sich zu mir und streichelte meine Stirn, die als Einziges unversehrt geblieben war. Dabei bewegte er die Lippen. Sicher sprach er mit mir, aber ich konnte kein einziges Wort verstehen. Nur das leise Brummen seiner Stimme drang in mein Gehör. Hilflos begann ich zu wimmern. Fergan begriff und hörte sofort auf zu reden. Er rang sich ein Lächeln ab, das mir signalisieren sollte, dass alles gut war, doch ich schüttelte wild den Kopf. Nichts war gut!


    »Sam!« In dieser einen Silbe schwang das ganze Grauen mit, das mich erfasste, wenn ich an den Anblick ihres leblosen Körpers dachte. Fergan ließ den Kopf hängen. Seinen Ausdruck konnte ich nicht erkennen, trotzdem wusste ich, wie er jetzt aussah. Ich griff nach seinen Armen und zog ihn zu mir runter. Wir hielten einander fest. Stumm. In Fassungslosigkeit und Trauer.


    »Ist sie … noch da?«, fragte ich zögerlich.


    Fergan schüttelte den Kopf.


    Ich begann, in meinen Haaren zu wühlen. Wo war sie jetzt? Hatten die Wasserwesen sie weggebracht?


    »Wir kommen hier nicht wieder raus!«, rief ich verzweifelt.


    Ich blinzelte wiederholt, in der Hoffnung, dass die Trübheit auf meiner Netzhaut verschwinden würde. Wie war Fergan überhaupt hier reingekommen, wenn ich angeblich die Einzige war, die diese Kammer öffnen konnte? Nur ich kannte die Melodie.


    Ich brauchte meine Frage nicht zu stellen. Er zog die Antwort in Form eines Zettels aus seiner Hosentasche, faltete ihn auseinander und hielt ihn mir hin. Ich konnte nichts sehen. Ich schloss die Augen und spürte, wie mir das Papier wieder aus der Hand genommen wurde. Kurz darauf erklangen tiefe Töne. Sie waren sehr leise, ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie mir nicht nur einbildete. Vermutlich sang Fergan eine Melodie. Aber es konnte sich keinesfalls um mein Lied handeln. Und selbst wenn, es bewirkte gar nichts von dieser Seite der Tür. Das hatte ich probiert.


    Plötzlich spürte ich einen starken Luftzug. Die Kammer stand offen. Als ich meine Augen öffnete, erlosch das Licht und hinterließ Finsternis. Fergan musste die Kerzen ausgepustet haben.


    Ich spürte nicht, wie er sich mir erneut näherte. Umso mehr wunderte ich mich darüber, dass er mich hochhob. Automatisch schlang ich meine Arme um seinen Nacken und hielt mich an ihm fest. Er trug mich hinaus und flitzte mit mir durch die endlosen Gänge. Gewiss ahnte er, dass ich es nicht ertragen würde, Reste von Sams Blut zu sehen oder zu riechen. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und drückte mein verbeultes Gesicht an Fergans Hals. Die Wärme, die von ihm ausging, war tröstlich. Er lief schnell. Krampfhaft versuchte ich, die vielen Serpentinen, die wir passierten, auszublenden. Doch die Übelkeit kehrte zurück. Warum nur fühlte ich mich keinen Deut besser?


    Ein paar Minuten später standen wir endlich im Freien. Ich hob den Kopf und öffnete die Augen. Das Tageslicht brannte höllisch in ihnen. Wir befanden uns im Garten hinter Liams Haus. Über die Terrassentür betraten wir das Esszimmer. Fergan ging weiter, ohne mich abzusetzen. Er zeigte nicht die geringste Spur von Erschöpfung, als er mich durch den Flur und die Treppe hoch in den ersten Stock trug. Im Vorbeigehen klopfte er an Colins Tür, dann brachte er mich in einen abgedunkelten Raum und legte mich auf ein fremdes Bett. Er stapelte mehrere Kissen am Kopfende, zog mir die Schuhe aus und deckte mich zu. Zum Schluss hielt er mir die Handfläche hin. Die Geste sagte mir, dass er mich kurz allein lassen würde. Erschöpft lehnte ich mich zurück.


    Ich war frei! Ich würde nicht in der Kammer ersticken, verdursten, verhungern oder im Fieber verglühen. Dennoch war ich genau so krank wie vorher und zu allem Übel hatte sich die Leistungsfähigkeit meiner Sinne auf ein Minimum reduziert. Dabei hatte ich mich mehrere Stunden im Inneren des Fernhills aufgehalten. Die Regler auf meinem Mischpult hätten sich bis ins Unermessliche hochschieben müssen, doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Ich lebte unter einer Käseglocke.


    Mein Kopf fühlte sich auf einmal merkwürdig dick an, weiße Blitze tanzten vor meinen Augen. Colin und Fergan betraten nacheinander das Zimmer. Sie schienen über mich zu reden. Dabei sahen sie so friedlich aus. Fast wie Freunde. Was war denn plötzlich mit denen los? Ich wollte sie fragen.


    In dem Augenblick, in dem ich den Mund öffnete, wurde erneut alles schwarz.


    *


    Ich erwachte von meinem eigenen Schrei. Na, zumindest konnte ich wieder ein wenig hören. Ruckartig setzte ich mich auf. Ein kleiner Film, der aus Bildern des Schreckens zusammengesetzt war, lief vor meinem inneren Auge ab. Es war mir nicht möglich zu weinen. Mir schienen die Tränen ausgegangen zu sein. Trocken schluchzte ich vor mich hin. Dafür, dass ich es so leidenschaftlich tat, klang es besorgniserregend leise. Der Schleier vor meinen Augen war etwas lichter geworden.


    Fergan kam zur Tür hereingestürmt. »Alles in Ordnung, Jo?«, fragte er besorgt und nahm mich in den Arm.


    Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, untersuchte er mein Gesicht.


    »Du siehst weniger fiebrig aus«, diagnostizierte er. »Deine Haut ist kühler und nicht mehr ganz so geschwollen. Wenn auch ziemlich bunt.«


    »Du klingst furchtbar leise«, seufzte ich. »Aber zumindest höre ich dich. Anders als vorhin.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm und streichelte ihn.


    Fergan runzelte die Stirn und fragte: »Vorhin?«


    »Ja, vorhin.«


    »Jo, du liegst hier schon seit drei Tagen.«


    »Das kann nicht sein. Ich habe doch höchstens ein paar Stunden geschlafen.«


    »Das wüsste ich aber.« Fergan deutete ein Grinsen an. »Dann wäre ich nicht so müde.«


    »Aber … wie hab ich denn …?«, stotterte ich beschämt.


    »Keine Sorge, ich habe dich ein paarmal ins Bad getragen, als du im Halbschlaf warst«, antwortete er und gähnte.


    »Hast du gar nicht geschlafen?«, fragte ich bestürzt.


    Statt zu antworten, verzog er den Mund. Erst jetzt fiel mir auf, wie verdächtig lang seine Bartstoppeln waren.


    »Oh, nein! Du musst ins Bett!«, rief ich. »Du darfst nicht auch noch krank werden.« Ich wich ein Stück zurück. »Außerdem ist diese Sache hier garantiert ansteckend.«


    »Nein«, entgegnete er. »Ist sie nicht. Und ab jetzt wird es dir besser gehen.« Er erhob sich und streckte sich. »Colin hat etwas aus Janes Aufzeichnungen herausgesucht und zusammengemischt, was wir dir regelmäßig zu trinken geben«, ließ er mich wissen, dabei ging er zum Fenster und sah nach draußen.


    Ich mochte es, wenn er mir die Gelegenheit gab, ihn ausgiebig zu mustern.


    Fergans Rückseite war nicht weniger attraktiv als seine Vorderseite.


    Er stützte sich am oberen Fensterrahmen ab. Mein Herz schlug auf einmal so laut, dass ich es hören konnte. Und das, obwohl mein Gehör gar nicht vernünftig arbeitete. Das war eindeutig zu viel für meinen schwachen Kreislauf. Schwindelig fiel ich zurück in die Kissen.


    »Ich habe geschlafen wie ein Stein«, gähnte ich schließlich. Erst jetzt entdeckte ich die malerische Aussicht. Durch das Fenster sah man die Außenseite des Fernhills.


    Fergan drehte sich um und setzte sich halb auf die Fensterbank.


    »Wie bist du da eigentlich reingekommen?«, erkundigte ich mich.


    »Mithilfe deiner Noten. Wir waren alle ganz schön dämlich.«


    »Aber die Melodie konnte die Tür nicht von innen öffnen.«


    »Man musste sie rückwärts singen, Jo.«


    Oh, Mist. Das hatte ich nicht versucht.


    »Dank dir haben wir jetzt Zugriff auf alle Rezepte, die wir brauchen«, sprach er weiter.


    Bei dem Wort »Rezept« fing mein Magen an zu knurren.


    Bevor ich nach etwas Essbarem fragen konnte, fuhr Fergan fort: »Die anderen Kranken sind ebenfalls auf dem Weg der Besserung.« Sein Ausdruck wurde auf einmal finster. »Es tut mir so leid, dass ich erst so spät bei dir war«, brummte er. Er hob eine Faust und biss sich in die Fingerknöchel.


    »Es ist okay«, antwortete ich ihm. »Ich hätte nicht allein in den Berg gehen sollen. Du warst ja im Meer, um … Sam zu suchen.«


    Fergan starrte mich an und ich brach in Tränen aus. Dieses Mädchen hatte mich gerettet, indem es mir Janes Kammer gezeigt hatte. Sam hatte die gesamte Gemeinschaft gerettet. Ich hatte sie nicht einmal richtig gekannt, aber bei unserem kurzen Zusammentreffen waren wir Verbündete gewesen. Wir hatten gemeinsam um unser Leben gezittert. Und jetzt war sie tot.


    Fergan kam ans Bett. Er versuchte, mich zu trösten und mir die erdrückenden Schuldgefühle zu nehmen. Er versicherte mir unentwegt, dass ich nichts hätte tun können und dass mir niemand die Verantwortung für Sams Tod gab. In meinem Kopf aber kreiste der Gedanke, dass ich ihr nicht hatte helfen können.


    »Wie geht es ihrer Familie?«, fragte ich irgendwann.


    Fergan erzählte mir, dass die Polizei nach Daniel suchen würde. Die Körper der Wasserwesen wurden nach dem Tod menschlich. Die Wasserwesen hatten Sams Leichnam aus dem Berg geholt, sodass Spezialisten ihn hatten untersuchen und feststellen können, wie sie gestorben war. Ich wollte es nicht wissen.


    »Was, wenn Daniel gefunden wird und er die Wasserwesen verrät?«, fragte ich erschrocken.


    Fergan nickte. »Sie würden dann viel Aufmerksamkeit bekommen. Wir glauben aber nicht, dass er das will. Warum sonst hätte er zwei Jahre lang geschwiegen?«


    Hoffentlich hatte Fergan recht. Er wirkte nicht halb so beunruhigt, wie ich es war.


    »Will die Polizei mich befragen?«


    »Nein, wir haben dich da komplett rausgehalten. Wir mussten den Tathergang umkonstruieren und den Ort des Geschehens in den Montgomery Park verlegen, damit niemand im Fernhill herumschnüffelt. Ganz Silver Glen ist erschüttert.«


    Ich vergrub meinen Kopf in den Händen. Das war alles zu viel für mich. Ich empfand aufrichtiges Mitleid für Helen und ihren Mann. Am meisten jedoch bemitleidete ich Sams Zwillingsbruder Toby. Zwillinge durfte man nicht trennen. Jedenfalls nicht so. Die meiste Zeit unseres Lebens waren Tom und ich wie miteinander verschweißt gewesen. Bis zu unserem neunten Geburtstag hatten wir alles zusammen gemacht. Und auch wenn wir jetzt gut ohne einander auskamen, brauchten wir den anderen auf irgendeine Weise.


    *


    Am nächsten Tag klopfte es an der Tür und Colin betrat das Zimmer. Seine nussbraunen Augen waren freundlich. Die blonden Haare hingen ungepflegt herum. Er wirkte weniger überlegen als sonst.


    »Na?«, fragte er, während er auf mich zu schlenderte. »Alles okay?«


    »Einigermaßen. Bis auf die Sache mit Sam. Und meine Sinne sind noch nicht ganz wiederhergestellt, aber das kommt noch, oder?«


    »Ich denke schon«, antwortete er. »Du brauchst einfach Ruhe. Hauptsache, das Fieber ist weg.«


    »Dank dir«, entgegnete ich. »Ohne dich wären wir alle aufgeschmissen gewesen.«


    Colin presste die Lippen aufeinander. »Ach, was! Ich hab nicht viel gemacht«, winkte er ab.


    »Doch«, protestierte ich. »Du verstehst Janes Aufzeichnungen und kannst waschechte Medikamente machen. Du solltest stolz darauf sein.«


    Colin räusperte sich hektisch. »Ich hatte Hilfe von deinem Freund. Wir haben alles zusammen gemacht.«


    In diesem Moment erschien Fergan im Türrahmen. Er sah zu Colin hinüber und nickte ihm zu. Offenbar hatten die zwei Streithähne sich während der Krise zusammengerauft.


    »Denk nicht, dass dieser Blödmann mich auch nur eine Sekunde mit dir allein gelassen hätte«, schmunzelte Colin.


    Fergan sah aus verengten Augen, aber mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln zu uns herüber.


    »Leg dich wieder hin. Du brauchst viel Schlaf«, mahnte Colin mich und drehte sich um.


    Kaum hatte er den Raum verlassen, kam Fergan zu mir aufs Bett. Ich rutschte ganz an die Wand. Es war so eng, dass wir nur nebeneinanderliegen konnten, wenn ich mich an ihn kuschelte. Hm! Meine Nase arbeitete wieder. Jetzt musste ich ganz schnell gesund werden.


    Fergan erzählte mir von Kate. Davon, dass ihre Eltern mit ihr nach Spanien geflogen waren, wo sie sich von dem Schock, dass ihr Exfreund ein Mörder war, erholen sollte.


    »Das würde ich auch gern tun«, seufzte ich. »Wegfliegen und alles vergessen.«


    Fergan rieb seine Wange an meiner. »Du musst erst mal hier bleiben und fit werden. Es ist noch nicht komplett überstanden. So etwas dauert ein bisschen.«


    Ich wand mich aus seinen Armen und suchte in seinen hellen Augen nach einer Erklärung. »Was meinst du? Ich bin doch schon annähernd gesund. Ich habe zwar noch Schmerzen, aber kein Fieber mehr. Keinen Husten.«


    »Aber«, Fergan stockte und sah mich befremdlich an, »es geht hier nicht um diese Krankheit, Jo.«


    Ich starrte ihn. Worum konnte es sonst gehen? »Du meinst das mysteriöse Pulver, das ich in Janes Kammer eingenommen habe. Hab ich mich irgendwie mit diesem Zeug vergiftet, oder so?«


    Fergan schluckte. »Sozusagen. Dieses Medikament ist ganz anders als das, was du vorher bekommen hast. Es hat deine Sinne restlos ausgeschaltet. Colin hat das wieder hingekriegt. Zumindest fast. Sonst wärst du immer noch blind und taub.«


    Ich zuckte die Achseln und schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber was hab ich denn dann noch? Was ist noch nicht überstanden?«


    »Jo«, begann Fergan zögerlich. »Das graue Pulver, das du in der letzten Woche täglich eingenommen hast, war auch nicht gut für dich.«


    »Klar war es das!«, rief ich. »Es war sehr wohl gut für mich. Ich hab mich dadurch besser gefühlt. Ohne dieses Mittel wäre ich gestorben. Und jetzt …«


    »Und jetzt«, unterbrach Fergan mich mit finsterem Blick, »bist du davon abhängig.«


    


  


  
    28. KAPITEL



    Drei Familien


    Das, was ich im ersten Stock des Hauses durchmachte, deckte sich in etwa mit dem, was Anne eine Etage über mir erlitt. Colin machte sich Vorwürfe. Er fühlte sich für unsere Abhängigkeit verantwortlich. Dabei war es nicht seine Schuld gewesen, dass das graue Pulver diesen schlimmen Nebeneffekt hatte. Für die Krankheit, die es ursprünglich hatte behandeln sollen, konnten wir uns allein bei Daniel bedanken.


    Inzwischen wussten wir, dass Anne, Toby und die anderen Kranken Eis aus Kates bevorzugtem Café verzehrt hatten. Fergan hatte herausgefunden, dass Daniel dort als Aushilfe eingesetzt worden war. Höchstwahrscheinlich hatte er den Wasserwesen etwas in den Becher gemischt, was schädlich für sie war. Außerdem meinte Fergan, Daniel hätte mir dasselbe Zeug wohl bei Kates Party in den Kaffee geschüttet. Und deshalb wäre ich auch gleich am nächsten Morgen krank gewesen.


    »Wenn ich daran denke, dass ich die ganze Zeit nichts gemerkt habe, und das obwohl der Mistkerl vor meiner Nase herumgelaufen ist«, presste Fergan heraus. »Wozu soll es gut sein, ein Mutant zu sein, wenn die Sinne wertlos sind!« Er rieb sich ermattet das Gesicht.


    »Mutant? Wertlos?«, rief ich. »Fergan, du bist einzigartig und wunderbar!«


    Er schenkte mir ein müdes Lächeln. »Gott sei Dank seid ihr alle vollständig von dieser Krankheit geheilt«, hauchte er und küsste meine Stirn.


    Der »Virus« war tatsächlich überstanden. Und trotzdem ging es uns Exkranken nicht gut. Manchmal machte ich mit Fergan Musik. Dazu brachte er seine Gitarre mit und ich klimperte auf Tessas verstimmtem Klavier herum. Es war nicht immer konzertreif, was wir da zustande brachten, aber es machte mich glücklich. Einmal wurde mir jedoch mitten im Lied schwindelig. Fergan stellte die Gitarre weg und hob mich hoch.


    »Mir ist so komisch, mein Kopf tut weh«, klagte ich, während er mich in mein Zimmer hochtrug.


    »Das kommt von diesem Zeug, das du genommen hast«, bedauerte er leise.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man von so einem bisschen Pulver wirklich süchtig werden konnte. Irgendwie machte mich das wütend.


    »Du willst mich doch nur bevormunden!«, keifte ich Fergan an und kämpfte mich aus seinen Armen frei, sodass ich fast zu Boden fiel.


    Erschrocken starrte er mich an. »Nein, ich …«


    »Lass mich in Ruhe!«, brüllte ich, in mein Bett krabbelnd.


    Er blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, dann verließ er den Raum. Doch als mich plötzlich Schüttelfrost packte und ich laut mit den Zähnen klapperte, kam er zurück und wickelte mich in mehrere Decken. Anschließend legte er sich zu mir und hielt mich eng umschlungen.


    »Alles wird gut, Jo«, flüsterte er zärtlich. Es klang wunderbar, aber meine Ohren schmerzten, der Kopf drohte zu zerbersten und mir war so entsetzlich kalt.


    »Ich brauche was gegen das Zittern, Fergan«, drängte ich ihn.


    »Ja, mich«, hauchte er und zog mich noch näher an sich, rieb und streichelte meine bebenden Arme.


    »Frag Colin. Er soll mir was geben. Irgendwas«, forderte ich.


    Doch Fergan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Jo. Wir müssen es ohne schaffen.«


    »Es ist so kalt. Es tut so weh, Fergan«, jammerte ich verzweifelt.


    »Sch …« Sanft küsste er meine Stirn und als das Frieren verging und ich hohes Fieber bekam, kühlte er sie mit einem nassen Lappen.


    Ein paar Stunden lang vegetierte ich vor mich hin, ohne zu sprechen, bis meine Körpertemperatur wieder sank und quälende Übelkeit zurückließ. Ich musste mich wiederholt übergeben. Immer wieder trug Fergan mich ins Bad, damit ich mich waschen und mir die Zähne putzen konnte. Allmählich plagten mich auch Gliederschmerzen.


    So ging das mehrere Tage lang. In den Nächten wurde ich von Albträumen heimgesucht, in denen ich Sams Tod noch einmal miterlebte. Wann immer ich kreischend aus dem Schlaf hochschreckte, mit Herzrasen und Schweiß auf der Stirn, war Fergan da und beruhigte mich, brachte mir Tee oder nahm mich einfach in den Arm.


    Es war mir unsagbar unangenehm. Ich wollte stark sein und sexy. Lustig und verspielt. Doch daran war nicht zu denken. In erster Linie brauchte ich Fergan. Seine Hilfe und das Gefühl der Geborgenheit, das ich in seiner Nähe verspürte.


    *


    Tiefe Trauer erfüllte das ganze Haus. Und jeder sorgte sich um den anderen.


    »Wie geht es Fergan?«, fragte Anne mich eines Tages.


    »Er glaubt, er hätte Daniel sofort als das erkennen müssen, was er ist«, antwortete ich.


    »Schwachsinn«, erwiderte Anne. Es tat gut zu sehen, dass sie wieder Farbe hatte. »Wie ist es denn mit euch beiden?«, wollte sie wissen.


    Anstatt zu antworten, grinste ich. Je besser meine Sinne funktionierten, desto heftiger wurden meine körperlichen Reaktionen auf Fergan. Dieses ganze Herzflattern war sicher gar nicht gut für meinen Genesungsprozess.


    »Er fühlt sich nicht sehr wohl in seiner Haut«, seufzte ich. »Ist das immer so gewesen?«


    Anne lächelte weise. »Fergan war noch nie glücklich mit dem, was er ist.«


    »Ist das bei dir anders?«, erkundigte ich mich.


    »Ganz anders. Nichts ist so einschränkend, wie zugleich ein Wasser- und ein Erdwesen zu sein. Ich bin lediglich eines von beidem. Und das wahrlich auch nicht immer gern. Jeder von uns möchte lieber normal sein, aber wir sind zumindest nicht allein mit unserem Schicksal. Fergan dagegen hat niemanden, der so ist wie er. Ausgenommen Jane. Aber sie ist schon so lange weg und seitdem ist er ganz allein. Im Übrigen fühlt er sich dafür verantwortlich, dass andere Gemeinschaften uns meiden.«


    »Er hat doch mich. Und ich bin so ähnlich wie er«, wandte ich ein.


    »Das ist es ja gerade. Er schließt von sich auf dich und befürchtet, dass du so unglücklich wirst wie er. Und nun gibt er sich auch noch die Schuld für das, was du erleben musstest.«


    »Aber ich finde es okay, ein Erdwesen zu sein«, erklärte ich. »Es ist sogar ganz aufregend.« Ich musste an Hamburg denken. Dort würde ich nie wieder wohnen können. »Na ja, etwas unpraktisch vielleicht, weil ich mich ab jetzt immer in der Nähe eines Berges aufhalten muss. Und ein richtiges Wasserwesen bin ich ja noch nicht, auch wenn ich Anteile haben mag. Und zugegeben, ich werde immer aufpassen, dass dieser Teil von mir gar nicht erst wach wird.« Ich holte tief Luft. »Aber wir sind einander auch so schon ähnlich genug. Eigentlich müsste ihm das doch Mut machen.«


    Ich musste mit Fergan darüber reden. Wir waren jetzt zu zweit.


    *


    Mittlerweile hatten wir Herbstferien. Colin war oft unterwegs, um seine übrigen Patienten zu pflegen. Das Verhältnis zwischen ihm und Fergan blieb stabil. Colin tat es unendlich leid, dass er mich überfallen hatte. Er war es auch gewesen, der bei Greg eingestiegen war. Er hatte geahnt, dass der Code über meine Musik zutage kommen würde, nur hatte er die richtige Melodie nicht als solche erkannt. Nach alldem, was mir und Sam widerfahren war, fiel es mir leicht, ihm zu verzeihen. Glücklicherweise merkte man von seiner Eifersucht auf Fergan nicht mehr viel. Ich mochte Colin einfach. Und er hatte so vielen Leuten geholfen.


    Fergan musste jede Menge Fotoaufträge nachholen, deshalb verschwand er tagsüber. Hinzu kam, dass es Zeit für ihn wurde, sich ins Meer zu begeben. Als ich ihn darauf hinwies, erwiderte er: »Wenn ich im Wasser bin, kannst du mich nicht erreichen. Das will ich nicht riskieren.« Er sah reichlich angeschlagen aus. Seine Augen wirkten trübe.


    »Aber du musst dich verwandeln, Fergan«, drängte ich. »Das weißt du doch besser als ich. Bitte geh. Ich komme klar. Und wenn ich dich brauche, ruf ich dich an.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Im Meer? Ich hab da unten selten Empfang.«


    Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. Mein Gehirn war noch nicht auf Denken eingestellt.


    »Wie ist es überhaupt für dich, da unten zu sein?«, fragte ich.


    Nachdem Anne und Colin mir das Abtauchen als etwas ganz Natürliches beschrieben hatten, wollte ich endlich Fergans Meinung wissen.


    »Nie redest du darüber, wie du dich fühlst, wenn du im Meer bist.«


    Fergan seufzte schwer, dann blickte er mir in die Augen und sagte endlich: »Frei. Ich fühle mich frei. Es ist die einzige Zeit, in der ich nicht nachdenke. Anders als im Fernhill, wo ich nichts anderes tue.« Er lächelte sehnsüchtig. Seine süßen Grübchen zeigten sich. »Im Wasser, ganz weit unten, ist es friedlich und still und leer. Mein Kopf ist leer.« Sein Blick wurde auf einmal düster. Er richtete ihn auf den Boden zwischen uns. Mit heiserer Stimme raunte er: »Ich hasse dann nicht, was ich bin. Ich fühle mich nicht schuldig.«


    Als er fertig war, hatte ich einen Kloß im Hals. So offen, so verletzlich hatte er sich mir noch nie gezeigt.


    »Dann geh bitte. Du brauchst diese Freiheit«, flüsterte ich, an meinen braunen Haarspitzen herumnestelnd. »Jetzt.«


    Er musterte mein Gesicht, das immer noch grün und lila war, berührte mit den Fingern meine Lippen und betrachtete sie lange.


    »Vergiss es. Ich lasse dich nicht allein. Ich gehe erst, wenn du wieder ganz in Ordnung bist.«


    Das war Fergans letztes Wort und zur Hälfte war ich froh über seine Entscheidung. Denn wann immer meine Entzugserscheinungen anfingen, kam er wieder und stand mir bei. Manchmal begann ich, nach dem Pulver zu verlangen. Weinerlich oder auch aggressiv. Er musste mich jedes Mal davon überzeugen, dass ich imstande war, die Schübe ohne Medikamente durchzustehen.


    Paula und John wussten, dass ich im Kampf gegen meine Erkältung das falsche Präparat eingenommen hatte. Ferner hatte Liam ihnen erzählt, dass ich in ein Handgemenge am Strand geraten war, womit sich die diversen Veilchen in meinem Gesicht erklärten. Die Talbots hatten die Geschichte geglaubt und mir versprochen, meinen Eltern nichts von meinen Problemen zu verraten. Stattdessen hatten sie mir meine Sachen gebracht.


    Zum ersten Mal in meinem Leben war ich durch und durch verwirrt, was den Begriff »Zuhause« betraf. Hamburg empfand ich als meine erste Heimat, aber in Silver Glen war ich inzwischen richtig glücklich.


    In der Londoner Wohnung meiner Eltern war ich stets als Gast, bei den Talbots wohnte ich bereits seit Monaten. Ich hatte eine deutsche und eine englische Familie. In der letzten Zeit war eine weitere hinzugekommen: meine Wasserwesen-Familie. Leute, mit denen ich etwas gemeinsam hatte, was fremd und eigenartig war. Etwas, was geheim gehalten werden musste. Vor meinen Freundinnen, ja sogar vor meinen Eltern. Geheimnisse verbinden.


    Vielleicht war das der Grund, weshalb ich mich in Liams Haus heimisch fühlte und eigentlich gar nicht wieder ausziehen wollte.


    *


    Der Entzug war beinahe überstanden, als mein Bruder mich besuchen kam, nachdem er über Fergan erfahren hatte, wo ich mich aufhielt. Ich umarmte ihn so fest wie noch nie.


    »Also?«, fragte ich gespannt. »Hast du in Linton-on-Sea irgendetwas erreicht?«


    »Ich denke, ich habe Jane aufgespürt«, verkündete Tom nickend. »Sie war tatsächlich in diesem öden Städtchen.«


    Ich riss erfreut den Mund auf. »Unglaublich!«


    »Wenn sie es war, Hanna. Jetzt wohnt sie jedenfalls nicht mehr dort.«


    »Was bedeutet das?«, fragte ich.


    »Es bedeutet«, stöhnte Tom, »dass ich durch die Straße gelaufen bin und alle möglichen Personen gefragt habe, ob sie eine schwarzhaarige Frau mit dem Namen Jane McManus kennen.«


    Ich pfiff anerkennend. »Kannte sie denn jemand?«


    »Ein Ehepaar aus dem Haus neben der Kathedrale. Angeblich sei eine schwarzhaarige Frau mit ungewöhnlich hellen Augen vor zwei Jahren da ein- und vor drei Wochen wieder ausgezogen.«


    »Das ist sie«, flüsterte ich. »Und wir haben sie wieder verloren!«


    »Die Leute konnten allerdings nichts mit ihrem Namen anfangen«, gab Tom zu bedenken. »Sie haben sie Lizzy genannt. Über den Nachnamen konnten sie sich nicht einigen. Der Mann glaubte Finton, die Frau Furton.«


    »Fuller?«, fragte ich. Das war der Familienname von Anne und Tessa. Vielleicht hatte Jane ihn verwendet.


    Tom schüttelte den Kopf.


    Ich dankte ihm für seinen Einsatz und bat ihn um die nächste Zeichnung. Er zog Block und Bleistift aus seinem Rucksack hervor, aber was auch immer ich beschrieb, egal wie intensiv ich an Jane dachte, es funktionierte nicht.


    »Tut mir leid, Hanna.«


    »Kein Problem«, beruhigte ich Tom und lief dabei auf und ab.


    »Ich werde sie weitersuchen. Ich hab auch schon eine Idee«, versprach er. »Aber heute bringt das Zeichnen nichts. Es kommt immer nur der Fernhill dabei raus. Kein Wunder. Ich habe mich da mal umgesehen.«


    Abrupt blieb ich stehen. Tom durfte nicht einmal ahnen, welches Geheimnis den Hügel und seine Besucher umgab.


    »Warum?«, wollte ich wissen.


    Er packte seine Zeichenutensilien ein und sprang auf. »Ach, weißt du, ich dachte nur, wenn wirklich etwas an meinem Gekritzel dran sein sollte, dann …«


    »Dann?«, fragte ich Unheil witternd.


    »Stell dir doch mal vor, Hanna. Wenn es da drinnen tatsächlich Höhlen und Gänge gäbe.«


    Ich hielt die Luft an. Was jetzt? Was sollte ich sagen? Nein, gibt es nicht, ich weiß es genau, ich war schon drin?


    »Wer weiß das schon?«, lachte ich gekünstelt.


    Tom blickte aus dem Fenster, von dem aus man einen Teil der Felswand sehen konnte. »Tja, wer weiß das schon«, wiederholte er nachdenklich.


    *


    Ein paar Tage später hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass alles überstanden war. Ich fühlte mich fit und frei. Früh am Morgen rief ich Fergan an, der inzwischen von Kraftlosigkeit geplagt wurde.


    »Ab ins Meer!«, begrüßte ich ihn knapp.


    »Ich bin morgen wieder bei dir«, gab er dankbar zurück. »Zwischen Wasser und Fernhill schicke ich dir eine SMS.«


    Nach dem Telefonat unternahm ich einen ersten Spaziergang. Ellen wohnte nicht allzu weit entfernt und so schlenderte ich gemächlich an der Promenade entlang bis zu ihr nach Hause.


    Sie erzählte mir, dass Kates Eltern ihr eine E-Mail geschrieben hatten, in der sie berichteten, dass es ihrer Tochter zwar schon wieder recht gut ging, dass sie aber noch ein bisschen Ruhe brauche, um sich gänzlich zu erholen.


    *


    »Ich würde gern noch ein paar Tage hier bleiben, wenn das okay ist«, erklärte ich am Nachmittag Paula, die mich nach Hause holen wollte. »Fergan ist … beruflich unterwegs, er kommt erst morgen wieder. Sicher möchte er beim Packen und Tragen helfen.«


    »In Ordnung«, erwiderte Paula verständnisvoll. »Wir warten. Aber es ist wohl sinnvoll, wenn du zurückkommst, bevor die Schule wieder losgeht.«


    Sie hatte recht. Es würde schwierig werden, den Unterrichtsstoff, den ich durch die lange Krankheit versäumt hatte, aufzuholen. Ich würde an den letzten Ferientagen lernen müssen. Außerdem freute ich mich auf die Talbots.


    »Wie geht es denn den Kindern?«, fragte ich beim Abschied.


    »Sie sind geknickt«, antwortete Paula. »Ben, dieser neue Nachbar, den sie so gern mochten, ist weggezogen.«


    Grübelnd sah ich Paula an. Ben hatte unerwartet die Stadt verlassen. Zufall? Hatte er etwas mit Daniel zu tun? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Andererseits hatte ich ja auch nicht geahnt, dass in Daniel so viel Böses steckte.


    


  


  
    29. KAPITEL



    Ahnenforschung


    Als ich am Abend in mein behagliches Gästezimmer zurückkehrte, erhielt ich eine SMS von Fergan. Mein Herz drohte, vor Glück zu zerplatzen, als ich den letzten Satz las.


    »Gehe jetzt in den Fernhill. Bin morgen früh um 9 Uhr bei dir. Ich liebe dich.«


    So etwas hatte mir noch niemand gesagt. Nicht auf Deutsch, nicht auf Englisch. Paula und meine Eltern benutzten es manchmal, aber es hatte eine andere Bedeutung. Es hieß so viel wie »Ich hab dich lieb« . In all den Wochen, in denen Fergan und ich uns schon so nah gekommen waren, hatten wir uns nicht getraut, es wirklich auszusprechen. Ich liebe dich. Das klang unsagbar schön.


    *


    Am nächsten Morgen wachte ich erst um 9:30 Uhr auf. Fergan war noch nicht da. Hatte er überhaupt eine Uhr im Fernhill? Ich beschloss, geduldig zu sein, und ging erst einmal ins Esszimmer hinunter, wo ich mich zu Liam setzte.


    »Ich glaube nicht, dass es einen Zusammenhang zwischen Daniel und ihm gibt«, sagte er, als ich ihn auf das Verschwinden von Ben ansprach.


    »Aber er hat mich nach meiner Herkunft und meinen frühen Englandreisen befragt«, antwortete ich.


    »Das würde jeden anderen auch interessieren, Jo.«


    Trotzig schüttelte ich den Kopf. »Fergan denkt, er kennt sein Gesicht aus einem deiner Alben.«


    »Das hat er mir gegenüber gar nicht erwähnt«, murmelte Liam. »Wie sieht er denn aus?«


    Kate hatte Ben mehrmals abgelichtet. Ich holte die Fotos aus meinem Zimmer und verteilte sie fächerförmig auf der Tischplatte.


    Liam studierte Bens Gesicht. Anschließend trat er wortlos an eines seiner Bücherregale und zog ein grünes Album heraus. Er öffnete es und suchte mit seinen braunen Augen systematisch die Seiten ab, bis er am Ende angekommen war. Das Album wurde wieder zwischen die anderen gesteckt. Langsam fuhren Liams Finger über die farbigen Buchrücken. Plötzlich hielten sie an, zögerten einen Augenblick und nahmen ein weißes Buch aus dem Regal.


    »Ein Hochzeitsalbum?«, fragte ich.


    Liam nickte, während er an den Tisch zurückkehrte. »Ich bin eigentlich nicht so sentimental, aber«, er schlug es auf und sah lächelnd auf das erste Bild, »das war meine Trauung.«


    »Oh!«, stieß ich verlegen aus.


    »Die Ehe hat nicht sehr lang gehalten. Und ich habe da ein gefühltes Jahrhundert nicht mehr reingeschaut.« Er blätterte weiter. »Da ist das Foto auch schon. Volltreffer!«


    Ich verdrehte meinen Kopf und entdeckte das Gesicht eines Mannes, der Bens Vater sein musste. Er sah aus wie Bens Zwilling, doch den Farben nach zu urteilen, war das Foto schon mindestens zwanzig Jahre alt.


    »Bis vor wenigen Jahren lebten hier fast doppelt so viele Wasserwesen. Adam Noreman war ein Freund von mir«, erzählte Liam. Er sah aus dem Fenster in den Garten. »Irgendwann verließ er die Stadt und zog an die walisische Küste. Später hat er dann einen Sohn bekommen.«


    »Habt ihr noch Kontakt?«, erkundigte ich mich.


    Liam kaute an seiner Unterlippe. »Das darf keiner wissen«, gestand er nach einer Weile. »Unsere Gemeinschaften pflegen keinen besonders freundlichen Umgang miteinander.«


    »Aber das kann doch niemand kontrollieren, oder?«, fragte ich.


    »Wir haben einen sicheren Weg gefunden, uns zu verständigen«, vertraute Liam mir an. »Ich habe Adam von unserem Problem mit dieser Krankheit erzählt. Ich hatte gehofft, es würde ihm gelingen, an eine heilende Rezeptur heranzukommen.«


    »Denkst du, er hat Ben geschickt, um zu helfen?«


    »Es kann jedenfalls kein Zufall gewesen sein, dass er mit dir Kontakt aufgenommen hat.«


    »Also hast du Adam auch von mir erzählt?«, fragte ich. »Warum ist Ben dann so mir nichts, dir nichts abgereist?«


    »Wahrscheinlich ist er gegangen, als er mitbekommen hat, dass sich das Problem gelöst hatte.«


    Liam stupste das Album ein Stück von sich weg.


    Ich griff danach. »Darf ich?«, fragte ich mit einem flüchtigen Blick zu Liam.


    Er zwinkerte mir zu. Ich blätterte zurück und zeigte auf das große Schwarz-Weiß-Foto auf der ersten Seite. Eine hübsche Frau lächelte in die Kamera. Der zurückgeschlagene Brautschleier verdeckte ihr dunkles Haar fast vollständig.


    »Dein Sohn kommt eher nach dir, oder?«, schmunzelte ich und zeigte auf Liams goldblonde Haare. Obwohl das Bild vermutlich schon zwei Dekaden in dem Album klebte, war Liam kaum gealtert. Er sah immer noch sehr attraktiv aus.


    Geheimnisvoll schaute er mich an.


    »Was ist denn?«, fragte ich.


    »Mein Sohn kommt nach mir? Wie meinst du das?«


    Unsicher rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Liam konnte doch stolz auf Colin sein.


    »Ich meinte nur, weil er seiner Mutter gar nicht so ähnlich sieht. Allein die Haarfarbe …« Ich beendete den Satz mit einem schwachsinnigen Kichern und zeigte auf die Frau im Brautkleid. Warum waren mir ihre Züge so vertraut?


    Auf einmal streifte mich ein ungewisses Gefühl. Ich verstand es nicht, konnte es nicht entschlüsseln.


    »Du meinst Colin, richtig?«, fragte Liam freundlich.


    »Ja«, antwortete ich langsam. »Dein Sohn. Er ist blond und du bist blond. Seine Mutter ist dunkel«, fasste ich zusammen.


    Liam grinste breit. »Ja, Colin schlägt mehr nach mir, das stimmt. Aber diese Frau dort«, er tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto, »ist nicht Colins Mutter.«


    Ich hielt die Luft an.


    »Die Frau, die ich vor 27 Jahren geheiratet habe, hieß Mary Elizabeth Felton.«


    Mein Mund öffnete sich weit. Ich verstand auf einmal alles.


    »Sie war die Mutter meines Sohnes. Meines ersten Sohnes.«


    Und mein Atem stoppte. »Fergan.«


    Mir schwirrte der Kopf und mein Körper war übersät von pickliger Gänsehaut. Du meine Güte! Wie hatte ich nur so ignorant sein können?


    Fergan hatte einmal fast abfällig gesagt, dass er für Liam arbeitete. Das ergab für mich erst jetzt Sinn. Ich konnte mir Angenehmeres vorstellen, als den eigenen Vater als Chef zu haben. Aber warum hatte Fergan mir die ganze Zeit verschwiegen, dass er Liams Sohn war? Und – was ich noch viel interessanter fand –, dass er somit auch Colins Halbbruder war? Die Rivalität zwischen den beiden erklärte sich plötzlich von selbst. Der Kampf um die gemeinsame Schwester Jane. Der Kampf um Liam. Obwohl ich mich nie gefragt hatte, ob ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen Fergan und Liam bestand, schien es mir jetzt einleuchtend und logisch. Sie waren sich auch irgendwie ähnlich.


    »Jane und ich hatten denselben Vater«, hatte Fergan einmal erwähnt. Daraus hatte ich geschlossen, dass sein Vater tot war. Fergan sprach auch von Jane stets in der Vergangenheitsform, weil es ihm half, besser mit ihrem Verlust klarzukommen.


    »Du bist Fergans Dad«, murmelte ich leise, mehr zu mir selbst. Ich nahm das untere Ende einer Haarsträhne in den Mund und kaute darauf herum.


    Liam senkte den Blick zur Tischkante. »Ich bin wohl kein Vater, mit dem man gerne prahlt«, seufzte er traurig.


    Er tat mir so leid. »Es hat nichts mit dir zu tun«, behauptete ich.


    Liam sah neugierig auf.


    »Ich weiß, das klingt sehr platt, aber es hat nur mit ihm zu tun.« Ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, doch ich wollte Fergan rechtfertigen und gleichzeitig seinen Dad trösten. »Er ist nicht gern ein Wasserwesen.«


    Liam erhob sich. »Ich weiß, Jo.« Er trat zur Terrassentür und blickte hinaus in Richtung Fernhill. »Er wäre gern ein Mensch. Die Erdwesen-Hälfte scheint ihn nicht so sehr zu stören, aber er hasst die Kiemen. Und die hat er nun mal von mir.«


    »Du kannst nichts dafür, Liam. Ich weiß nicht, welche Probleme ihr miteinander habt oder ob Fergan einfach nur eifersüchtig auf Colin ist«, begann ich.


    Liam sah verwundert zu mir herüber.


    »Aber ich glaube, dein Großer braucht dringend einen Lehrgang in Selbstannahme. Und ich werde ihm einen verpassen.«


    Liam schenkte mir ein warmes Lächeln.


    »Wo ist Fergan eigentlich?«, fragte ich. Langsam machte ich mir Sorgen. »Er wollte vor einer Stunde zurück sein. Meinst du, er sitzt noch in dem großen Erdwesenraum?«


    »Wenn er sich über einen längeren Zeitraum nicht aufladen konnte, sucht er meist einen anderen Ort auf«, erklärte Liam. »Dort kann er schneller Energie tanken.«


    »Wo ist das?«, wollte ich wissen.


    Ich würde Fergan suchen gehen.


    Liam beäugte mich so, als überlegte er, ob er mir trauen sollte. Ahnte er mein Vorhaben? Kannte er mich schon so gut? Ich machte eine unschuldige Miene.


    Schließlich nahm er eine Karte aus dem Regal und faltete sie auseinander. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich sah, wie sehr sie Toms Zeichnung ähnelte. Sie zeigte den Fernhill im Querschnitt. An einer Seite, nahe der geheimen Bucht, führte eine Bergader bedenklich steil abwärts und endete in einer Höhle, die weit unter der Wasseroberfläche lag. Sie schien die einzige Höhle dieser Art zu sein.


    Ich holte Schuhe und Jacke aus dem Flur und begann, an der Terrassentür herumzufummeln, doch Liam legte mir die Hand auf den Arm.


    »Du kannst nicht zu ihm, Jo«, sagte er mit eindringlichem Blick.


    »Es ist aber wichtig. Ich muss ihn finden.«


    Liam schüttelte den Kopf. »Das ist kein Ort für dich. In dieser Höhle ist er manchmal mit seiner Mutter gewesen. Ich habe es gehasst, wenn sie dort waren. Es geht Fergan gut, Jo. Er kann wunderbar auf sich aufpassen und er verspätet sich öfter mal.«


    »Aber doch nicht, wenn er weiß, dass ich auf ihn warte. Liam, ich bin aktiviert, ich komme klar in den Bergadern. Meine Sinne werden wie neu sein, wenn ich mich erst mal richtig aufgeladen habe. Ich bin ein halbes Erdwesen.«


    Er betrachtete mich skeptisch. »Aber du bist kein Wasserwesen. Und dieser Ort liegt tief unter dem Meeresspiegel.«


    »Steht der Raum unter Wasser?« Ich runzelte die Stirn.


    Liam baute sich vor mir auf. Es hatte keinen Zweck. Er würde mich nicht gehen lassen.


    »Nein, aber die Wände sind nicht besonders dick und der Druck auf den Ohren kann äußerst unangenehm werden.«


    »Fergan hat mich aus Janes Kammer befreit und er hat mir geholfen, gesund zu werden und nicht durchzudrehen«, erklärte ich flehend. »Das alles hätte ich ohne ihn nicht geschafft.«


    Liams Augen schimmerten.


    Ich fuhr fort: »Er fühlt sich für alles Mögliche verantwortlich. Seine Herkunft macht ihm zu schaffen und er braucht dringend ein bisschen Aufmunterung. Zur Abwechslung möchte ich ihm jetzt mal helfen. Und … ich habe Angst um ihn.«


    »Jo, du darfst nicht allein in den Fernhill gehen. Wir wissen nicht, wo Daniel ist. Er könnte dir auflauern.«


    »Er wird überall gesucht, Liam. In England ist er nicht mehr sicher. Ich verwette meine Haare darauf, dass er längst auf dem europäischen Festland ist.«


    »Deine Haare?«, fragte Liam grinsend.


    »Ich mag meine Haare.«


    »Daniel hat Sam umgebracht«, entgegnete er nun wieder ernst.


    Oh ja, Vater und Sohn waren sich in der Tat ähnlich! Nun wusste ich, von wem Fergan seine Hartnäckigkeit hatte.


    »Das ist richtig«, musste ich zugeben. Widerwillig zog ich meine Schuhe wieder aus und wechselte das Thema. »Jane ist also deine Tochter und deine Frau hieß Felton«, stellte ich fest, woraufhin Liam seufzte.


    Die Frau, der Tom in Linton-on-Sea auf die Spur gekommen war, hatte sich als Lizzy ausgegeben. Der Nachname sollte Furton, Finton oder so ähnlich gewesen sein. War es nicht naheliegend, dass Jane den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen hatte?


    »Hat Jane noch weitere Vornamen?«


    »Elizabeth. Ich habe sie oftmals Lizzy genannt. Weshalb fragst du?«


    »Nur aus Interesse«, log ich. Liam sollte sich keine verfrühten Hoffnungen machen. Er hatte seine Tochter schon einmal verloren.


    Gegen zehn Uhr verabschiedete sich Liam von mir, weil er einen dringenden Termin hatte. Er sah, wie besorgt ich inzwischen war.


    »Alles ist gut, Jo. Fergan ist in Ordnung. Ich bin zwar nicht so empathisch wie diese Erdwesen, aber ich hatte drei von der Sorte in meiner Familie.« Er lächelte sanft. »Glaub mir, das färbt ab.«


    Also so war das! Ich hatte mich schon so manches Mal über Liams Feinfühligkeit gewundert.


    »Wenn es meinem Sohn schlecht ginge, würde ich es spüren.«


    Ich nickte besorgt.


    Liam streckte sich und sah mich warnend an. »Versprich mir, dass du nicht in den Hügel gehst, sobald ich das Haus verlassen habe«, sagte er.


    Ich versprach es.


    Und sobald er das Haus verlassen hatte, ging ich in den Hügel.


    


  


  
    30. KAPITEL



    Tödliche Nachricht


    Ich ging. Durch das Wohnzimmer hinaus in den Garten. Direkt auf den kleinen Holzschuppen zu. Durch die verborgene Tür in den Fernhill. Ohne zu zögern, machte ich den ersten Schritt in die brutale Finsternis der Bergadern. Zwar waren meine Sinne wiederhergestellt, aber ich hatte den Hügel ewig nicht betreten, um mich aufzutanken. Die Schieber auf meinem Mischpult waren demnach unten angelangt. Ich schaltete die winzige Taschenlampe ein, die ich aus dem Schrank in Liams Flur gemopst hatte.


    Heute fiel mir zum ersten Mal auf, wie zauberhaft diese Gänge waren. Es gab nicht nur Schwarz und Braun, wie ich es immer geglaubt hatte. In Wahrheit schimmerten die Wände rot und orange, beige und weiß. Direkt über mir glitzerte die Decke.


    Frierend zog ich den Reißverschluss meiner Jacke zu, dabei rutschte mir die Lampe aus der Hand. Sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Steinboden und ging aus. Kaputt. Ich würde ohne Licht auskommen müssen.


    Zum Glück war der Weg, der vor mir lag, relativ kurz. Es ging fast immer geradeaus. Ich atmete den modrigen Geruch ein, der in den Gängen hing.


    Nachdem ich die Krankheit und die Auswirkungen von Colins Medizin überstanden hatte, fühlte ich mich stark und ungewohnt sicher im Fernhill. Je länger ich mich in seinem Inneren aufhielt, desto mehr schärften sich meine Sinne. Das Sehen funktionierte bald ausgezeichnet.


    Doch meine Sorge um Fergan wuchs und mit ihr beschleunigte ich meine Schritte. Es sah Fergan nicht ähnlich, mich zu versetzen. Was konnte geschehen sein? War er eingeschlafen? Oder einfach zu deprimiert, um wieder an die Oberfläche zu kommen? So oder so musste ich ihn finden. Es gab so viel zu besprechen. Ich nahm es ihm nicht krumm, dass er mir die Sache mit seinem Vater verschwiegen hatte. Es hatte nichts mit mir zu tun, das wusste ich. Dennoch wollte ich mit ihm darüber reden und ihm Mut machen.


    Der Wind heulte laut auf. Sein Echo hallte durch den Tunnel. Beängstigend. Ich stoppte. Sollte ich vielleicht doch lieber umkehren und im Haus der Wasserwesen auf Fergan warten?


    Die plötzliche Erinnerung an das, was mir widerfahren war, als ich das letzte Mal allein durch die Bergadern geirrt war, und der grausige Gedanke an die tote Sam ließen mich erschaudern. Ihr blutender Kopf, ihr erstarrtes Gesicht. Die Zeit in der dunklen luftleeren Kammer. Es ging nicht. Ich musste raus. Ruckartig machte ich kehrt und lief zurück. Dabei stolperte ich mehrmals.


    Und plötzlich vernahm ich etwas. Ich wurde langsamer, versuchte, das Geräusch zu analysieren. Es war doch nicht der Wind, der gespenstische Lieder sang. Es war eine richtige Melodie, die da erklang. Ich hielt an und lauschte. Es waren mehrere Töne. Gleichzeitig. Leise. Traurig. Gezupfte Akkorde.


    Mein Herz machte einen Satz. Fergan spielte Gitarre! Erfreut sah ich zurück. Die Laute kamen aus der Richtung, die ich ursprünglich eingeschlagen hatte. Er saß also wirklich in dieser Höhle unter dem Meeresspiegel. Ich lächelte in die Finsternis. Auf einmal hatte ich wieder Mut. Entschlossen eilte ich den Tunnel entlang, den ich auf Liams Karte gesehen hatte. Die Melodie schwebte leise durch die Gänge.


    Irgendwann verstummte sie. Aber ich schritt weiter und weiter. Wieso nur wurde es mit einem Mal so warm? Und nur wenige Schritte weiter wieder kälter? Was war das? Ich kehrte noch mal um, lief hin und her. Wärme. Aber nur an dieser einen Stelle. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Fergan hatte angedeutet, dass Erdwesen über mehr Sinne als der Mensch verfügten. Womöglich gab es ja einen, der mir etwas über diese Wärmequelle verriet.


    Ich atmete tief ein und aus, aber alles, woran ich denken konnte, war Fergan. Sein Gesicht, seine Stimme, seine Haut. Ich musste zu ihm, ihn von seiner Melancholie befreien. Ich öffnete die Lider und lief weiter. Immer schneller setzte ich einen Fuß vor den anderen. Immer lauter wurden meine Schritte. Mein Atem ging zügiger.


    Schließlich schlich ich geduckt durch den schmalen Gang mit der niedrigen Decke, der direkt zu der Höhle führte. Platzangst wäre jetzt ein großes Thema gewesen, hätte ich nicht dieses eine geliebte Ziel vor Augen gehabt, das mich davon abhielt, durchzudrehen und laut zu kreischen. Der Tunnel wollte gar nicht mehr enden.


    Irgendwann stand ich keuchend vor einer hölzernen Tür. Es gab keine Klinke. Ich drückte die Hand gegen das Holz und staunte darüber, wie leicht die Tür aufschwang. Langsam ging ich durch einen weiteren Gang, der steil abwärts ins Innere der Höhle führte. Mein Herz klopfte wie wild. Fergan würde überrascht sein.


    Ich stolperte über einen Korb voller Kerzen und zündete eine von ihnen an. Meine Augen weiteten sich. Ich hatte schon so manchen Raum im Fernhill gesehen, doch das, was hier vor mir lag, war eine wahre Märchenhöhle mit pastellfarbenen Sitzkissen und einem riesigen Teppich. Die Decke über mir wölbte sich wie eine Halbkugel. An einer Seite der Felswand türmten sich Bücher, an der anderen lehnte die Gitarre, deren Laute zu mir gedrungen waren. Aber wo war Fergan? Gab es einen versteckten Winkel, den ich von hieraus nicht einsehen konnte?


    Ich drehte mich um die eigene Achse und scannte die gesamte Wand. Nirgendwo war eine Nische zu entdecken. An einer Stelle sah die Wand aber spiegelglatt aus. Das musste der Bereich sein, den Liam als dünn bezeichnet hatte. Mit der Handfläche fuhr ich darüber. Das Gestein war kalt.


    Ich setzte mich auf den Boden und blickte den Gang hinunter, an dessen oberem Ende sich die Holztür befand. Fergan musste sich gerade in einem anderen Teil des Fernhills aufhalten. Sollte ich hier auf ihn warten?


    Mein Blick wanderte zurück zu den Regalen. Was klemmte dort zwischen den Büchern? Ein Brief? Ich streckte mich und nahm den weißen Zettel in die Hände. »JO« stand in Druckbuchstaben darauf. Fergan hatte mir geschrieben! Ich hoffte von Herzen, dass ich meinen ersten richtigen Liebesbrief gefunden hatte. Aufgeregt faltete ich das Papier auseinander und strich es sorgfältig glatt.


    Ich erschrak. Das war kein Liebesbrief. Und die Handschrift gehörte nie im Leben Fergan. Die krakeligen Buchstaben auf dem Blatt Papier waren mir komplett fremd. Mit zitternden Fingern hielt ich es fest und las.


    »Geständnis


    Ich habe Jane McManus verführt, sie dazu gebracht, mir ihr Geheimnis zu verraten, und sie anschließend dazu gezwungen, Silver Glen zu verlassen. Ich habe ihr damit gedroht, die gesamte Gemeinschaft zu vernichten, und erfolgreich angefangen, meinen Plan umzusetzen.«


    Mein Herz raste. Dieser Brief war von Daniel geschrieben worden. Er musste ihn hierhergebracht haben, bevor er Sam misshandelt, bevor er sie … getötet hatte. Ich begann zu schluchzen. Warum hatte er das Schreiben an mich adressiert? Und wo war Fergan? In Gedanken rief ich ihn. Dann las ich bebend weiter.


    »Ich werde meinen Plan weiterverfolgen. Nachdem das blonde Mädchen ausgeschaltet ist, werden zunächst fünf Wasserwesen sterben. Etwas später kümmere ich mich um die verbleibenden 23. Na ja, 22. Jane habe ich ja verschont.«


    Mir wurde speiübel. Ich zitterte am ganzen Leib. Gott sei Dank hatte Daniel keine Ahnung davon, dass die fünf Kranken längst wieder gesund waren. Aber er kannte die genaue Anzahl der Wasserwesen von Silver Glen. Und zu ihnen gehörte auch Fergan. Mein Fergan!


    Ängstlich las ich den Rest der Nachricht.


    »PS: Ich weiß, dass du es geschafft hast, aus der Kammer zu entkommen.«


    Ein kleiner Schrei entwich mir. Daniel wusste es? Wann hatte er diesen Brief geschrieben? Ich verstand nicht. Meine starren Augen wanderten zurück zu den Buchstaben.


    »Wenn du diese Nachricht in den Händen hältst, dann bist du in die Unterwasserhöhle gekommen, wie ich es vermutet habe. Dann hat dieser Schwächling dich tagelang behütet und braucht jetzt ein bisschen Extrakraft. Und ich habe mit Hilfe meiner Nachtsichtbrille einen Weg gefunden, um dich in dieses hässliche Loch zu lotsen.«


    Ich sprang auf. Oh, mein Gott! Er war hier! Daniel hatte mich in eine Falle gelockt. Die Gitarrenlaute. Die Wärme im Gang. Das war seine Körperwärme gewesen! Meine Nase und meine Ohren hatten ihn nicht erkannt. Fergan hatte mir erzählt, dass es ein Jahr dauern könne, bis sich meine Sinne voll entfalten würden.


    Ich musste hier weg! Den Brief in der Hand, eilte ich in Richtung Ausgang. Aber war das eine gute Idee? Was, wenn Daniel hinter der Tür auf mich wartete? Ich warf einen letzten Blick auf den Zettel, der mich völlig aus der Fassung gebracht hatte. Da stand noch etwas auf der Rückseite.


    »Diese widerlichen Kreaturen haben mir das Leben zur Hölle gemacht. Sie haben meine Mutter gezwungen, von hier fortzuziehen, nur weil sie sich in einen von ihnen verliebt hat. Sie ist daran zugrunde gegangen. Hat sich von irgendeinem Typen schwängern lassen und mich bekommen. Sie hat mich gehasst und mir das täglich zu verstehen gegeben. Dafür werde ich mich rächen. An ihnen allen. Und dich werde ich niemals aus den Augen lassen.«


    Ich schrie laut auf.


    »Du bist der Schlüssel zu ihrem Raum. Ohne dich sind sie alle verloren. Ich muss dich loswerden, damit ich den restlichen Abschaum auslöschen kann.«


    Die Erinnerung an Daniels Hände, die sich um meinen Hals geschlossen hatten, packte mich. Ich begann zu röcheln, so als würde ich keine Luft mehr bekommen. Mein Wimmern hallte durch den Raum und kam als Echo immer wieder zu mir zurück.


    »Wenn du in meiner sorgsam gelegten Falle sitzt und diesen Brief liest, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis diese verdammte Höhle explo…«


    Plötzlich fühlte ich einen monströsen Schmerz in meinen Ohren. Meine Trommelfelle platzten fast. Ich schrie, so laut ich konnte. Mein Schrei wollte nicht mehr enden. Etwas erfasste mich und ich flog mit voller Wucht durch die Luft. Ich knallte mit dem Kopf brutal gegen die Felswand. Die Schmerzen waren überall, sie verteilten sich in meinem gesamten Körper. Der Lärm wurde noch schlimmer. Die Erschütterung warf mich hin und her. Es war dunkel. Ich sah nur noch verschwommen. Die gesamte Höhle bebte, die gesamte Höhle explodierte.


    In Panik riss ich die Augen auf und versuchte, zur Holztür zu kommen, doch das Beben schmiss mich immer wieder zurück auf den harten Stein. Die Explosion hatte ein Loch in die Wand gerissen, eine gewaltige Wasserflut drang herein. So bedrohlich, so laut, so massiv, dass ich in Todesangst aufkreischte. Ich musste fliehen.


    Aber schon schoss das eisige Wasser herein, erfasste mich und trieb mich in den schmalen Gang. Es zwang mich gegen die Tür, drückte mich so fest gegen das Holz, dass ich keine Chance mehr hatte, sie nach innen zu öffnen. In Sekundenschnelle war ich komplett unter Wasser. Meine Augen brannten von dem Meersalz. Ich hielt die Luft an, so gut ich konnte, und riss an der Tür. Aber auch an dieser Seite gab es keine Klinke, keinen Griff. Es war hoffnungslos!


    Tauchend kehrte ich zur Höhle zurück. Vielleicht gab es dort noch Sauerstoff. Tatsächlich: Die Kuppel lag etwas höher als der Tunnel. Das Wasser war noch nicht bis ganz unter die Decke gelaufen. Ich musste atmen! Ich riss den Kopf hoch und schnappte ein letztes Mal nach Luft, dann war die gesamte Höhle geflutet.


    Mit allerletzter Kraft versuchte ich, in Richtung der gesprengten Felswand zu kommen. Es musste einen Weg nach draußen geben. Es musste einen Weg geben zu überleben!


    Doch die kalten Wassermassen waren wie eine Wand. Sie ließen mir keine Möglichkeit, durch sie hindurchzutauchen. Meine Luft neigte sich dem Ende. Ich konnte sie nicht mehr halten.


    Oh Gott! Ich würde sterben! Ich würde ertrinken!


    Fergan! Innerlich schrie ich, während meine Lunge sich langsam mit Wasser füllte.


    Irgendwann konnte ich nicht mehr kämpfen. Ich schloss die Augen, ließ mich hinabsinken. Wie in Zeitlupe. Ich spürte meine Lebenskraft entweichen.


    Mein Brustkorb drohte zu zerplatzen. Meine Lunge zerriss. Die Schmerzen wurden immer stärker. Ich ertrug sie nicht mehr. Mein Herz war kurz davor, das Schlagen einzustellen.


    Ein letztes Mal öffnete ich die Augen. Alles um mich herum war dunkel und … rot. Rot? Entsetzlich rot!


    Langsam bewegte ich meinen Kopf und entdeckte Fergan! Ich musste halluzinieren. Fergan! Er war so schön. Seine eisblauen Augen leuchteten mich an, seine schwarzen Haare bewegten sich sanft im Wasser. Er saß neben mir auf dem Grund der Höhle.


    Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Hand. Fergan hielt sie hoch und zeigte mir die große Wunde an ihrer Innenseite. Mein Blut verteilte sich im Wasser. Ich hatte mich verletzt?


    Ich begann, zu treten und zu strampeln. Fergan musste mich von hier wegbringen! Er musste mich doch retten! Ich würde gleich ertrinken.


    Aber wo war plötzlich der Schmerz in meiner Lunge hin?


    Fergan hielt meinen Kopf fest, damit ich ihn ansah, dann zeigte er mir seine Handfläche. Ich verstand nicht.


    Obwohl doch … Ich verstand.


    Da war ein langer Schnitt quer über seine Hand. Genau wie bei mir. Geschockt sah ich ihn an. Und wieder riss er meine Hand hoch und hielt sie mir vor das Gesicht. Er spreizte meine Finger und ich erschrak.


    Ich wollte weinen, doch Fergan drückte mir rasch einen Kuss auf die Lippen. Er löste sich von mir und fuhr mit seinen Fingerkuppen an meinem Nacken entlang. Seine Berührung brannte und ließ mich zurückweichen.


    Vorsichtig fasste ich mir an die Stelle, die er berührt hatte. Meine Finger hatten solche Linien schon einmal ertastet. Ich kannte diese feinen Schlitze. Ich wusste, was das war. Ich wusste, was ich war. Ich war ein Wasserwesen.


    

  


  
    Epilog


    Dämmerung. Ich stand am Strand. Der Berg hinter mir war unversehrt. Ich spürte seine Kraft in meinem Rücken.


    Ich war frei.


    Die Luft um mich herum roch feucht und salzig. Wie lange würde ich wohl ohne sie sein können? Ich betrachtete das dunkelgrüne Wasser. Wann würde ich wieder herauskommen?


    Fergan trat neben mich und nahm meine Hand. Unsere verkrusteten Handflächen berührten einander.


    Es gab Erdwesen und Wasserwesen. Aber keiner war so wie ich.


    Ein Meeresschatten.


    Ein Kuss auf die Wange berichtigte mich. Es gab einen, der so war wie ich: Fergan.


    Er sah mich an. Ich war gefangen. Gefangen in seinem Lächeln.


    Alles würde gut werden. Jane war zurückgekehrt. Ben war zu Hause in Wales, Adam und Liam hatten wieder Kontakt. Daniel blieb verschollen. Wir hatten gehört, dass ein junger Mann auf der Flucht vor der Polizei tödlich verunglückt war. Die Beschreibung in den Nachrichten hatte auf ihn gepasst.


    Eine Woche war vergangen, seit ich mich das erste Mal verwandelt hatte. Jetzt war es Zeit für die nächste Runde. Ich fürchtete mich, aber ich war nicht allein.


    Ein paar Schritte nur, ein paar Züge.


    Hinein in die Tiefen des Meeres.
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